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Erſtes Kapitel 
Ein Eiferer 


„Ich bin Sejiid Omar!“ 

Wie ſtolz das klang, und wie beweiskräftig die Gebärde 
war, mit der er dieſe Worte zu begleiten pflegte! „Ich 
bin Sejjid Omar“, das ſollte ſagen: „Ich, Herr Omar, bin 
ein ſtudierter, ſchriftkundiger Abkömmling des Propheten, der 
der Liebling Allahs iſt. Mein Name wurde mit allen meinen 
perſönlichen Vorzügen in die heilige Stammrolle zu Mekka 
eingetragen; darum habe ich das Recht, ein grünes Ober⸗ 
kleid und einen grünen Turban zu tragen. Wenn ich ſterbe, 
wird die Kuppel meines Grabmals grün angeſtrichen und 
mir die Tür des oberſten der Himmel gleich geöffnet ſein. 
Achtung alſo vor mir!“ 

Was aber war dieſer Sejjid Omar? Ein Eſelsjunge! 

Er hatte ſeinen „Stand“ an der Eskebije in Kairo, dem 
A Hotel Kontinental gegenüber, in dem ich wohnte. Ein 
S ſchön und kräftig gebauter junger Mann von wenig über 
Izwanzig Jahren, war er mir durch ſeinen ſteten Ernſt und 
die angeborne Würde ſeiner Bewegungen aufgefallen. Ich 
beobachtete ihn gern von meinem Balkon aus, und wenn 
o ich unten auf dem prächtigen Vorplatz des Hotels meinen 
z Suffee trank, konnte ich ihn ſprechen hören. Sein Geſicht 
zeigte zwar den Zug von Verſchlagenheit, der allen Eſel⸗ 
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treibern eigen iſt, aber er war nicht aufdringlich und verſah 
ſein Geſchäft in einer Weiſe, als werde jedem, der ſich 
ſeines Eſels bediente, eine beſondere Gunſt erwieſen. Er 
gab ſich ſo wenig wie möglich mit Berufsgenoſſen ab, und 
wenn fie ihn für dieſe Zurückhaltung mit ſpöttiſchen Redens⸗ 
arten zu ärgern verſuchten, bekamen ſie nichts zu hören 
als ein verächtliches „Ich bin Sejjid Omar!“ Wollte ein 
Fremder mit ihm feilſchen, oder wurde ihm irgend etwas 
zugemutet, was er für unvereinbar mit ſeiner Ehre hielt, 
ſo wendete er ſich mit einem geringſchätzigen „Ich bin 
Sejjid Omar!“ ab und war dann für den Betreffenden 
nicht mehr zu ſprechen. 

Die Folge war, daß ich ihm eine beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, obgleich ſich mir keine Gelegenheit bot, ihm dies 
in Beziehung auf ſein Geſchäft zu beweiſen. Aber Blicke 
ziehen bekanntlich einander an. Ich bemerkte, daß auch er 
ſehr oft zu mir herüberſah. Er ſchien unruhig zu werden, 
wenn ich mich nach dem Mittag- und dem Abendeſſen 
nicht auf dem Gartenvorplatz ſehen ließ, und ſo oft ich beim 
Ausgehen an ihm vorüberkam, trat er, obgleich ich ihn 
nicht zu beachten ſchien, einen Schritt zurück und legte, fl) 
grüßend, die Hände auf die Bruſt. 

In dem erwähnten Hotel gibt es ſeitwärts vom Speiſe⸗ 
ſaal zwiſchen den Säulen kleinere Tiſche für Gäſte, die 
es nicht lieben, an der Tafel enggepfercht zu ſitzen. Ick 
hatte einen dieſer Tiſche für mich allein belegen laſſen 
Der links davon war nicht beſetzt; an dem zu meiner Rechter 
gab es ſeit geſtern zwei Fremde, die nicht nur die allgemein: 
Aufmerkſamkeit, ſondern auch die meinige auf ſich zogen 
obgleich ich mir das nicht ſo wie die andern merken ließ 
Sie waren Chineſen: Vater und Sohn. Ich erriet das zu 
nächſt aus ihrer Ahnlichkeit und hörte es dann aus ihren 

Geſpräch; denn ihr Tiſch ſtand dem meinen jo nahe, da 
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ich jedes ihrer Worte verſtehn konnte. Sie waren nicht 
in heimiſche Tracht gekleidet, trugen vielmehr weiße Reiſe⸗ 
anzüge nach franzöſiſchem Schnitt. Ihre Zöpfe wurden 
von den Tropenhelmen verborgen, die ſie nur während 
der Tafel abzunehmen pflegten. Gleich als ſie geſtern den 
Speiſeſaal betraten, war mir die tiefe und aufrichtige 
Ehrerbietung aufgefallen, die der Sohn dem Vater ent⸗ 
gegenbrachte. Das war eine rührende Dienſtfertigkeit, die 
ſogar dem Kellner jede Handreichung und jeden Griff 
abzunehmen ſtrebte, um dem Vater Kindesdank und 
Kindesliebe zu erweiſen. Und man ſah deutlich, daß dies 
nichts Gemachtes, nichts Außerliches war, ſondern frei 
und gern gegeben aus dem Innern kam. Der Vater trug 
Augengläſer in ſchwer goldenem Geſtell; der Sohn hatte 
keine Brille. Sie ſpeiſten genau nach europäiſcher Art und 
taten dies ſo fehlerlos und unauffällig, daß mancher der 
übrigen Gäſte ſich an ihnen hätten ein Beiſpiel nehmen 
können. Der mich bedienende Kellner flüſterte mir in 
Hoffnung auf ein Sondertrinkgeld zu: 

„Monſieur Fu und Monſieur Tſi aus China. Kommen 
aus Paris. Sind wahrſcheinlich verwandt miteinander.“ 

„Haben ſie ſich ſelbſt ſo eingetragen?“ erkundigte ich mich. 

„Nein, aber dem Portier ſo geſagt.“ 

Er ſprach die beiden Worte nicht in der richtigen Weiſe 
aus; aber es war klar, daß Fu Vater und Tſi Sohn bedeuten 
ſollte. Im Chineſiſchen hat nämlich dasſelbe Wort oft ſehr 
verſchiedenen Sinn. Die beiden Gäſte hatten ihre Namen 
nicht genannt und ſich einfach als Vater und Sohn bezeichnet. 
Da hier im Hauſe niemand ihrer Sprache mächtig war, 
ſo hatte man ſie als Monſieur „Vater“ und Monſieur 
„Sohn“ in das Fremdenbuch eingetragen und glaubte 
noch beſonders pfiffig zu ſein, indem man ſie für Verwandte 
hielt. Sie aber ließen es ſich lächelnd gefallen, daß ihr 
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Verwandtſchaftsgrad als Name ausgeſprochen wurde. 
Dem Perſonal gegenüber ſprachen ſie franzöſiſch, und zwar 
fo vorzüglich, daß eine langjährige Übung mit Gewißheit 
anzunehmen war. 

In ihren Geſichtern trat der mongoliſche Schnitt nur 
wenig hervor. Bei dem Sohn mochte dies eine Folge der 
Jugend ſein; bei dem Vater aber war es entſchieden die 
Wirkung geiſtiger Tätigkeit, daß ihn faſt nur der echt chine⸗ 
ſiſch gepflegte Bart als einen „Sohn der Mitte“ verriet. 
Man brauchte kein Menſchenkenner zu ſein, um dieſem 
Mann anzuſehen, daß ſein Arbeitsfeld wohl kaum jemals 
ein äußerliches geweſen ſei. 

Nach Tiſch wurde draußen im Flur während des all⸗ 
gemeinen „Speech“ die Tatſache feſtgeſtellt, daß die beiden 
Chineſen erſtens aus Canton, zweitens Onkel und Neffe 
und drittens in Paris geweſen ſeien, um dort ein Geſchäft 
für Chinawaren einzurichten, deſſen Leitung der Neffe 
übernehmen werde. Er habe den Onkel nur nach Agypten 
zurückbegleitet, um die Trennung zu verzögern, werde 
aber hier von ihm Abſchied nehmen und dann nach Paris 
zurückkehren. Es war mir gleichgültig, wer dieſe Ent⸗ 
deckung gemacht hatte. Ich konnte mir nicht denken, daß 
dieſer ſo eigenartig, ich möchte ſagen, geheimnisvoll geiſt⸗ 
reich ausſehende „Monſieur Fu“ ein Kaufmann ſei, deſſen 
Beſtreben darin beſtand, billige chineſiſche Fächer und 
Vaſen in Paris teuer an den Mann zu bringen. 

Der Zufall war ſo gütig, mich ſchon am nächſten Morgen 
einen heimlichen Blick in dieſe Verborgenheit tun zu laſſen. 
Ich wohnte, um möglichſt viel Luft und Licht zu haben, 
zwei Treppen hoch und ſaß, mit Briefen beſchäftigt, auf dem 
Balkon, als ich die Chineſen aus dem Hotel treten und 
hinüber zu Sejjid Omar gehen ſah. Dieſer beſorgte ihnen 
noch einen zweiten Eſel, worauf er mit ihnen davon⸗ 


ng 


trabte. Dann hörte ich unter mir klopfen und bürſten. 
Das ſtörte mich. Ich bog mich über die Brüſtung vor und 
ſchaute hinab. Es war nicht, wie ich vermutet hatte, das 
Zimmermädchen, ſondern ein chineſiſcher Diener, der 
einen Koffer geöffnet hatte, um deſſen Inhalt einer Be⸗ 
ſichtigung und Säuberung zu unterwerfen. Die Chineſen 
wohnten alſo eine Treppe hoch, grad unter mir. Ich ließ 
den Attentäter weiter klopfen und bürſten, ohne ihn, was 
ich eigentlich beabſichtigt hatte, zur Ruhe zu verweiſen. 
Dann wurde es ſtill unter mir; doch verriet mir wieder- 
holtes Räuſpern, daß der Diener noch da ſei. Ich ſchaute 


wieder hinab. Er war jetzt mit einem andern, kleinen 


Koffer beſchäftigt, den er geöffnet hatte. Hier ordnete er 
verſchiedene Gegenſtände mit einer Behutſamkeit, die auf 
ungewöhnlichen Wert ſchließen ließ, und verſicherte ſich 
von Zeit zu Zeit durch einen Blick nach den benachbarten 
Balkonen, daß er nicht beobachtet werde. Dieſer Koffer 
ſchien alſo Dinge zu enthalten, von denen nicht jeder wiſſen 
durfte. Eben jetzt hatte er einen Gürtel in der Hand, an 
dem eine goldene, mit Rubinen beſetzte Schnalle glänzte. 
Dieſe Art von Schnallen dürfen nur Mandarinen erſten 
und zweiten Ranges tragen. Dann ſah ich ein Putſu) 
erſcheinen, deſſen Stickerei einen Storch vorſtellte. Nach 
einer Kugelkette, einer Pfauenfeder und verſchiedenen 
andern Gegenſtänden, die ich nicht deutlich erkennen konnte, 
kam einer jener Beamtenhüte zum Vorſchein, die nur im 
Sommer benutzt und darum „warme“ Hüte genannt 
werden, er hatte einen glatten, roten, ungeblümten Korallen⸗ 
knopf. Kugelketten dürfen nur von Mandarinen erſten bis 
fünften Grades um den Hals getragen werden. Pfauen- 
federn ſind beſondre Auszeichnungen; aber der Korallen⸗ 
knopf iſt ausſchließlich den Mandarinen erſten Ranges 
j Setictes Brut- und Rüdenfhilb. 
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erlaubt. Dieſe find entweder Zivil⸗ oder Kriegsmandariner 
Die erſtern haben ein Putſu mit Storch, die letztern de 
gleichen Schild mit dem Bilde des Einhorns zu tragen. Di 
Zivilbeamten werden mehr als die militäriſchen geehrt 
Ich hatte alſo erfahren, daß „Monſieur Fu“, denn nu 
ihm konnten dieſe Auszeichnungen gehören, ein Zivil 
mandarin allerhöchſten Ranges war. Mehr zu ſeher 
wurde mir durch einen Zufall unmöglich gemacht. Je 
hatte meinen Bleiſtift hinter das Ohr geſteckt; er verlo 
dadurch, daß ich den Kopf vorbeugte, den Halt, fiel hing 
und traf grad vor dem Diener auf das Balkongeländer auf 
Der Chineſe ſtieß einen Ruf des Schreckens aus, raffte alle 
ſchnell zuſammen und war im nächſten Augenblick ver 
ſchwunden. Auch ſein Schreck war ein Beweis, daß ſein 
beiden Herren ihren Stand nicht zu verraten wünſchter 

Wir befanden uns im Vorſommer, alſo in der Zeit 
in der der Khamſin jährlich gegen fünfzig Tage lang de 
ungern geſehene Gaſt Agyptens iſt. Dieſer heiße, trockn 
Südweſtwind, der den feinen Staub der Wüſte mit fic 
führt, kann, wenn er ſtark auftritt, ſo erſchlaffend wirker 
daß der Einheimiſche und der Fremde alles flieht, was mi 
einer körperlichen Anſtrengung verbunden iſt. Am Ta 
nach der ſoeben erzählten Entdeckung wehte er beſonder 
entkräftend von Gizeh und Aryahn herüber. Man mie 
die Straßen, und die ſonſt ſo gern beſuchten Plätze vo 
den Kaffeehäuſern waren noch um die Zeit des Asr, de 
Nachmittagsgebets, unbeſetzt. Dies veranlaßte mich, nac 
dem Dſchebel Mokattam zu reiten. Ich war den Khamfi: 
längſt gewohnt; er konnte mich nicht beläſtigen, hielt daf 
aber andre Leute ab, mich da oben in dem mir lieb gewor 
denen Genuß zu ſtören. Der Blick vom Mokattam und den 
Dſchebel Giyuſchi iſt unbeſchreiblich ſchön, mir jedod 
doppelt wert, wenn beim Sonnenuntergang die Beleuch 
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tung der Stadt und ihrer Umgegend durch den in der Luft 
ſchwebenden Khamſinſtaub faſt märchenhaft wird. Es 
ſind dann alle Härten und Schärfen des Bildes abgemildert, 
und es liegt ein fo unbeſchreiblicher Farbenton rings aus⸗ 
gegoſſen, daß man meinen möchte, auf eine ganz andre, 
überirdiſche Welt herabzuſchauen. 

Eben als ich mich aufmachte, brachte der Commissioner 
des Hotels einige Wagen voller Reiſende, die mit dem 
Zug angekommen waren. Ich hatte keinen Grund, ſie 
zu beachten, doch fiel mir im Vorübergehn eine junge, 
blau verſchleierte Dame auf, die einfach in Grau und 
praktiſch fußfrei gekleidet war und zu einem mit ihr aus⸗ 
geſtiegenen Herrn einige engliſche Worte ſprach. Ich 
hatte nur ſelten eine ſo wohlklingende und ſympathiſche 
Altſtimme gehört. 

Dann ſaß ich oben auf dem Berg, in ſtiller Einſamkeit. 
Mein Lieblingsplatz war ein Felſenſitz in der Nähe der alten, 
verfallenen Giyuſchi⸗Moſchee. Die Sonne hielt ſich hinter 
einem flimmernden, orangefarbenen Duft halb verborgen. 
Wie ein unvollendet gebliebenes Gebet lagen die Mame⸗ 
luckengräber tief zu meinen Füßen. Von der Alabaſter⸗ 
moſchee bis nach Kasr el Ain hinüber und von der ahnen⸗ 
haften Amr Ibn el As bis zur früheren Ez Zahir hinunter 
klangen die in Stein gedichteten tauſend Strophen der 
Minaretts zu Allahs Thron empor. Durch Masr el Atika, 
das einſtige Foſtat!), dampfte, einer Entheiligung gleich, 
ein Zug hinauf nach Heluan, und hinter den Lebbach⸗ 
bäumen der Dakrurſtraße und dem Grün der Kanalfelder 
lagen am Wüſtenrand die Pyramiden — — aus Angſt 
vor der Ewigkeit erſtarrte Todesgedanken der Pharaonen. 
Tod und Leben, Vergangenheit und Gegenwart um und 
in ſich vereinigend, vom Wüſtenwind überweht und doch 
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ſo jugendſchön und jugendwarm, ſo breitete ſie ſich vor 
meinen Augen aus, el Kahira, die Siegreiche, die mir 
neben Bagdad und Damaskus ſo lieb geworden iſt wie 
keine andre Stadt des Orients. 

Es kamen von da unten herauf, von den Königsgräbern 
da drüben und dem Sinai im Oſten hinter mir, Gedanken 
über mich, die ich nicht verlorengehen laſſen wollte; darum 
zog ich Papier und Blei hervor. Ich begann damals an 
meinen „Himmelsgedanken“ zu dichten, und dieſes Buch 
war einer der Gründe, die mich zur gegenwärtigen Reiſe 
veranlaßt hatten. Wer Gedichte über und für die Menſch⸗ 
heitsſeele ſchreiben und den Völkern gerecht werden will, 
denen dieſe Seele ihre Jugendbegeiſterung widmete, 
der darf nicht meinen, daß er die Gedanken dazu im kalten, 
ſelbſtſüchtigen Abendland finden werde; er muß dorthin 
gehen, wo einſt Gott ſelbſt zur Erde kam und ſeine Engel 
ſich den Menſchen zeigen durften. 

Da, wo die nackt gewordenen Steine Paläſtinas wieder 
zu Brot zu werden haben, wo Memnons Koloſſe nicht 
nur leiſe erklingen, ſondern deutlich ſprechen ſollen, wo zwi⸗ 
ſchen Piſon, Gihon, Phrat und Hidekel noch heut die be⸗ 
ſeligende Idee des Paradieſes wieder auszugraben iſt, da 
muß man ſein, muß ſehen und lauſchen, äußerlich und 
innerlich; und dann, wenn in ſtiller Mondnacht aus den 
Wogen des Nils dieſelbe Offenbarung wie aus den Fluten 
des Tigris ſteigt und um die Minaretts dasſelbe linde 
Säuſeln klingt, das Elias einſt auf dem Karmel hörte, 
dann wird es der Menſchenſeele klar, daß noch immer 
dieſelben Strophen weiter ertönen ſollen, die der Oriem 
einſt zu dichten begann, der Okzident aber als Hoheslied 
der Gottes- und der Nächſtenliebe zu vollenden hat. 

Es war mir eine Luſt, ſolche Gedanken in Worte zu 
Heiden; aber ich brachte es diesmal zu keinem Schluß: 
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denn ich wurde unterbrochen. Vom Felſenweg her er- 
Hang das lebhafte Getrappel kleiner Eſelshufe. Mich um⸗ 
ſchauend, ſah ich die erwähnte, grau gekleidete Dame und 
den Herrn kommen, mit dem ſie geſprochen hatte. Als 
dritten Reiter bemerkte ich einen jener chriſtlichen oder jü- 
diſchen Levantiner, die jedes fremdſprachige Wort, wenn 
auch gänzlich unverſtanden, im Mehlwürmertopf ihres 
Gedächtniſſes ſorgfältig aufbewahren, um ſich dann, wenn 
ſie mit dieſen Würmern nicht mehr allein fertig werden 
können, für Dolmetſcher auszugeben und ſie gegen mög⸗ 
lichſt hohe Vergütung an den Mann zu bringen. Dieſe 
Dragomans ſind eine Plage, der ſich der gewöhnliche 
Touriſt nicht zu erwehren vermag, weil er weder genug 
Erfahrung noch die nötigen Kenntniſſe beſitzt. Wenn ſie 
ſich einmal feſtgeſogen haben, ſo laſſen ſie nur ſelten wieder 
los, und der, den ich hier kommen ſah, war eine Klette 
von der allerſchlimmſten Sorte. Er hatte ſich vor einigen 
Tagen auch an mich zu machen verſucht, war aber, als 
nichts andres half, durch einen Wink mit der Reitpeitſche 
für immer abgewieſen worden. Dieſe Levantiner werden 
von dem ehrlichen, charaktervollen Araber verachtet, und 
da ſie meiſt Chriſten ſind und der Beduine durch ſein 
eigenes Leben belehrt wird, welchen großen Einfluß der 
Glaube auf den moraliſchen Wert des Menſchen ausübt, 
ſo iſt er leicht geneigt, nicht bei der Perſon ſtehenzubleiben, 
ſondern ſeine Geringſchätzung über die ganze Chriſtenheit 
auszudehnen. 
Die vierte Perſon war — — — Sejjid Omar, der Eſel⸗ 

treiber, der ſo gravitätiſch, als ob er die Hauptperſon der 
Truppe ſei, neben den Dreien hergeſchritten kam. 

Als der Dolmetſcher mich erblickte, kam er grad auf 
mich zugeritten, ſtieg bei mir ab und breitete eine mitge⸗ 
brachte Decke neben mir aus. Er hatte, als er ſich mir 


anbot, franzöſiſch mit mir geſprochen; warum, das wußte 
ich nicht, ſollte es jetzt aber erfahren; denn er rief, ſich 
umdrehend, Sejjid Omar zu: 

„Dieſer Kerl ſitzt grad an der beſten Stelle! Er iſt ein 
Franzoſe; denn er hat ein Bärtchen an der Unterlippe. 
Komm her und jag ihn fort!“ 

„Nimm dich in acht!“ warnte der Eſeltreiber. „Wenn 
er arabiſch ſprechen kann, verſteht er deine Worte.“ 

„Der? Arabiſch ſprechen? Siehſt du denn nicht, daß 
ihm die Dummheit aus den Augen blickt? Der ſpricht 
nicht einmal ſeine Mutterſprache richtig. Ich weiß das 
genau; denn ich habe franzöſiſch mit ihm geredet. Er 
wollte mich als Dolmetſcher haben; ich bin aber nicht 
darauf eingegangen, weil ich ihm ſofort angeſehen habe, 
daß er ein armer Schlucker und außerdem ein Geizhals iſt. 
Jage ihn fort! Wir brauchen dieſen Platz für unſre Leute.“ 

Da machte der Sejjid eine ſeiner unnachahmlichen, 
ſprechenden Handbewegungen und antwortete: 

„Ich bin nicht dein Diener, und Allah und mein Geſchäft 
verbieten mir, unhöflich zu ſein. Wenn du als Chriſt und 
Grieche grob ſein darfſt, ſo geht mich das nichts an. Ich 
heiße Sejjid Omar; das merke dir!“ 

Der Levantiner hätte es vielleicht gewagt, aus Rach⸗ 
ſucht mit Hilfe des Eſeltreibers mit mir anzubinden; aber 
es ohne dieſe Unterſtützung zu tun, dazu war er, wie die 
meiſten ſeinesgleichen, zu feig. Er hatte, nur um mich zu 
ärgern, die Fremden grad her zu mir geführt, obgleich ich 
vor ihnen der einzige Menſch war, der ſich auf der weiten 
Plattform des Dſchebel Giyuſchi befand, auf dem Platz 
für ungezählte Tauſende geweſen wäre. Ich aber ſtellte 
mich, als ob mir dieſe Flegelhaftigkeit gleichgültig ſei. 

Der Hammahr!) half den Reiſenden beim Abſteigen. 
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Dann ſetzten fie ſich auf die ausgebreitete Dede, ohne mich 
zu grüßen oder auch nur mit einem Blick zu beachten. Das 
beleidigte mich nicht. Ich kannte ja dieſe beſonders jenſeits 
des Kanals und des atlantiſchen Meeres übliche Art, nach 
der fremde Menſchen als abweſend betrachtet werden. 
Selbſtverſtändlich waren ſie nun auch für mich nicht vor⸗ 


handen, und ich rauchte die Zigarre, die ich mir angebrannt 


hatte, ruhig weiter, obgleich ich ſah, daß der Wind der 


Dame den Rauch zuweilen ins Geſicht trieb. Sie ſaß mir ſo 
nahe, daß ich ſie mit der ausgeſtreckten Hand erreichen konnte. 


Nun gab ſich der Dolmetſcher Stellung und begann, 


den Fremden den vor ihnen liegenden Rundblick zu erklären. 
Er tat dies in einem Engliſch, mit dem ein Bauer, ohne 


die Hacke nötig zu haben, die ſtärkſten Rüben hätte aus dem 


Feld ziehen können, und es war den beiden Zuhörern 
mehr als deutlich anzuſehen, daß ſie ſich von dem, was 
ſie anhören mußten, nichts weniger als erbaut fühlten. 


Eine Weile ließen fie es ſich gefallen; dann aber gebot die 


Dame dem Griechen, ſtill zu ſein, zog ein rotgebundenes 
Buch aus der Taſche und ſagte zu dem Herrn, zu meiner 


Überraſchung in deutſcher Sprache: 
„Verſtehſt du ihn, Vater? Ich nicht. Nehmen wir den 


Baedeker her! Die Karte wird uns mehr ſagen, als wir 
don dieſem Araber erfahren können. Und reden wir deutſch; 
denn das verſteht er nicht.“ 


Der für einen Araber Gehaltene zog ſich beleidigt zurück. 


Gerade dieſe unwiſſenden Menſchen ſind außerordentlich 
empfindlich, wenn man ihren vermeintlichen Kenntniſſen 
nicht die erwartete Bewunderung zollt. Sejjid Omar 


ſtand, mit dem Ellbogen auf ſeinen Eſel geſtützt, unbeweglich 


wie eine Bildſäule ſeitwärts hinter uns. Sein langer, 
weiter Mantel war nicht imſtande, feinen ſchönen kräf⸗ 


tigen Körperbau zu verdecken. 
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Ich hatte alſo erfahren, daß die Fremden Vater un! 
Tochter ſeien. Und erfuhr noch mehr. Da fie mir di, 
Kenntnis der deutſchen Sprache nicht zutrauten, ſprachen 
ſie ſo ungezwungen miteinander, als ob ich Luft wäre. 

Der Vater war ein ziemlich langer, hagerer Herr mi 
einem glattraſierten, etwas mehr als nötig in die Läng 
gezogenen Geſicht. Der Stehkragen ſeines Rocks paßte z 
der ſalbungsvollen, dabei aber harten und ſchnellen Weife 
in der er ſprach. Er hatte einen ſeiner Handſchuhe ausge 
zogen, was mir Gelegenheit gab, ſeine lange, doch weiß 
und wohlgepflegte Hand zu ſehn. Unangenehm berührt 
der rückſichtsloſe, ſchnarrende Ton, in den er fiel, ſo oft e 
feine Abſicht war, eine beſtimmte Meinung auszuſprecher 
Ich pflege über andre Menſchen nicht vorſchnell zu urteilen 
doch war ich ſofort zu der Behauptung geneigt, daß dieſe 
Mann von einer einmal gefaßten, wenn auch noch ſo falſche 
Anſicht nicht ſo leicht abzubringen ſei. Vielleicht war 
ſonſt ein vorzüglicher Menſch, aber er machte den Eindru 
auf mich, als ob er ſich für unfehlbar halte, und mit ſolche 
Leuten iſt ſchwer umzugehn. 

Die Tochter wurde von ihm Mary genannt. Sie hatt 
um beſſer Umſchau halten zu können, den Schleier zurü 
geſchlagen. Ich hütete mich, meine Beobachtungen merke 
zu laſſen, doch genügte ein kurzer Blick, mich ein liebe 
roſig angehauchtes Geſicht ſehn zu laſſen, in dem ein Pa 
helle, ſehr verſtändige Augen glänzten. Wenn ſie ſprach, w 
ihr anzuhören, daß ſie es nicht mit dem Munde, ſonde 
mit der Seele tat. Es klang ſo, als ob über dieſe Lipp 
nie ein liebloſes Wort kommen könne. Vom Vater hai 
ſie das nicht geerbt; es konnte nur die Gabe einer vortre 
lichen, an Herzensbildung reichen Mutter ſein. 

Der Vater war Amerikaner, und zwar Miſſionar, n. 
China beſtimmt, wohin die Tochter ihn begleitete; 


= IT 


Mutter war tot, eine Deutſche geweſen, wie es ſchien. 
Sie waren über London, Köln, Wien und Trieſt nach 


Agypten gekommen, um einige Zeit hier zu bleiben und 


ſich dann zunächſt Indien anzuſehn. Große Eile ſchienen 
ſie nicht zu haben. 

Sie kannten die Wirkung des Khamſin noch nicht, waren 
alſo gleich nach ihrer Ankunft hier herauf geritten, weil 
Mary gewünſcht hatte, zunächſt das Geſamtbild von Kairo 
vor ſich zu ſehn. Sein Eindruck war, wenigſtens bei der 
Tochter, ſo tief, daß der ermattende Wind auf ſie ohne 
ſichtbare Wirkung blieb. 

Sie hatte die Karte entfaltet auf ihrem Schoß liegen, 
ohne aber zunächſt nach beſtimmten Punkten zu ſuchen. 
Es war ihr vor allen Dingen um den Geſamteindruck zu 
tun. Dabei machte ſie dann und wann eine Bemerkung, 
die mich aufhorchen ließ. In dieſem Mädchen ſchien ſich 
ein ſeltſames, ungewöhnlich reiches Seelenleben abzuspielen. 
Einmal hätte ich beinahe verraten, daß ich ihr aufmerkſam zu⸗ 
hörte. Sie nannte nämlich meinen Namen. 

„Weißt du, Vater, an wen ich jetzt denke?“ ſagte ſie. 
„An Karl May. Ich habe feine drei Bände Im Lande 
des Mahdi“ geleſen, und — — —“ 

„Lies nicht das dumme Zeug von dieſem May!“ unter- 
brach er ſie raſch und ſchnarrend. „Dieſer Schriftſteller 
hat nichts als Phantaſie, und du weißt, daß mir ſeine 
weichliche Frömmigkeit widerwärtig iſt. Wie kommſt du 
dazu, grad jetzt an ihn zu denken?“ 

„Er nennt Kairo „‚Bauwaabe el bilad eſch ſchark, das 
Tor des Orients“, und ſagt, dieſes Tor ſei altersſchwach 
geworden und könne dem Einfluß des Abendlandes kaum 
mehr widerſtehn. Es wird mir ſchwer, das zu glauben. 
Ich habe den Orient noch nicht geſehn, aber ich liebe ihn 
und wünſche, daß er ſich ſtärker erweiſen möge, als zum 
Na, und Friede auf Erden 2 
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Beiſpiel du, Vater, mit ſo vielen andern denkſt. Er iſt für 
mich ein ſchlafender Prinz im ſtehngebliebenen Saal einer 


eingefallenen, morgenländiſchen Königsburg. Seine Be⸗ 
ſtimmung iſt, von einer abendländiſchen Jungfrau aufge⸗ 
weckt zu werden. Wenn dann durch beide der Oſten mit dem 
Weſten in ſelbſtloſer Liebe vereinigt iſt, werden alle Völker 
der Erde glücklich ſein.“ 

„Du biſt eine Träumerin, wie deine Mutter es war. 
Die Wirklichkeit aber ſieht anders aus als ſo ein Märchen⸗ 
traum. Das Morgenland hat uns um das Paradies gebracht; 
es hat den Erlöſer gekreuzigt und bis auf den heutigen Tag 
niemals erkennen wollen, was zu ſeinem Frieden dient. 
Nun kommen wir, die Himmelsboten, ihm dieſen Frieden 
zu bringen. Nimmt es ihn an, ſo ſoll es ihn haben; ſtößt 
es ihn von ſich, ſo wird es trotz all unſrer Mühe nicht zu 
retten ſein. Schau doch hinab, und ſieh, was zu deinen 
Füßen liegt! Alles, was da noch orientaliſchen Urſprungs iſt, 
ſteht im Begriff, im Schmutz zu verſinken. Alles Neue, 
Praktiſche und Gute aber hat dieſe Stadt vom Abendland 
bekommen. Dein Karl May, von dem ich ſonſt nichts 
wiſſen will, hat alſo in dieſem einen Fall ausnahmsweiſe 
einmal das Richtige geſagt. Iſt der Orient der Märchen⸗ 
prinz, von dem du ſprachſt, ſo iſt es nur uns Sendboten 
möglich, ihn aus dem Schlaf aufzuwecken. Nur wir allein 
können ihn erlöſen; wir fußen in und auf der Wirklichkeit; 
deine abendländiſche Jungfrau aber gehört ins Reich der 
Phantaſie.“ f 

„Phantaſie! Das iſt vielleicht das richtige Wort“, lächelte 
ſie. „Es gibt Leute, die behaupten, daß die Phantaſie ſchärfere 
Augen habe als der altersſichtig gewordene Verſtand.“ 

„Willſt du mich belehren?“ 

„Nein. Dazu biſt du mir ja viel zu gelehrt. Aber weißt 
du, wir klopfen heut beide an das Tor des Orients, und 
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wenn man irgendwo anklopft, ſoll man ſich nicht nur fragen, 
Was willſt du hier?‘ ſondern auch „Was bringſt du mit?“ 
Denn ob man das, was man will, erreichen wird, das iſt 
ſehr von dem abhängig, was man mitbringt. Und mit⸗ 
bringen muß und wird jeder etwas, und wenn es nichts 
weiter als ſeine Perſönlichkeit wäre. Fragen wir uns 
alſo heut, indem wir an dieſe Pforte klopfen, was wir 
für die, die hinter ihr wohnen, mitbringen!“ 

„Well, mein Kind! Ich bringe ihnen meinen Glauben. 
Das iſt mehr als genug.“ 

„Und ich bringe ihnen meine Liebe, meine volle Liebe! 
Ob das genug iſt, weiß ich nicht; aber ich beſitze ja nichts 
weiter, was ich geben kann. Und dieſe Liebe gebe ich ſo 
unendlich gern. Was habe ich gewünſcht! Wie habe ich 
geträumt, gehofft, geſchwärmt! Mein Herz iſt mir nach 
hier vorausgeflogen. Es iſt mir, als ſei mein bisheriges 
Leben eine Weisſagung geweſen, die von heut an beginnt, 
in Erfüllung zu gehen. Der Orient iſt die Heimat des 
Menſchengeſchlechts. Fühlſt du nicht auch, was es heißt, 
am Tor unſrer Heimat zu ſtehn? Im Oſten geht der 
Welt Sonne auf. Iſt es nur dein Glaube, der ihr entgegen⸗ 
geht? Bringſt du ihr gar nichts andres mit?“ 

„Schwärmereien!“ antwortete er überlegen. „Das ſind 
mim die Folgen meiner Schwäche, deine Lektüre nicht 
ſtrenger zu überwachen. Die Geſtalten aus „Tauſend und 
eine Nacht' und andern Büchern ſpuken in dir; du biſt noch 
ein Kind; ich aber bin ein Mann; ich darf nicht ſchwärmen 
wie du; denn ich habe ernſte Pflichten zu erfüllen. Denke 
an meine Wette mit Reverend Burns in London, im 
Laufe des erſten Jahres fünfzig erwachſene Chineſen zu 
bekehren und ihm die Beweiſe darüber vorzulegen!“ 

„Vater, ich wünſchte, du wärſt dieſe Wette nicht einge⸗ 
gangen! Ich habe das Gefühl, daß es eine Entheiligung 
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ift, die Seligkeit andrer zum Gegenſtand einer Wette zu 
machen.“ ö 

„Nicht über dieſe Seligkeit, ſondern über meinen Erfolg 
haben wir gewettet, Kind. Und ich werde gewinnen, weil 
mir die Gabe der überzeugenden Rede verliehen iſt. Ich 
begreife nicht, wie ein Menſch einen andern Glauben 
haben kann als den meinen, der doch der einzig richtige, 
der einzig wahre iſt. Unſre Jahrhunderte alten Familien- 
überlieferungen beſtätigen es mir. Schau dir da den Eſels⸗ 
jungen an! Sein Allah iſt ein falſcher Gott und ſein Moham- 
med ein Lügner. So viele Türme da unten ragen, in ſo 
viele Moſcheen möchte ich treten, um laut auszurufen, 
daß es kein andres Heil als das unſre gibt. Warum werden 
ſo wenig Heiden bekehrt? Weil uns der Mut fehlt. Ich 
werde in China keinen Tempel betreten, ohne mich offen 
hinzuſtellen und den Ungläubigen zu ſagen, daß ſie Heiden 
ſind, denen die ewige Verdammnis ſicher iſt, wenn ſie ſich 
nicht bekehren. Ich werde — — — doch, ſieh hin! Was 
tut dieſer Menſch?“ 

Es war die Rede eines überſpannten Eiferers, Der 
chriſtlicher ſein wollte als Chriſtus und die großen chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen, und fo aus der chriſtlichen Lehre ein 
Zerrbild machte. 

Er hatte ſich mitten im Satz unterbrochen und zeigte 
auf Sejjid Omar. Der Eſeltreiber ſchickte ſich nämlich an 
ſein mohammedaniſches Gebet zu verrichten. 

Es war zwar jetzt nicht eigentlich Gebetszeit; denn Da; 
Asr war ſchon vorüber, und das Moghreb ſoll erſt bein 
Untergang der Sonne gebetet werden; da aber die Zei 
des einen Gebets bis zum Beginn des nächſten reicht 
jo kann man die vorgeſchriebene Pflicht, wenn man a 
ihrer Erfüllung verhindert wurde, bis zum Anfang de 
nächſten Periode nachholen. Sejjid Omar hatte aus irgend 


einem Grund das Ar nicht beten können, und ba fid) 
ihm hier oben die Gelegenheit bot, ſeinen religiöfen Ver⸗ 
pflichtungen ungeſtört nachzukommen, ſo tat er dies, ohne 
fich um den Glauben und die Meinung der Anweſenden 
zu kümmern. 

Er nahm ſeinen Zeuggürtel ab, faltete ihn auseinander 
und breitete ihn als Gebetsteppich auf die Erde aus. 
Mit dem Geſicht gegen Oſten nach Mekka gerichtet 
hob er die offenen Hände zu beiden Seiten des Kopfes 
empor, berührte mit den Spitzen der Daumen die Ohr⸗ 
läppchen und ſagte: 

„Allahu akbar — Gott iſt groß!“ 

Dieſer Ruf war es, der die Aufmerkſamkeit des Ameri⸗ 
kaners auf ihn gelenkt hatte. Hierauf ließ er die Hände 
ſinken, legte die linke in die rechte, richtete den Blick auf die 
Stelle des Teppichs, wo ſein Kopf ſpäter beim Nieder⸗ 
werfen das Tuch berühren ſollte und fuhr fort: „Lob und 
Preis ſei Gott, dem Weltenherrn, dem Allerbarmer, der 
da herrſcht am Tag des Gerichts! Dir wollen wir dienen, 
und zu dir wollen wir flehn, auf daß du uns führſt den 
rechten Weg, den Weg derer, die deiner Gnade ſich erfreuen, 
nicht aber den derer, über die du zürnſt, und nicht den Weg 
der Irrenden!“ 

Das war die heilige Fatcha, das erſte Kapitel des Koran, 
das jedem Gebet vorauszugehn hat. Dann folgt das kurze 
112. Kapitel, es lautet: 

„Sprich: Gott iſt der einzige und ewige Gott! Er zeugt 
nicht und iſt nicht erzeugt, und kein Weſen iſt ihm gleich.“ 

Hierauf legte er die Hände auf die Knie, neigte den 
Kopf, verbeugte ſich dreimal und ſagte: 

„Allahu akbar! Ich preiſe die Vollkommenheit meines 
Herrn, des Großen. Gott erhöre den, der zu ihm betete! 


Preis ſei dir, o Herr!“ 


Nachdem er Kopf und Körper wieder aufgerichtet hatte, 
kniete er langſam nieder, legte ſeine Hände vor den Knien 
auf den Boden und berührte mit Naſe und Stirn die zwiſchen 
den Händen liegende Stelle. Dann hob er den Körper 
wieder empor, wobei aber die Knie ſich nicht vom Boden 
trennten, ſank rückwärts auf die Ferſen und legte die Hände 
auf die Schenkel. Während dieſer genau vorgeſchriebenen 
Bewegungen betete er: 

„Allahu akbar! Ich preiſe die Vollkommenheiten meines 
Herrn, der der Allerhöchſte iſt. Gott iſt ſehr groß.“ 

Nun erhob er ſich ganz, um ſtehend fortzufahren, kam 
aber nicht dazu; denn der Amerikaner ſprang jetzt auf und 
zu ihm hin, zog ihn beim Arm vom Teppich zurück und rief 
dem Dolmetſcher fragend zu: 

„Dieſer Menſch betet wohl mohammedaniſch?“ 
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„Sagen Sie ihm, daß ich das nicht dulde! Sagen Sie 
ihm, daß ich ein Chriſt bin, ein Miſſionar, der zu den Heiden 
geht, um ſie zu bekehren. Ich darf nicht dulden, daß in meiner 
Gegenwart anders als chriſtlich gebetet wird. Er hat ſofort 
aufzuhören, ſofort!“ 

Es gilt bei den Mohammedanern ſchon für eine Sünde, 
an einem Betenden nahe vorüberzugehen. Ihn mi: 
Worten zu unterbrechen, iſt gar nicht denkbar. Ihn abe 
in der Weiſe zu ſtören, wie der Yankee es tat, das würde 
man nur einem Wahnſinnigen oder einem Todfeind zu 
trauen, der eine Beleidigung plant, die nur mit Blut ab 
zuwiſchen iſt. Dabei iſt es gleich, wes Standes der Betend 
iſt. Beim Beſuch der Moſchee und auch während der Ge 
bete außerhalb derſelben wird der niedrigſte dem höchſtei 
vollſtändig gleich geachtet. Sejjid Omar war zunächf 
ſtarr vor Erſtaunen, doch ſeine Augen blitzten. Dan 
fragte er den Dolmetſcher, was der Fremde ihm geſag 


habe. Der Levantiner berichtete es ihm mit hämiſcher 
Genauigkeit. Da hob Omar die Arme, um den Beleidiger 
anzufaſſen, beherrſchte ſich aber ſchnell, ließ ſie wieder 
ſinken, trat einen Schritt zurück, maß den Amerikaner 
mit einem unausſprechlichen, halb verächtlichen, halb mit⸗ 
leidigen Blick, warf die Hand leer in die Luft, was ein 
Zeichen der größten Geringſchätzung iſt, und richtete an 
den Dolmetſcher die Worte: 

„Ich wollte ihn hier vom Felſen hinunterwerfen, und 
ſein Widerſtand wäre gegen die Kraft meiner Arme nichts 
geweſen; aber ich bin Sejjid Omar und will mich nicht 
durch die Berührung mit einem ſolchen Schmutz beſudeln. 
Jeder Heide hat mehr Verſtand als dieſer Nasranit); ſage 
ihm das! Wehe jedem, der zu dem Glauben und zu den 
Sitten eines ſo rückſichtsloſen Verächters und Störers des 
Gebets übertritt! Ich habe nichts mehr mit ihm zu ſchaffen. 
Das Geld für meinen Eſel ſchenke ich ihm. Ich mag es nicht 
berühren.“ 

Er hob den Teppichgürtel auf, ſchwang ſich auf ſein 
Grautier und ritt im Trab davon, indem er den Gürtel 
in vielſagender Weiſe hinter ſich her ausſchüttelte. Dem 
Levantiner war es ein Vergnügen, die Worte Omars in 
einer Art zu überſetzen, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrigließ. Als die Tochter, die von ihrem Platz aufgeſtanden 
war, das hörte, rief ſie dem Vater vorwurfsvoll zu: 

„Was haſt du getan! Ich wollte dich zurückhalten; du 
warſt aber zu ſchnell. Dieſer Araber gefiel mir ſo ſehr. 
Ex war ſo ernſt, ſtill und beſcheiden. Sein Gebet rührte 
mich. Hielteſt du dich wirklich für verpflichtet, es zu unter⸗ 
brechen?“ 

„Gewiß!“ antwortete er. „Du ſollſt keine andern Götter 
haben neben mir, gebietet die Heilige Schrift. Elias hat 
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die Baalsprieſter geſchlachtet. Sein Eifer ſoll ein Vorbild 
ſein für jeden, der als Glaubensbote zu den Heiden geht. 
So glaube ich mit meinen Vorfahren.“ 

„Meinſt du nicht, daß unſer Gott und Allah derſelbe iſt?“ 

„Wer einen andern Glauben hat, hat auch einen andern 
Gott! Und andre Götter zu haben, iſt verboten; das haſt 
du ja gehört.“ 

„Aber die Liebe, von der ihr predigen ſollt, macht es 
euch doch — — —“ 

„Sei ſtill mit dieſer Liebe, von der du nichts verſtehſt!“ 
unterbrach er ſie ſchnarrend. „Erſt glaube ich; dann liebe 
ich. Wir haben hinaus in alle Welt zu gehn und alle 
Völker zu belehren. Von dem Wort aber, das wir ver⸗ 
künden, ſagt die Bibel, daß es ein Hammer ſei, der Felſen 
zerſchmettert. Nur dadurch, daß wir dieſe Macht des Wortes 
zeigen, können wir die Heiden gewinnen. Dann erſt, wenn 
ſie die Unſern geworden ſind, werden wir ihnen unſre 
Liebe ſchenken. Wir haben endlich eingeſehn, wie weit 
man mit der Liebe allein kommt. Es iſt erwieſen, daß in 
neuerer Zeit der Iſlam mehr Fortſchritte macht als das 
Chriſtentum. Das Heidentum wird dem gehören, der es 
zum Gehorſam zwingt.“ | 

Das Hang jo entſchieden und fo hart, daß fie es vor⸗ 
zog, ſtill zu ſein. Sie ſetzte ſich wieder nieder, ſchien 
ſich aber vergeblich zu bemühen, die frühere Stimmung 
zurückzurufen. Das, was fie vorher begeiſtert hatte, 
war ihr gleichgültig geworden, und da der Vater ſich übel- 
gelaunt und wortkarg zeigte, bat fie ihn ſchließlich, auf⸗ 
zubrechen. | 

„Sehr gern“, ſtimmte er ihr bei. „Es iſt eine drückende 
Hitze hier oben, und wie du es neben der qualmenden 
Zigarre dieſes rückſichtsloſen Menſchen aushalten konnteſt, 
vermag ich mir nicht zu erklären.“ 
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„Freilich iſt mir der Tabaksgeruch widerwärtig; für ihn 
aber ſcheint er ein Genuß zu ſein; ich habe nicht darauf 
geachtet.“ 

Dieſer Ausdruck der Herzensgüte und Selbſtüberwindung 
ließ es mich bereuen, daß ich mich nicht ſo verhalten hatte, 
wie ich nun gewünſcht hätte. Später fand ich eine erfreu⸗ 
liche Veranlaſſung, mich an ihre jetzigen Worte lebhaft zu 
erinnern. 

Sie ritten fort, wie ſie gekommen waren: ohne mir eme 
weitere Beachtung zu ſchenken. Der Levantiner mußte 
laufen, da nur noch die beiden Eſel da waren, die er beſorgt 
hatte. Es tat mir um der Dame willen leid, daß ſie nicht 
länger blieben; denn die Sonne ſtand bereits dem Horizont 
nahe, und ich hätte den Anblick ihres heutigen Untergangs 
dem lieben, freundlichen Weſen herzlich gern gegönnt. 

Ich war wegen dieſes Sonnenuntergangs hierherge⸗ 
kommen, hatte mich auf ihn gefreut, machte aber dann, 
als er eintrat, die Bemerkung, daß ich heut nicht fähig ſei, 
ihn ſo wie früher auf mich wirken zu laſſen. Die häßliche 
Szene, deren Zuſchauer ich geweſen war, hatte mein 
Inneres überſchattet. Der Amerikaner hatte einige Auße⸗ 
rungen getan, die unterzubringen oder zu überwinden ich 
mir erfolglos Mühe gab. 

So oft ich mich hier auf dieſer Höhe befand, ſah ich zwei 
Welten vor mir liegen, die aber in ihrem Zuſammenhang 
doch nur eine einzige waren, und ebenſo ſah ich zwei Zeiten, 
die durch Jahrtauſende getrennt zu ſein ſcheinen, zu einer 
wunderbaren, ergreifenden Vereinigung zuſammenfließen. 
Die Gegenwart iſt unſre Vergangenheit geweſen und wird 
auch unſre Zukunft ſein. Wer das begreift, der hat nicht 
nötig, das Innere der Pyramiden zu durchforſchen, und 
braucht auch nicht vor den Rätſeln der Sphinx zu bangen, 
deren Löſung er klar und deutlich in feinem Herzen trägt. 


Die Menſchheit gleicht der Zeit. Beide fchreiten unauf⸗ 
haltſam vorwärts, und wie keiner einzelnen Stunde ein 


beſondrer Vorzug gegeben worden iſt, ſo kann auch kein 


Menſch, kein Stand, kein Volk ſich rühmen, von Gott mit 


irgendeiner Auszeichnung begnadet worden zu ſein, ohne 


damit die Pflicht übernommen zu haben, den übrigen 
Menſchen in beſondrer Weiſe zu dienen. Eine hervor⸗ 
ragende Periode iſt nur das Ergebnis vorangegangner 
Zeiten, und es gibt in der Entwicklung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts keine Geiſtesrichtung oder Geiſtestat, die aus ſich 
ſelbſt heraus entſtanden wäre und der Vergangenheit nicht 
Dank zu zollen hätte. Die Weltgeſchichte, die wir das 
Weltgericht nennen, hat bisher noch jedes Kapitel der 
Selbſtüberhebung mit einem beſtrafenden Schluß verſehn 
und dieſen Akt der Gerechtigkeit zur Warnung für ſpätere 
Geſchlechter in der ernſten, eindringlichen Sprache der 
Ruinen aufbewahrt. Und dieſe ſprechenden, ja predigenden 
Ruinen haben uns die Lehre zu erteilen, daß, was im 
Orient für uns geſtorben iſt, im Abendland wieder auf? 


erſtehn ſoll. 


Das war derſelbe Gedanke, dem die Tochter des Ameri⸗ | 


kaners nur einen andern Ausdruck gegeben hatte, als fie 
von dem ſchlafenden Prinzen ſprach, den eine abend⸗ 


ländiſche Jungfrau aufzuwecken habe. Und wie einver⸗ 
ſtanden war ich mit ihrer Frage: „Was bringe ich mit?“ 
Wollen wir ehrlich ſein, ſo müſſen wir zugeſtehn: wer 
nach dem Morgenland kommt, der will ihm meiſt nicht 
etwa dankbar ſein, ſondern noch mehr, immer mehr von 
ihm haben, als er ſchon von ihm bekommen hat. Der 
Oſten hat gegeben, ſolange und ſoviel er geben konnte. 
Wir haben uns an ihm bereichert fort und fort; er iſt der 
Vater, der für und an uns arm geworden iſt. Denken wir 


doch endlich nun an unſre Pflicht! 
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Wir ahnen nicht, welche Summen geiſtiger Werte wir 
ihm ſchuldig ſind. Wir werden ſie ihm, und zwar mit 
Zinſen, zurückzahlen müſſen, ob wir wollen oder nicht. 
Die Vorſehung iſt gerecht. Sie gibt Kredit, doch nicht für 
ungezählte Generationen oder gar für Ewigkeiten, und wird 
weder die Backſchiſchgaben zudringlicher Touriſtenſtröme 
noch die Kurspapiere europäiſcher Geldgeſchäfte, am 
allerwenigſten aber die aus unſern ſogenannten Intereſſen⸗ 
ſphären erhofften materiellen Werte als gültige Zahlung 
anerkennen. 

Was haben wir dem Orient bis heute gebracht? Was 
für Schätze glauben wir überhaupt ihm bringen zu können? 
„Ich bringe ihm meine Liebe, meine volle Liebe“, hatte die 
Amerikanerin geſagt, ohne ſich dabei bewußt zu ſein, daß 
mur dieſe Liebe die erlöſende Jungfrau iſt, die den ſchlafenden 
Prinzen zu neuem Leben erwecken kann. — — 

Die Sonne war untergegangen; es drohte, ſchnell dunkel 
zu werden, und der Weg nach dem Bab el Karafe hinab 
iſt kein angenehmer. Darum trat ich den Heimweg an, 
der mich durch die Scharia Mohammed Ali und die Tahir⸗ 
Straße nach dem Hotel führte. 

Die Laternen brannten; die Hitze begann ſich zu mildern, 
und ſo hatten die Straßen ſich belebt. Auf dem Platz 
Ibrahim Paſcha erklang ſchrille arabiſche Muſik. Von der 
Wallfahrt nach Mekka zurückgekehrte Pilger hielten einen 
Umzug durch die Stadt. Je weiter entfernt von Kairo die 
Heimat dieſer Leute iſt, deſto lieber geht man ihnen aus dem 
Weg. Sie haben ſich in eine fanatiſche Erregung hinein⸗ 
gearbeitet, durch die ſie für Andersgläubige gefährlich werden 
lönnen. Ich hütete mich alſo, mich quer durch dieſen Zug 
zu drängen, und wartete lieber, bis er vorüber war. Später 
am Abend war zu hören, daß am Meidan Abdin einige 
nicht ſo vorſichtige Europäer von dieſen Leuten halb tot⸗ 
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geſchlagen worden ſeien. Ich erwähne das, weil ich noch 
Weiteres davon zu berichten habe. 

Als der Gong die Gäſte des Hotels zum Abendeſſen 
rief, fand ich den bisher leer ſtehenden Tiſch zu meiner 
linken Hand beſetzt. Der Amerikaner hatte mit ſeiner 
Tochter daran Platz genommen. Als ich mich ſetzte, hörte 
ich ihn in deutſcher Sprache ſagen: 

„Da iſt der unangenehme Menſch ja wieder! Glück⸗ 
licherweiſe darf hier nicht geraucht werden.“ | 

„Aber Vater, iſt es nicht möglich, daß er deutſch ver- 
ſteht?“ warnte Mary. 

„Ausgeſchloſſen. Der Dolmetſcher ſagte doch, als wir 
vom Mokattam herunterritten, daß der Fremde, der da 
oben ſaß, ein Franzoſe ſei, und einem Franzoſen kommt 
es bekanntlich nicht in den Sinn, deutſch zu lernen.“ 

„Ich würde mich aber doch lieber bei dem Kellner er⸗ 
kundigen. Du weißt, wie wenig man ſich auf das, was 
dieſer Dolmetſcher ſagt, verlaſſen kann. Ich möchte nicht, 
daß der Fremde von uns beleidigt wird.“ | 

Es wurde ihnen ſerviert und dann auch mir. Während 
ich die Speiſefolge ſtudierte, hörte ich, daß der Miſſionar 
einen Ausruf des Erſtaunens ausſtieß: 

„Heavens! Ein Chineſe! Noch einer! Zwei Chineſen, 
zwei echte Chineſen hier in Kairo, in Agypten! Wer hätte 
das gedacht! Wo werden ſie Platz nehmen?“ 5 

„Monſieur Fu“ und „Monſieur Tſi“ ſchritten langſam 
durch den Saal auf ihren Tiſch zu. Zwei Kellner eilten 
herbei, um ihnen die Stühle bequem zu rücken; der eine 
von ihnen ging dann nach dem Tiſch der Amerikaner, um 
dort die leeren Suppenteller wegzunehmen. Das benutzte 
der Miſſionar zu der Erkundigung: 

„Woher kommen die beiden Chineſen?“ 

„Aus Canton“, lautete die Antwort. 
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„Sind Ihnen vielleicht die Namen bekannt?“ 

„Monſieur Ju und Monſieur Tſi.“ 

„Fu heißt Mann, auch Menſch, auch Vater. Tſi iſt 
Abkömmling, auch die Folge von etwas. Sonderbar! 
Kennen Sie ihren Stand?“ 

„Kaufleute. Onkel und Neffe. Sind in Paris geweſen. 
Machen in Chinawaren.“ 

„Es iſt dort Platz für vier Perſonen. Wir werden uns 
zu ihnen hinüberſetzen. Hier iſt meine Karte, die Sie ihnen 
hinübertragen!“ 

„Hm! Ich weiß nicht, ob ich darf. Sie wollen allein ſein 

und ungeſtört ſpeiſen.“ | 

„Das geht mich nichts an. Ich bin Miſſionar, gehe 
nach China und werde die Gelegenheit ſofort ergreifen, 

dieſe hochintereſſante Bekanntſchaft zu machen. Alſo ich 
bitte, geben Sie meine Karte ab!“ 

Der Kellner bewegte den Kopf bedenklich hin und her, 
überlegte ein Weilchen und entſchied dann: 

„Ich kann das nicht auf mich nehmen und werde Ihnen 
alſo den Herrn Direktor ſchicken.“ 

Als er ſich entfernt hatte, hörte ich, daß die Tochter im 

Don der Beſorgnis fragte: 

„Aber Vater, iſt das nicht vielleicht ein geſellſchaftlicher 
Fehler von dir?“ 

„Wieſo?“ erwiderte er. „Iſt es ein Fehler, jemand 
kennenlernen zu wollen? Ich denke an meine Wette mit 
Reverend Burns. Welch ein Erfolg, ihm ſchon von hier 

maus berichten zu können, daß ich zwei Chineſen bekehrt 
habe, noch ehe ich in China eingetroffen bin!“ 

Der Direktor kam. Das Verlangen des Amerikaners 
ſchien auch ihm ungelegen zu kommen, doch nahm er ſchließ⸗ 
lich die Karte, um ſie dem ältern Chineſen zu geben. 
Dieſer las den Namen, hörte das, was der Direktor ihm 
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ſagte, an, ohne eine Miene zu verziehn, und gab dann 
ſeine Einwilligung durch ein kurzes Neigen ſeines Kopfes 
zu erkennen. Das hatte ich nicht erwartet. Doch als er 
hierauf feine kleinen, feinen Hände an den tief herab⸗ 
hängenden Spitzen ſeines Bartes herniedergleiten ließ, 
leuchtete aus ſeinen Augen ein kurzer, faſt unbemerk⸗ 
barer Blick zu ſeinem Sohn hinüber, den dieſer mit einer 
leiſen, zitternden Bewegung ſeines Fächers erwiderte. Oſt⸗ 
aſien kam dem Wunſch der Vereinigten Staaten ent⸗ 
gegen. 

Der Direktor überbrachte die Antwort. Mary erhob 
ſich, wie ſie nicht verbergen konnte, nur höchſt ungern 
von ihrem Platz; ihr Vater aber ſchritt einem Sieger gleich 
mit ihr an meinem Tiſch vorüber, den Chineſen zu, die 
langſam und feierlich aufſtanden und ohne irgendeine 
Bewegung der Höflichkeit ihnen ſtumm entgegenblickten. 
Der Miſſionar verbeugte ſich vor ihnen und redete ſie in 
einer Sprache an, die er wahrſcheinlich für gutes Chineſiſch 
hielt. So ſehr ich aufpaßte, ich verſtand nur ſeinen Namen 
— Waller — und dann noch das Wort tſchui, das „ſich an 
jemand anſchließen“ bedeutet. Als er geendet hatte, ſchienen 
die Chineſen grad auch ſo viel oder jo wenig verſtanden zu 
haben; denn ſie gaben zunächſt keine Antwort, ſondern 
Fu deutete auf die beiden Stühle, die Vater und Tochter 
einnehmen ſollten. Sie ſetzten ſich, Mary in außerordent⸗ 
licher Verlegenheit. Da die Chineſen beharrlich ſchwiegen 
und unbeweglich wie Statuen ſaßen, ſo begann der Miſſionar 
eine zweite Rede zu halten, deren Wirkung keine andre 
als die der erſten war; denn als er mit ihr zu Ende war, N 
fragte Fu in einem weit beſſern als dem gewöhnlichen 
Canton-Engliſch: 0 

„Bitte mir zu ſagen, in welcher Sprache Sie joeben |, 
zu uns geſprochen haben!“ 
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„Es iſt ja chineſiſch!“ antwortete der Gefragte, erſtaunt 
über dieſen unvermuteten Erfolg ſeiner Sprachfertigkeit. 
„Ich habe gehört, daß Sie Chineſen ſind, und hoffe, daß 
man mich nicht falſch berichtet hat.“ 

„Ja, wir ſind aus China; aber dieſes Land iſt ungeheuer 
groß. Wir haben es noch nicht in allen ſeinen Teilen bereiſt 
und ſind alſo wohl noch nicht in der Gegend geweſen, wo 
man die Mundart ſpricht, die Sie ſich angeeignet haben. 
Darf ich fragen, in welchem Teil des Landes dieſe Gegend 
liegt? 

Zu Anfang des Geſprächs war Fu ſo rückſichtsvoll ge- 
weſen, für die Unkenntnis des Amerikaners nach einem 
Grund der Entſchuldigung zu ſuchen. Aus ſeiner letzten 
Frage aber ſprach der Schalk. Ohne dies zu bemerken, 
antwortete der Miſſionar: 

„Ich bin noch nicht in China geweſen und reiſe jetzt zum 
erſtenmal hin.“ 

„So haben Sie ſich dieſe Mundart auf einer Univerſität 
der Vereinigten Staaten angeeignet?“ 

„Nein, ſondern auf eine leichtere und bequemere Art. 
Sie wiſſen wahrſcheinlich, daß wir Amerikaner praktiſch 
ſind, und es iſt Ihnen auch nicht unbekannt, daß ſehr viele 
Chineſen, faſt mehr als uns lieb iſt, in unſern Staaten 
wohnen. In meinem Haus waren zwei beſchäftigt, der 
eine als Wäſcher und der andre als Barbier. Der Wäſcher 
ſtammte aus Nord- und der Barbier aus Südchina, und da 
ich nicht wünſchte, in Beziehung auf die Sprache einſeitig 
ausgebildet zu ſein, habe ich von beiden Unterricht ge⸗ 
nommen.“ 

Hierauf trat eine Stille ein. Die Geſichtszüge der Chineſen 
blieben unbewegt; Mary errötete bis an die Stirn hinauf. 
Sie ahnte wohl, wie unſterblich ſich ihr Vater ſoeben blamiert 
hatte; dieſer aber wendete ſich heiter und unbefangen dem 
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Kellner zu, der ihm jetzt den nach der Suppe folgenden 
Gang brachte. 

„Sie ſind alſo Miſſionar, wie ich auf Ihrer Karte ge⸗ 
leſen habe?“ fragte Fu nach einer Weile. 

„Allerdings“, erwiderte der Gefragte. „Ich hoffe, 
daß Sie wiſſen, was das heißt!“ 

„Das heißt, Sie kommen zu uns, um unſre Religion zu 
ſtudieren und ſie dann in den Vereinigten Staaten zu 
verbreiten?“ 

Da legte Waller ſchnell Meſſer und Gabel weg, warf 
einen Blick der Überraſchung auf den Sprecher und ant⸗ 
wortete: 

„Ich geſtehe, daß ich noch nie in meinem Leben eine 
ſo unbegreifliche Frage gehört habe. Ich bin ein Chriſt 
und habe alſo den einzig wahren und richtigen Glauben. 
Sie aber, der Sie wahrſcheinlich Konfuzianer ſind, ſollten 
dem Ihrigen, der ein falſcher iſt, entſagen und ſich ent⸗ 
ſchließen, ein Chriſt zu werden.“ 

„Ich bin ja Chriſt,“ antwortete der Chineſe, indem 
über ſein Geſicht ein ungemein höfliches, verbindliches 
Lächeln glitt. | 

„Sie — — ſind — — — Ehrift — — — ?!“ wiederholte 
der Amerikaner die Worte des andern mit dem Ausdruck 
des Erſtaunens. „So ſind Sie alſo ſchon bekehrt?“ 

„Bekehrt? O nein! Wozu das? Eine Anderung des 
Glaubens wäre vollſtändig überflüſſig. Wer etwas tut, 
was gar nicht nötig iſt, der verdient, ein Tor genannt zu 
werden. Das iſt eine Sache, die in China jedermann 
ſchon längſt begriffen hat. Ich bitte Sie, mir den Weſens⸗ 
inhalt des chriſtlichen Glaubens zu nennen!“ 

Mr. Waller ſetzte ſich auf ſeinem Stuhl zurecht und 
begann, zunächſt vom Sündenfall zu ſprechen. Während⸗ 
deſſen brachte der Kellner den Chineſen die Suppe. Fu 
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wies fie mit der kurzen Bemerkung zurück, daß er mit ſeinem 
Begleiter ſpäter oben im Zimmer ſpeiſen würde. Dann 
wendete er ſeine Aufmerkſamkeit dem Yankee wieder zu. 
Er ließ ihn lange Zeit ſprechen, ohne ihn zu unterbrechen, 
und erſt dann, als ſich nach der Verheißung Abrahams 
eine Pauſe einſtellte, ſagte er: 

„Ich bat Sie nicht um eine ausführliche Geſchichte, 
ſondern um die kurze Summierung Ihres Glaubens.“ 

„Aber Sie kennen doch unſern Glauben nicht; Sie 
würden mich alſo nicht verſtehn, wenn ich Ihnen anſtatt 
kiner Entwicklung nur einen kurzen Abriß brächte.“ 

„O bitte! Was deutlich iſt, kann vielleicht auch wohl 
von einem Chineſen begriffen werden. Chriſtus iſt der 
Gründer Ihres Glaubens, und Petrus wurde mir als 
derjenige Apoſtel bezeichnet, dem die größte Macht des 
Chriſtentums, das Amt der Schlüſſel, übergeben wurde; 
Sie werden alſo das, was die beiden ſagen, anerkennen. 
Chriſtus gibt uns die Summe im Evangelium Johannes, 
wo er ſagt, daß das ganze Geſetz und die Propheten 
in dem Gebot enthalten ſeien: „Liebe Gott, und liebe 
deinen Nächſten!“ Und Petrus befiehlt in feinem erſten 
Brief: „Fürchtet Gott, habt die Brüder lieb, und ehret 
alle Menſchen!“ Das ift es, was ich von Ihnen hören 
wollte.“ 

Es war intereſſant, jetzt das Geſicht Wallers zu ſehn. 
das Erſtaunen über die unerwartete Beleſenheit des Chi⸗ 
neſen lag in feinen Zügen und ſeiner Haltung deutlich 
amigedrüdt. Er öffnete zwar den Mund, antwortete aber 
ncht. Fu tat, als ob er dieſen Eindruck feiner Worte nicht 
bemerke, und fuhr fort: 

„Das war alſo der Inbegriff Ihres Glaubens nach 
den Worten Chriſti und ſeines oberſten Apoſtels. Die 
Summe unſres Glaubens aber lautet: ‚Die wahre Glück⸗ 
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ſeligkeit kommt uns vom Himmel hernieder; und die Me 
ſchen ſollen ſie neidlos und friedlich unter ſich verteiler 
Das iſt doch genau dasſelbe. Ihr Glaube und unſer Glau 
ſind einander alſo gleich. Wenn ich dem meinigen gehorch 
handle ich, wie ein Chriſt zu handeln hat, und wenn E 
tun, was der Ihrige gebietet, ſo ſind Sie das, was E 
vorhin einen Konfuzianer genannt haben.“ 

Dieſe Art der Auffaſſung brachte dem Amerikaner d 
Sprache wieder. 

„Bitte ſehr!“ rief er aus. „Ich, ein Konfuzianer! We 
eine Logik! Zwar ſcheint Ihnen unſre Bibel nicht untl 
kannt zu fein, aber Sie können unmöglich eine Ahnu 
von den zahlloſen Verſchiedenheiten haben, die zwiſch 
Ihrem Glauben und dem chriſtlichen vorhanden ſind 

„Das tut nichts,“ lächelte Fu. „Dieſe Verſchiede 
heiten müſſen vorhanden fein, weil die Menſchen v 
ſchieden ſind. Ihr Chriſten liegt ja untereinander ſel 
im Streit! Es kommt nur auf den Ertrag, auf die Sum 
an. Wenn zwei Rechnungen genau dieſelbe Sum 
ergeben, ſo iſt das ein Beweis, daß beide richtig ſind. Vi 
leicht ſind einzelne Poſten anders benannt, einige h 
zuſammengezogen, dort auseinandergehalten worden; 
eine iſt mit lateiniſcher Schrift, die andre in chineſiſch 
Zeichen geſchrieben; man hat die eine von links nach rech 
die andre aber umgekehrt zu leſen. Das iſt alles zwar ni 
gleichgültig, aber doch nur Nebenſache. Die Hauptia 
iſt, daß die Summen ſtimmen. Und wenn fie gleich fü 
ſo iſt die eine Rechnung genau ſo viel wie die andre we 
und keiner von denen, die fie geſchrieben haben und d 
Himmel vorlegen, darf behaupten, daß die Buchführu 
des andern falſch ſei. Sie haben geſehn, daß unſre Re 
gionen genau dieſelbe Summe ergeben. Daß die einzeln 
Poſten geſchichtliche oder nationale Verſchiedenheit 


zeigen, gibt der Berechnung Leben und Intereſſe, und 
es darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß die Rich⸗ 
tigkeit der einen Rechnung nicht ohne die Richtigkeit der 
andern zu beweiſen wäre. Indem Ihr Glaube dieſelben 
Früchte wie der unſre bringt, beweiſen Sie uns, daß er 
auf keinem Irrtum beruht, und wir würden ebenſo unhöf⸗ 
lich wie unklug handeln, wenn wir behaupteten, daß es 
für Sie notwendig ſei, ihm zu entſagen und ſich zu dem 
unſern zu bekehren.“ 

Der Miſſionar war den Worten des Chineſen mit einer 
Aufmerkſamkeit gefolgt, die ſich nach und nach immer mehr 
in Verwunderung verwandelte. 

„Dieſe ‚Summe‘ der Religionen kommt mir ungemein 
verdächtig vor. Man hat darüber nachzudenken“, bemerkte 
er ſchließlich. 

„Chriſtus ſagt im Matthäus zweimal kurz hinterein⸗ 
ander: ‚Un ihren Früchten werdet ihr fie erkennen“, ent- 
gegnete der Chineſe. „Die Früchte aber ergeben doch die 
Summe von des Baumes Wert. Sie hören, daß ich als 
Chriſt zu Ihnen ſpreche.“ 

„Aber woher kommt Ihnen denn dieſe Kenntnis unjrer 
Heiligen Schrift?“ 

„Aus dem Gehorſam gegen unſre heiligen Schriften, 
die es mir zur Pflicht machen, alle Wege kennenzulernen, 
die zum Heil führen. Überall, wo ein Tempel oder eine 
kirche ſteht, iſt ein ſolcher Weg geöffnet. Der eine geht 
in vom Tempel, der andre von der Kirche aus; beide 
aber wandern nach derſelben Stelle, wo die Ernte abzu⸗ 
lefern und die Rechnung vorzulegen iſt.“ 

„Sie meinen den Tod? Aber das ewige Leben nach 
dieſem? Die Seligkeit? Was willen Sie hiervon?“ 

„Wir wiſſen, daß unſre Ahnen ſich dort befinden, und 
vir verehren fie. Sie glauben, daß Ihre Seligen, Ihre 
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Heiligen dort wohnen, und ſenden ihnen Ihre Gebete zu. 
Iſt das nicht dasſelbe?“ 

„Was das betrifft, ſo werden Sie auf dieſe Ihre Ahnen 
wohl verzichten müſſen; denn — — —“ 

„Müſſen?“ fiel ihm da Fu ſchnell in die Rede. 

Er ſah aus, als ob er zornig aufſpringen wolle. Der 
Amerikaner ahnte gar nicht, wie viele Fehler er gemacht 
hatte. Waren ihm denn die Sitten der Chineſen wirklich 
ſo unbekannt, wie man aus ſeinem Verhalten ſchließen 
mußte? Dann hätte er zu Hauſe bleiben ſollen. Oder fühlte 
er ſich von ſeinem Beruf in der Weiſe begeiſtert, daß es 
außer ſeinen Bekehrungswünſchen keine andern Rück⸗ 
ſichten für ihn gab? Oder gehörte er zu der nicht ſeltnen 
Sorte von Kaukaſiern, die meinen, daß die Angehörigen 
andrer Raſſen gegen körperliche und ſeeliſche Mißhand⸗ 
lungen weniger empfindlich ſind als wir? Daß er in dieſer 
Weiſe über die Ahnen ſprach, war eine Rückſichtsloſigkeit, 
die nicht größer ſein konnte, und ich war überzeugt, daß 
die Chineſen entweder ihn von ihrem Tiſch weiſen oder 
ſich ſelbſt entfernen würden, zumal ſie von ihm infolge 
ihrer Gebräuche gezwungen worden waren, auf das Eſſen 
zu verzichten, was er aber nicht beachtet zu haben ſchien. 
Doch geſchah nichts dergleichen. Fu beherrſchte ſich. Er 
fuhr in demſelben freundlichen Ton, in dem er früher 
geſprochen hatte, fort: 

„Wer auf ſeine Verſtorbenen verzichtet, der iſt nicht 
wert, daß ſie für ihn gelebt haben. Er würde dadurch 
auf ſich ſelbſt verzichten, weil er ſein Daſein nur dem ihrigen 
verdankt.“ 

Da traf ihn ein warmer Blick aus Marys Augen. Es 
war ihr wahrſcheinlich nicht entgangen, daß es ihn Über⸗ 
windung gekoſtet hatte, ruhig zu bleiben, und es drängte 
ſie, ihm ein zuſtimmendes Wort zu ſagen: 
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„Wer könnte einen ſolchen Verzicht verlangen? Wie 
wäre es mir möglich, der verſtorbenen Mutter zu ver⸗ 
geſſen, deren Liebe mir eine ganze Welt gegeben hat? 


Ich Tann fie mir nicht tot denken. Ich weiß, fie iſt noch 
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heut bei mir, wie ſie ſtets bei mir geweſen iſt. Der Unter- 
ſchied iſt nur, daß ich ſie früher ſah, jetzt aber nicht mehr 
ſehn kann. Aber ich fühle ſie. Seit ihrem Scheiden wohnt 
und wirkt in mir etwas, was vorher nicht vorhanden war. 
Die der Sprachgebrauch ſo fälſchlich Tote nennt, haben 
vielleicht größere Macht über uns als wir uns denken.“ 

„Mary, du ſprichſt ſehr ſonderbar, beinahe wie eine 
Spiritiſtin“, entgegnete Vater in verweiſendem Ton. 

Zi, der aus Hochachtung vor feinem Vater bisher noch 
kein Wort geſagt hatte, hielt die Augenlider halb geſenkt 
und den Kopf ihr leiſe zugeneigt, als ob er wünſche, daß ſie 
weiterſprechen möge. Fu, der fie nur einmal mit einem 
flüchtigen Blick geſtreift, dann aber nicht mehr beachtet 
hatte, wendete ihr jetzt ſein Geſicht voll zu, betrachtete das 
ihrige mit offnem Wohlgefallen und ſagte dann: 

„Ich danke Ihnen, Miß Waller! Nichts kann ſo falſch 
ſein, wie die Vorſtellungen, die man ſich bei Ihnen über 
unſern ‚Ahnenkultus' macht, der aber gar kein ‚Kultus‘ 


iſt. Man legt dabei die abergläubiſchen Gepflogenheiten 


unſrer unterſten Volksklaſſe zugrunde; doch iſt das genau 
ſo falſch, als wenn wir Ihre Seligen und Heiligen mit den 
Augen des Geſpenſterglaubens betrachten wollten, der 
in den niedern Kreiſen Ihrer Bevölkerung vorhanden iſt. 
Es kann uns nicht einfallen, an Sie die Forderung zu 
ſtellen, auf den Himmel dieſer Seligen zu verzichten; aber 
ebenſowenig wird uns eine Macht der Erde dazu bringen, 
der beglückenden Überzeugung abtrünnig zu werden, 
daß auch unſre Abgeſchiedenen nicht geſtorben ſind. Was 
Sie von Ihrer Mutter ſagen, das klingt in meinem Herzen 
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freudig wider. Auch wir Chineſen haben Mütter, die 
in unſrer Liebe noch nach dem Tode weiterleben, und 
ein Volk, das ſeine Mütter, ſeine Väter, ſeine Ahnen nicht 
vergißt, wie der Europäer, der oft die Vornamen des Groß⸗ 
vaters ſeines Vaters oder ſeiner Mutter nicht mehr kennt, 
ein ſolches Volk ſchlägt ſeine Wurzeln ſo tief in die Vergangen⸗ 
heit, aus der es Kraft und Nahrung zieht, daß es um ſeine 
Zukunft nicht zu bangen braucht. Nur wer den geiſtigen 
Boden nicht kennt, auf dem wir leben, kann von der, Greiſen⸗ 
haftigkeit des gelben Mannes‘ ſprechen. Sie fehn, der 
Ruf, in dem wir ſtehn, iſt mir nicht unbekannt. Aber 
zu unſrer Rechtfertigung ſage ich: wer die Vergangenheit 
nicht achtet, der hat für die Zukunft keinen Wert. Die 
Stammbäume auch Ihrer alten Geſchlechter ſind nicht 
nur von genealogiſcher Bedeutung, ſondern es ſteigt ein 
ſich verſüngendes Leben in ihren Zellen auf und nieder, 
und in ihrem Schatten können ſich alle jene ſammeln, 
die ihren innern Zuſammenhang mit der Nation verloren 
haben, weil ſie ihre Zugehörigkeit zum Stamm nicht pflegten 
und nur verwehte Blätter längſt entlaubter Bäume ſind, 
Völkerhumus, in dem das Gedächtnis ſo manches edlen 
Geiſtes und ſo mancher ſchönen Tat den Erſtickungstod 
gefunden hat. Eines ſolchen Todes haben wir Chineſen 
das Andenken derer, von denen wir ſtammen und deren 
geiſtige Hinterlaſſenſchaft wir zu pflegen haben, nicht ſterben 
laſſen. Wir ſind uns des Zuſammenhangs mit ihnen be⸗ 
wußt; wir gedenken ihrer; wir feiern ihre Erinnerungstage, 
und wenn dies von dem gewöhnlichen Mann, der für 
geiſtige Opfer und Liebesgaben kein Verſtändnis hat, 
in mehr materieller Weiſe geſchieht, als es eigentlich im Sinn 
dieſer Ehrung der Vorfahren liegt, ſo wird doch nur jemand, 
dem es an Einſicht fehlt, behaupten können, daß es ſich 
um eine abergläubiſche Verirrung oder gar um eine Ab⸗ 
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götterei handle. Sie, Miß Waller, halten das Andenken 
Ihrer Mutter heilig; ich ſage, wir bleiben dem Gedächtniſſe 
Nunſrer Väter treu. Iſt das nicht dasſelbe? Wollten Sie 
mich verurteilen, ſo müßte ich auch Ihnen Unrecht geben, 

und ich denke doch, daß weder Sie noch ich eine Urſache 
| haben, uns in dieſer Weiſe wehe zu tun.“ 

Er hielt ihre ſeine Hand hin, und ſie legte, I errötend, 

die ihrige hinein. 
Ich muß geſtehen, daß der Chineſe mich ſozuſagen gefangen⸗ 
genommen hatte. Nicht nur alles, was er tat und ſagte, 
ſondern auch, wie er es tat und wie er es ſagte, war fo arifto- 
kratiſch, ohne jedoch gekünſtelt zu ſein. 
Als er der Dame ſeine Hand gereicht hatte, erhob er ſich, 
um den Speiſeſaal zu verlaſſen. Sein Sohn folgte dem 
Beiſpiel des Vaters, der Miß ſeine Rechte hinzuſtrecken. 
„Ich danke Ihnen auch“, ſagte er. „Halten Sie uns 
nicht für gelber und für ſonderbarer, als wir wirklich ſind!“ 
Vor ihrem Vater verbeugten ſie ſich nur; dann gingen 
ſie fort. Er ſah ihnen nach, bis fie verſchwanden; dann 
meinte er, mit der Hand über das Tiſchtuch ſtreichend: 
Weg! Aufgeblaſenheit und Mangel an Einſicht! So 
ſind die Völker kurz vor ihrem Untergang. Wie ſoll man 
ſolche Leute faſſen? Wenn der Heide behauptet, ein Chriſt 
) zu fein, iſt jedem Verſuch, ihn zu bekehren, die Kraft ge⸗ 
nommen.“ 

„Ich fürchte, Vater, daß Fu nicht der einzige Chineſe 
\ fein wird, von dem du dieſen Einwand hörſt“, bemerkte 
| die Tochter. 

„Pshaw! Laß uns nur erſt in China fein! Ich werde 
von Tempel zu Tempel ziehn und meine Stimme er- 
„‚ſchallen laſſen, daß die Götzen, die rings an den Wänden 
ſtehn, zittern. Du weißt, daß mir die Macht des Wortes 
T gegeben iſt, das Felſen zerſchmettert. Schau in die Ge⸗ 
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ſchichte der neuen Zeit! Überall, wo eine Eroberung ge⸗ 
macht worden iſt, ſind ihr die Boten des Chriſtentums 
vorangegangen. Wir ſind die kühnen Pioniere der geiſt⸗ 
lichen und infolgedeſſen auch der weltlichen Macht. Die 
Diplomatie der Vereinigten Staaten richtet ſchon ſeit 


einiger Zeit ihren Blick über den Stillen Ozean. Wir haben 
uns auf Inſeln feſtgeſetzt; es gilt, nun auch in China beſſer 
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Stellung zu nehmen, als es bisher geſchehen iſt. Ich werde 
an dieſer Aufgabe arbeiten und glaube, nicht der unrichtige 


Mann dazu zu ſein.“ 

„Aber Vater, Liebe, mehr Liebe mußt du zeigen!“ 

„Bemühe dich nicht, klüger zu ſein als dein Vater iſt! 
Es haben die Tempel der Heiden in aller Welt zu fallen. 
Ihre Säulen müſſen zerſtört und ihre Mauern eingeſtürzt 
werden. Es darf keinen Allah und keinen Mohammed, 
keinen Zoroaſter, keinen Brahma, keinen Konfuzius und 
Menzius mehr geben!“ 

Er ſprach erregter, als der öffentliche Ort, an dem er 
ſich befand, es eigentlich erlaubte. Sie legte ihm begütigend 
die Hand auf den Arm und bat: 

„Sprich leiſer! Du biſt ſo unruhig jetzt, gar nicht ſo 
ſtill und heiter, ſo überlegend und bedächtig, wie du warſt, 
ſo lange die Mutter lebte. Ich hoffte, daß die Reiſe dich 
zerſtreuen werde; aber die ‚Heidentempel‘ kommen dir 
faſt nicht mehr aus dem Sinn.“ 

Sie ſprach eindringlich und ernſt, und ihr Auge hatte dabei 
einen tiefen, dunklen Blick. Sie ſchien noch beſorgter zu 
ſein, als ſie ſich merken laſſen wollte. Die Wirkung ihrer 
Worte aber war keine nachhaltige. Ein Weilchen war er 
ſtill oder ſprach wenigſtens in ſo gedämpftem Ton, daß 
ich ihn nicht verſtehen konnte. Aber bald war er wieder 
ſo deutlich wie vorher geworden. Und ſonderbar, die 
Heidentempel bildeten das Thema, auf das er ſo oft als 
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möglich zurückzukommen ftrebte, obgleich Mary ſich Mühe 
gab, ihn immer wieder davon abzubringen. 

Nach Tiſch ließ ich mir, wie gewöhnlich, den Kaffee 
hinaus auf den elektriſch beleuchteten Vorplatz bringen. 
Ich ſaß noch kaum einige Minuten da, als Waller und 
Mary das Hotel verließen, um einen Spaziergang zu 
machen. Sie kamen nahe an mir vorüber und — es war 
mir, als ob er ſchon wieder über irgendeinen Tempel 
mit ihr ſpräche. 

Sejjid Omar, der Eſelsjunge, ſtand drüben auf ſeinem 
Platz. Nach einiger Zeit band er ſein Tier an und 
kam herüber bis an die breiten Aufgangsſtufen, die 
Dienſtperſonen, die nicht in das Hotel gehören, nicht 
ohne Erlaubnis betreten dürfen. Als er dort den Portier 
um dieſe Erlaubnis bat, ſah ich, daß er nach mir herüber⸗ 
zeigte. Sie wurde ihm gewährt, und dann kam er auf 
mich zugeſchritten, langſam und würdevoll wie ein Ge⸗ 
ſandter des Padiſchah von Stambul. Vor mir ſtehn 
bleibend, kreuzte er die Hände auf der Bruſt, verbeugte 
ſich und grüßte: 

„Guttakk!“ 

Ich ſah ihn fragend an und antwortete nicht. 

„Guttakk!“ wiederholte er, und als ich auch dann noch 
nichts ſagte, beſann er ſich eines Beſſern und fügte noch 
eine Silbe hinzu: „Guttertakk!“ 

Er hatte „Guten Tag!“ gemeint. 

„Jis' id maſak!“ antwortete ich, ihm dadurch andeutend, 
daß er arabiſch ſprechen ſolle, weil meine Sprachkenntniſſe 
für fein Deutſch nicht ganz ausreichend ſeien. Da er vernahm, 
daß ich ſeiner Mutterſprache mächtig war, holte er erleichtert 
Atem und erkundigte ſich: 

„Ich bin Sejjid Omar. Welchen Titel ſoll ich dir geben, 
wenn ich mit dir ſpreche?“ 
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„Man hat mich ſtets Sihdi!) genannt“, entgegnete id). 

„Nun wohl, Sihdi; ich hörte von dem Kellner, der dich 
auf deinem Zimmer bedient, daß du eine ſehr weite Reiſe 
machen willſt und einen arabiſchen Diener brauchſt. Es 
haben ſich ſchon viele gemeldet, doch keiner hat dir ge⸗ 
fallen. Wenn Allah will und du ſtimmſt bei, ſo gehe ich 
mit dir.“ 

Es war ſo, wie er ſagte. Ich wollte zunächſt nach dem 
Sudan hinauf, und deshalb mußte der Betreffende arabiſch 
ſprechen können. 

„Wie kommſt denn du dazu, dich mir anzubieten?“ 
fragte ich. „Bringt dir dein Eſel zu wenig Geld ein? Gefällt 
es dir nicht mehr in Kairo?“ 

„Ich habe mein gutes Auskommen, bin mit dieſer meiner 
Vaterſtadt zufrieden und wäre nie von hier fortgegangen, 
aber mit dir möchte ich gern reiſen, weil ich dich liebgewonnen 
habe.“ 

„Liebgewonnen? Weshalb?“ 

„Aus vielen Gründen. Ich ſah, daß du mich beobachteteſt, 
und erkundigte mich nach dir. Einer kannte dich. Du 
biſt nicht zum erſtenmal hier und nennſt dich im Hotel 
anders als du heißeſt, weil du Bücher ſchreibſt, die von den 
Leuten geleſen werden, die dann zu dir gelaufen kommen 
und dich ſtören. Das willſt du nicht. Ich ſoll den, der mir 
das ſagte, nicht verraten; er reitet oft auf meinem Eſel 
und hat gemeint, du ſeiſt zwar ein Chriſt, müſſeſt aber ein 
beſondrer Liebling Allahs ſein; er wiſſe das genau; denn 
er habe alle deine Karten geleſen; die Briefe dürfen leider 
nicht geöffnet werden.“ 

„Ach! Es iſt der alte Ibrahim Effendi auf der Poſt, 
der mich freilich ſchon ſeit langer Zeit kennt.“ 

„Maſchallah?)! Wie kannſt du das erraten?“ 


1) „mein Herr.“ ) Wunder Gottes! 
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„Du haft von Karten und Briefen geſprochen; er pflegt 
\ fie mir gern ſelbſt zu bringen. Was deinen Wunſch betrifft, 
' fo komm morgen früh um acht Uhr auf mein Zimmer! 
Ich werde dir Beſcheid ſagen. Jetzt kannſt du gehn.“ 
| Er verbeugte ſich und ging, kehrte aber nach einigen 
Schritten wieder um und ſagte: 
„Sihdi, ich will dir meine Bedingungen lieber gleich 
wietzt ſagen!“ 
„So? Du haſt Bedingungen?“ 
| „Ja. Ich werde dir ein treuer, zuverläſſiger Diener 
und du wirſt mir ein ſtrenger, aber guter Herr ſein. Ich 
weiß das ganz genau; denn ich will dir geſtehn, daß Ibrahim 
Effendi mir mehr von dir erzählt hat als du denkſt. Du 
zahlſt mir, was du willſt; ich bin mit allem zufrieden. Du 
kannſt von mir verlangen, was du willſt; ich werde es tun. 
Aber verlange nichts, was gegen meinen Glauben iſt! 
Laß mich keins meiner Gebete je verſäumen, und ſprich 
nie von deiner Religion! Ich liebe dich, aber ich liebe 
nicht das Chriſtentum. Leletak ſaide — deine Nacht ſei 
geſegnet!“ | 
Nach dieſen Worten drehte er ſich um und entfernte 
ſich. Man denke nicht, daß ich Veranlaſſung gehabt hätte, 
ihm wegen ſeiner Wünſche zu zürnen. Sie waren nicht ſo 
unbegründet, wie man vielleicht denken mag. Um dies ein⸗ 
zuſehn, muß man wiſſen, von welcher Art die Chriſten 
ſind, auf die ſich Omars Worte bezogen. | 
Da find zunächſt die Touriſten. Man gehe einmal durch 
die Scharia Bab el Hadid nach dem Bahnhof, um dieſe 
Leute bei ihrer Ankunft ausſteigen zu ſehn! Sie kommen 
eigentlich nicht, ſondern fie werden gebracht; fie ſteigen 
nicht aus, ſondern ſie werden ausgeſtiegen. Sie bilden 
Cook- oder Stangen⸗ „Herden“, die ſich jeder Selbſtändig⸗ 
keit begeben und ihren Hirten zu gehorchen haben. Sie 
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find nicht mehr Perſonen oder gar Perſönlichkeiten, ſondern 
einfach Gegenſtände des betreffenden Reiſebureaus. Sie 
machen den Eindruck der Unwiſſenheit und der Hilfloſigkeit, 
und jeder Eingeborne, deſſen Dienſte fie in Anfprud 
nehmen müſſen, hält es für ſein gutes Recht, ihre Unkenntnis 
möglichſt auszubeuten. Er hört ihre laute Bewunderung 
für alles, was für ihn zu den Alltäglichkeiten gehört; er 
wird von ihnen als halbes Wunder photographiert; eı 
ſteht dabei, wenn ſie bei ihren Einkäufen für Dinge, die aus 
Deutſchland kommen und dort einige Mark koſten, vielleich 
den zehnfachen Preis bezahlen; kurz, was fie ihm einflößen, 
iſt nichts weniger als das Gefühl der Hochachtung, und wenr 
fie von jedermann mit den Worten „Backſchiſch“ angerufer 
und verfolgt werden, ſo dürfen ſie ſich nicht etwa denken, 
daß man unter dieſer „Gabe“ ein unverdientes Almoſer 
verſteht, ſondern daß ſie als einen Tribut betrachtet wird 
den der Einheimiſche zu fordern berechtigt und der Fremde 
zu geben verpflichtet iſt. Ich habe noch keinen Wirt, Händler 
Führer, Dolmetſcher und Eſelsjungen geſehn, der nich 
überzeugt geweſen iſt, dieſen Fremden weit überlegen zi 
ſein. Und dieſes Urteil iſt ſtets ein verallgemeinerndes 
Der Orientale braucht nur einen einzigen Punkt zu bemerken 
in dem er dem Abendländer über iſt, ſo ſteht ſofort in ihn 
die Überzeugung feſt, daß dieſer Vorzug auch i 
jeder andern Hinſicht vorhanden ſei. Dieſe falſche Annahm 
wird vor allen Dingen auch auf den Glauben ausgedehn 
Der Touriſt, beſonders der ſogenannte „Herdentourift‘ 
hat feine Perſönlichkeit daheim gelaſſen und bringt nich 
als nur ſeine Neugierde und ſeinen Geldbeutel mit; er 
ein perſonifiziertes Bakſchiſch, das das Abendland d 
Morgenland bringt. Dieſes Bakſchiſch zieht dort den Bet 
die Habſucht und die Lüge groß, fließt meiſt in die Kaſſt 
nicht einheimiſcher Geſchäftsleute und bringt dem eige 
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lichen Orient keinen, am allerwenigſten einen geiftigen 
Nutzen. Seine Seele aber bleibt nicht unberührt. 

Das Sträuben Sejjid Omars war nichts als eine Außerung 
diefer Seele, die ſich dagegen empört, ihre Heiligtümer 
der fremden Neugier gegen ein Trinkgeld von einigen 
Halbpiaſtern preiszugeben. Und es fand ſeine mehr als 
genügende Begründung in dem moraliſchen Wert oder 
Unwert des Chriſtentums, das er kennengelernt hatte. 

Wer ein ſcharfes Auge beſitzt, der wird von Alexandrien 
oder Suez an bis nach Aſſuan hinauf in unzähligen Fällen 
die Behauptung beſtätigt finden, daß überall, wo von einem 
Gewinn um jeden Preis die Rede iſt, ein Chriſt die Hand 
im Spiele hat. Zwar handelt es ſich da meiſt nur um 
giechiſche, levantiniſche oder überhaupt morgenländiſche 
Chriſten, aber dem Mohammedaner iſt dieſer Unterſchied 
nicht geläufig; Chriſt gilt bei ihm als Chriſt, und der abend⸗ 
ländiſche hat es ſich zunächſt gefallen zu laſſen, daß er 
genau fo wie der orientaliſche beurteilt wird. Sejjid Omar 
war kein dummer Menſch; er hatte ſogar, wie ich ſpäter 
erfuhr und was bei den dortigen Verhältniſſen ſelbſt für 
Eſelsſungen möglich iſt, einige Jahre lang in der Azhar⸗ 
moſchee Theologie ſtudiert. Doch mangelte auch ihm die 
nötige Einſicht, Chriſt von Chriſt zu unterſcheiden. Ich 
nahm mir vor, zunächſt ſeine Sattelfeſtigkeit auf dem 
Bierd zu prüfen und zu dieſem Zweck morgen mit ihm nach 
Gizeh und dann nach Sakkara zu reiten. Denn mancher 
Helsjunge, der wahre Kunſtreiterſtückchen ausführt, iſt 
noch nie auf ein Pferd gekommen und mit deſſen Behandlung 
völlig unbekannt. Ich brauchte einen Diener, der ſich vor 
monatelangem Reiten auf jeder Art von N nicht 
zu ſcheuen hatte. 

Kurz nachdem Omar bei mir geweſen war, ging ich 
auf mein Zimmer, um noch ein Stündchen zu arbeiten, 
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brachte aber nichts fertig; denn die vier Perſonen an 
meinen Nachbartiſchen kamen mir nicht aus dem Sinn. 
Meine Gedanken kehrten immer wieder zu ihnen und 
ihrem Geſpräch zurück, und beſonders war es der Miſſionar, 
der mich in Anſpruch nahm, weil ich mir das ſelbſtbe wußte 
Gebaren eines Mannes nicht erklären konnte, deſſen Beruf 
ihn das Wort des Jeſaias hätte beherzigen laſſen ſollen, 
daß die Schritte der Boten, die auf den Bergen Gottes 
den Frieden predigen und das Heil verkünden wollen, 
leiſe und lieblich zu klingen haben. Ich ließ alſo Papier, 
Tinte und Feder ſein und legte mich zur Ruhe. 

Ich ſchlief auch bald ein; aber die Gedanken waren 
nicht auch eingeſchlafen; ſie beſchäftigten mich im Traum 
fort. Ich ſah dieſen Mr. Waller: er riß Häuſer ein, ſtürzte 
Pfeiler um, ſchlug Bäume nieder und hatte ſtets eine Axt, 
ein Brecheiſen oder ſonſt ein derartiges Werkzeug in de 
Hand. Ich ſah Kruzifixe ſtehn, Kapellen, Kirchen 
griechiſche, indiſche, aſſyriſche Tempel, Moſcheen, Statuen 
von heidniſchen Göttern und chriſtlichen Heiligen; er jchlug 
ſie alle nieder, ohne das Chriſtliche zu ſchonen. Er arbeitet: 
wie ein Verrückter im Schweiße ſeines Angeſichts, bi; 
eine Stimme donnernd rief: „Saulus, Saulus, warun 
verfolgſt du mich!“ Da brach er zuſammen, und ich er 
wachte. 

Ich hoffte, bald wieder einzuſchlafen, und ſchloß Di 
Augen, mußte aber an den Traum und ſeine zertrümmer 
ten Tempel und Kirchen denken. Da ſtieg ein warnende 
Wort und noch eins in mir auf; beide geſtalteten ſich zun 
Vers, dem ſich ein zweiter, dritter und dann auch vierte 
zugeſellte; fie fügten ſich zur gereimten, vierzeiligen Stroph 
zuſammen, und ich ſtand auf, um ſie beim hellen Mond 
ſchein niederzuſchreiben. Als ich die Zeilen auf das Papie 
geworfen hatte, legte ich mich wieder nieder und erwacht 
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nicht eher, als bis ein lautes Kratzen an meiner Tür mich 
weckte; die Araber pflegen vor dem Eintreten in ein Zimmer 
an der Tür zu kratzen, nicht zu klopfen. 

Ich ſah nach der Uhr. Punkt acht! O weh! Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtand Sejjid Omar ſchon draußen. 

„Istan'ni ſchubai'je — warte ein wenig!“ rief ich fo 
laut, daß er es hören konnte, und machte mich ſchnell fertig, 
ihn hereinzulaſſen. 

Obgleich ich mich im Zimmer befand, bemerkte ich, 
daß der Khamſin heut noch ſchärfer wehte als geſtern, 
wenn auch jetzt am Vormittag noch nicht mit der unerträg⸗ 
lichen Hitze. Als ich das Zeichen gab, daß der Wartende 
kommen könne, trat er ein. Ja, es war Gejjid Omar. 
Er hatte ſein beſtes Gewand angelegt und den Turban 
aufgeſetzt, während er für gewöhnlich den roten Tarbujch!) 
trug. Das geſchah in der Abſicht, mir zu zeigen, daß ihm 
der Beſuch ungewöhnlich wichtig ſei. Nach Art der Araber, 
denen bei dem hieſigen Klima ein Verſchließen der Wohn⸗ 
räume nicht geläufig iſt, ließ er die Tür weit offen ſtehn. 
Draußen auf dem Flur ſtand wahrſcheinlich ein Fenſter 
auf, und da meine Balkontür auch geöffnet war, ſo ent⸗ 
ſtand ein Luftzug mit einem ſo plötzlichen Windſtoß, daß 
dieſer die auf dem Tiſch liegenden Papiere emporhob 
und eines davon hinauf auf den Balkon führte, wo es zwar 
zunächſt liegen blieb, aber ſo lebhaft bewegt wurde, daß 
es jeden Augenblick weiterfliegen konnte. Omar ſprang 
ſofort dienſtfertig hinaus, hob es auf, betrachtete es und 
warf es dann in die Luft, die es wirbelnd mit ſich nahm. 

„Es ſtand wohl nichts darauf?“ fragte ich. 

„O ja, es war beſchrieben“, antwortete er. 

„Aber warum haſt du es da weggeworfen?“ 

„Es war ja nicht arabiſch!“ 


u So wird in Agypten der Fes genannt. 
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Er ſagte das im Ton unendlicher Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, wie wenn alles nicht arabiſch Geſchriebene für das 
ganze Reich der Schöpfung wertlos ſei. Dabei lag auf 
ſeinem Geſicht eine ſolche Befriedigung, als ob es für mich 
keine Möglichkeit gebe, hierüber anders als er zu denken. 

„Höre, Omar,“ belehrte ich ihn, „ich ſchreibe deutſch; 
aber trotzdem iſt alles, was ich geſchrieben habe, mehr wert 
als wenn zum Beiſpiel du es arabiſch geſchrieben hätteſt. 
Auch das Papier koſtet Geld, und dieſes Blatt gehörte 
mir, nicht dir. Wie kommſt du dazu, es wegzuwerfen? 
Wenn ein Franzoſe dich mit einem goldnen Napoleon 
bezahlt, wirfſt du dieſen auch weg, nur weil die darauf 
zu leſende Schrift nicht arabiſch iſt?“ 

Er errötete, was ſeiner dunklen Geſichtshaut eine eigen⸗ 
tümliche Färbung gab, ließ die Arme ſinken und hielt den 
Blick zu Boden gerichtet. Er beſaß ein ſehr ſtark entwickeltes 
Ehrgefühl, und mein Verweis wirkte bei ihm tief. 

„Sihdi, was ſoll ich ſagen?“ ſtieß er hervor. „Es iſt 
der Wunſch meines Herzens, dein Diener werden zu dürfen, 
und jetzt, wo ich es noch gar nicht bin und dich noch nicht 
einmal begrüßt habe, mache ich mich ſchon eines ſolchen 
Fehlers ſchuldig. Kannſt du denn deine Bücher nicht arabiſch 
ſchreiben, damit ich, wenn ich die Blätter liegen ſehe, gleich 
leſen kann, ob ſie wichtig ſind oder ob ich ſie wegwerfen 
darf?“ 5 

„Du haſt in Zukunft nichts wegzuwerfen und die von 
mir beſchriebenen Blätter mit der größten Sorgfalt zu 
behandeln! Sie ſind mehr Geld wert als du denkſt.“ 

„Maſchallah! So habe ich Geld weggeworfen?“ 

„Wahrſcheinlich. Ich werde dann nachſehen, was mir fehlt.“ 

„So verzeihe mir, Sihdi! Oder, ich werde auch etwas 
auf ein Blatt ſchreiben; das wirfſt du weg, und dann ſind 
wir quitt.“ 
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Das war im vollſten Ernſt geſagt. Ich mußte herzlich 
lachen. Das gab ihm wieder Mut. Er hob die Arme und 
den Blick empor und fragte: 

„Was haſt du über meinen Wunſch, mit dir zu gehn, 
beſchloſſen?“ 

„Kannſt du zu Pferd reiten?“ 

„Ja; prüfe mich! Ich weiß vom alten Ibrahim Effendi, 


was für Ritte du ſchon haſt machen müſſen. Du wirſt 
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mich brauchbar finden.” 

„So komm am Nachmittag um drei Uhr wieder! Ich 
werde Pferde beſorgen. Wir reiten nach Giſeh und morgen 
nach Sakkara, Bedraſchehn und vielleicht auch nach Heluan. 
Aber denke nicht, daß wir uns auf Touriſtenwegen halten 
werden! Wie du reiteſt, und wie bald oder ſpät du er⸗ 


Wmüdeſt, davon wird es abhängen, ob dein Wunſch erfüllt 
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wird oder nicht.“ 

Da holte er tief Atem und verſicherte in frohem Ton: 
„Hamdulillah !!). Ich werde dein Diener fein; ich weiß 
es gewiß! Allah jeſallimak — Gott ſegne dich!“ 

Er griff nach meiner Hand, beugte ſich nieder und drückte 
ſie an ſeine Lippen. Das geſchah in einer Weiſe, der man 


es anſah, daß ihm dieſe herzliche Art der Ehrenerweiſung 
nicht geläufig ſei. Ich war geneigt, ſie ihm hoch anzurechnen. 


Als er fort war, ſah ich nach den Papieren auf dem Tiſch. 
Da mußte ich wahrnehmen, daß gerade die vier Zeilen, 


die ich heute nacht geſchrieben hatte, fehlten. Das war 
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mir mißlich; denn ich konnte nun nachdenken, ſo viel ich 
wollte: es war mir unmöglich, mich der Strophe genau 
zu entſinnen. Ich erinnerte mich zwar des Hauptgedankens, 
daß es dem Chriſten nicht zieme, Tempel zu entweihen, 
da auch dem heidniſchen Götterdienſt eine von der Erde 
emporhebende Idee zugrunde liege, die zu achten ſei und 

1) Allah ſei Dank! 
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nicht entheiligt werden dürfe; aber dieſer Sinn wollte 
nicht ſo ungezwungen und rein wieder in Reime fließen, 
wie in den verlorengegangenen Zeilen. 

Ich trat alſo hinaus auf den Balkon, von dem man 
den großen Vorplatz überblicken konnte; aber es war leider 
nirgends ein Papier zu ſehn. Der kräftige Wind hatte 
es wohl in die Scharia Kahmel oder hinüber nach dem 
Platz Ibrahim Paſcha getrieben. 

Nun ging ich hinunter, um das Frühſtück einzunehmen. 
Im Amtszimmer ließ ich nach dem Menahouſe⸗Hotel in Giſeh 
um das Zimmer telephonieren, das ich zu bekommen 
trachte, ſo oft ich draußen bin. Es führt aus dieſem eine 
gut verſchließbare Tür direkt ins Freie, ſo daß man zu 
jeder Zeit nach den Pyramiden gehn kann, ohne von den 
andern Gäſten beachtet zu werden. Es wurde mir zu⸗ 
geſagt. 

Im Speiſeſaal ſah ich, daß die Chineſen ſchon gefrüh⸗ 
ſtückt haben mußten. Sie waren nicht da, aber das gebrauchte 
Geſchirr ſtand noch auf ihrem Tiſch. Mr. Waller ſaß ab⸗ 
ſeits allein. Er hatte die leere Taſſe vor ſich, ſah gelangweilt 
aus und ſchien auf ſeine Tochter zu warten. Als der Kellner 
mich bediente und dabei an ihm vorüberging, fragte er 
ihn nach Monſieur Ju und Monſieur Tſi. 

„Stehn eben im Begriff, abzufahren“, lautete die Ant⸗ 
wort. 

„Was? Sie reiſen ab?“ 

„Nein. Sie bleiben noch für längere Zeit hier, um 
die Umgebung Kairos ebenſo genau wie die Stadt ſelbſt 
kennenzulernen. Heut wollen ſie nach Giſeh. Sie ſchlafen 
in Menahouſe und gehn morgen nach den Pyramiden 
von Sakkara.“ 

Das intereſſierte nicht nur den Miſſionar, ſondern auch 
mich. Ich hatte alſo Gelegenheit, ſie heut und morgen 
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zu fehn, und nahm mir vor, einer Gelegenheit, mit ihnen 
dort zu verkehren, nicht aus dem Weg zu gehen. 

Nach einiger Zeit kam Mary, und ihr Vater ließ auf⸗ 
tragen. Ich erfuhr, ohne die Abſicht fie zu belauſchen, 
daß die Miß von einem Ausgang zurückkehrte. Sie hatte 
einige kleine Einkäufe gemacht. Der Vater teilte ihr mit, 
daß die Chineſen nach den Pyramiden ſeien, und fragte 
fie, ob fie nicht Luſt habe, heut auch hinauszufahren. Sie 
ſchien nicht ſehr dafür geſtimmt zu ſein, vermutlich aus 
Rüͤckicht auf Fu und Ti, auf die es ihr Vater wahrſchein⸗ 
lich wieder abgeſehn hatte; aber ſie war gewöhnt, ſich 
ſeinen Wünſchen zu fügen. 

Die üble Laune Mr. Wallers ſchien durch dieſe Füg⸗ 
ſamkeit der Tochter gehoben zu ſein. Er begann geſprächiger 
zu werden, und nun, wo ich meine Aufmerkſamkeit nicht 
zu teilen brauchte, wie geſtern, fiel mir an ihm ein eigen⸗ 
tümliches nervöſes, ich möchte faſt ſagen ängſtliches Springen 
don einer Idee auf eine andre auf. Das war ein ruheloſes 
Haſchen und Jagen von einem Gegenſtand zum andern. 
Er erwähnte ſeine verſtorbne Frau, die er ſehr liebge⸗ 
habt zu haben ſchien, auffällig oft und unterließ es nicht, 
auch von ſeiner zukünftigen Miſſionstätigkeit zu ſprechen. 
Als ihn das mit unfehlbarer Sicherheit auf die einzu⸗ 
türzenden Säulen und Tempel brachte, fiel ihm die Tochter 
in die Rede. Sie griff in die Taſche, zog ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Papier heraus und ſagte: 

„Ich habe dir etwas mitzuteilen, was hierauf Bezug 
at, lieber Vater. Du ſagſt, daß alles, was an eine 
ms fremde Gottesverehrung erinnere, fallen müſſe, und 
zagjt vielleicht Recht haben. Mir iſt dieſer Gedanke zu 
kteng erſchienen; denn ich halte dieſen Dienſt für das 
ganz natürliche und noch unbewußte Lallen der Menſch⸗ 
heit in ihrem frühſten Kindesalter. Nun habe ich hier 
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einige Zeilen, die ſich mit dieſer unſrer Streitfrage be⸗ 
ſchäftigen.“ 

„Wer hat ſie verfaßt?“ 

„Das weiß ich nicht. Es iſt eine vierzeilige Strophe 
in deutſcher Sprache geſchrieben.“ 

„Du mußt doch wiſſen, von wem du ſie haſt!“ 

„Vom Winde!“ lachte fie, indem fie das Blatt hoch empor⸗ 
hob und die Bewegungen nachahmte, mit denen ihr das 
Papier zugeflogen war. „Als ich vorhin fortging, brachte 
er es mir zugetrieben und legte es mir grad vor die Füße 
hin. Ich hob es auf, da es ſo ſauber war, und las die Zeilen, 
die darauf ſtehn. Denke dir meine Verwunderung, als 
ich ſah, daß fie ſich mit deinem Hauptthema beſchäftigten! 
„Willſt du ſie hören?“ 

Er nickte und ſie las: 

„Tragt euer Evangelium hinaus! 

Doch ohne Kampf ſei es der Welt beſchieden; 
und ſeht ihr irgendwo ein Gotteshaus, 

ſo ſtehe es für euch im Völkerfrieden!“ 

Sie hatte langſam geleſen, ſo daß man hörte, ihr Herz 
ſtimme dieſen Worten bei. Dann blickte ſie ihren Vater 
fragend an. Sie ſah, daß dieſe Zeilen auf ihn eine un⸗ 
erwartete Wirkung ausübten und hütete ſich, dieſe zu 
unterbrechen. Er ſaß mit gefalteten Händen da, ohne ſich 
zu bewegen. Seine Augen ſahen gradeaus, wie in eine 
weite Ferne. Im Saal ging man hin und her; Taſſen 
und Teller klirrten, Meſſer und Löffel klapperten; es wurde 
viel und laut geſprochen, doch das alles ſchien ihn nicht 
zu ſtören. 

War ich überraſcht geweſen, das verlorne Blatt in Marys 
Hand zu ſehn, ſo war ich es nun faſt noch mehr über den 
Eindruck, den es grad auf den Mann machte, der die eigent⸗ 
liche Urſache war, daß ich es beſchrieben hatte. Es war 
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ſelbſtverſtändlich, daß ich ſchweigen würde. Ich hatte 
ſeinen Inhalt wieder, denn das Vorleſen genügte, ihn 
mir ſo einzuprägen, daß ich ihn nicht wieder vergeſſen 
konnte. 

Endlich regte ſich der Amerikaner. Er ſah ſich im Saal 
um, als müſſe er ſich beſinnen, wo er ſei; dann fragte er 
in einem ungewöhnlich weichen Ton: 

„Und dieſes Blatt hat dir der Wind gebracht, wirklich 
nur der Wind? Steht kein Name darauf? Gar nichts, 
woraus man ſchließen könnte, wem es gehört?“ 

„Gar nichts, Vater.“ 

„So dürfen wir es alſo als unſer Eigentum betrachten 
und wollen es aufheben für — — für ſpätere Zeit, wo wir 
es vielleicht brauchen.“ 

„Willſt du es haben?“ 

„Nein; behalte es! Und wenn — — wenn ich wieder 
einmal lieblos von denen ſpreche, die ich Heiden nenne, 
jo ſage mir die beiden letzten Zeilen: ‚Und ſeht ihr irgendwo 
ein Gotteshaus, fo ſtehe es für euch im Völkerfrieden! 
Ich denke, das wird gut für etwas ſein, was in mir iſt, 
was ſiegen will und doch nicht ſiegen kann.“ 

Es trat wieder eine Pauſe ein. 

Dann legte Waller, das Geſicht ſeiner Tochter zuge⸗ 
wendet, den Ellbogen auf den Tiſch, den Kopf in die Hand, 
ſah ſie liebevoll prüfend an, machte dann die Augen zu 
als ob er ſich etwas zu vergegenwärtigen habe, und ſprach 
erſt hierauf weiter: 

„Du biſt deiner Mutter ſo überaus ähnlich, äußerlich 
und innerlich, und das hat mich über ihren Verluſt, wenn 
auch nicht getröſtet, ſo doch beruhigt. Sie iſt mein Engel 
geweſen, und du glaubſt ja, daß ſie heut ebenſo wie früher 
bei uns weilt. Ich weiß, daß ich ein ſtreitbarer Theologe 
bin, vielleicht ſtreitbarer als die Bibel will, und es iſt 


Zu. BR 


ftet3 das Hauptbeſtreben der Toten geweſen, mein hef⸗ 
tiges Weſen zu mildern. Als ich an ihrem Todestag zum 
letztenmal mit ihr allein war, — du hatteſt draußen mit 
dem Arzt zu ſprechen — mußte ich ihr die Erfüllung eines 
Abſchiedswunſches geloben. Ich tat es, indem ich ihre 
Hand in die meine nahm, und dann ſprach ſie ihn aus: 
‚Sei ſtets ein echter Chriſt, und halte Frieden!‘ Und nun 
trägt heut der Wind dir faſt genau dieſelben Worte zu! 
Deine Stimme gleicht der ihrigen, und als du vorhin 
dieſe Zeilen laſeſt, da ur plötzlich ihr Sterbezimmer 
vor mir auf und — — 

Weiter hörte ich nichts, oder vielmehr weiter wollte 
ich nichts hören. Ich ſtand alſo auf und ging. Das Ge⸗ 
ſpräch hatte eine ſo vertrauliche Wendung angenommen, 
daß ich es nicht für richtig hielt, weiterhin unfreiwilliger 
Hörer zu ſein. 

Hatte ich geſtern gemeint, daß er vielleicht ein ganz guter 
Menſch ſei, ſo war mir dieſes Vielleicht jetzt zur Gewiß⸗ 
heit geworden. Nur wohnte und wirkte leider ein Dämon 
in ihm, der ihn ſelbſt um den Frieden brachte, den er andern 
doch jo gern geben wollte. Dieſer Teufel iſt es, der Men- 
ſchen und Völker immer vorwärts drängt, um neuen Raum 
zu gewinnen, dabei aber auf dem alten, wohlerworbenen 
keinen Frieden und keinen Segen aufkommen läßt. 


Sweites Rapitel 
Bei den Pyramiden 


Punkt drei Uhr klopfte Sejjid Omar an meine Tür. 
Die Pferde wurden ſchon bereitgehalten; wir konnten auf⸗ 
brechen. Ich beobachtete ihn ſchon beim Aufſteigen. Das 
ging ſo leicht vonſtatten, als ob es ſeine tägliche Gewohn⸗ 
heit ſei. Auch hielt er ſich eine volle Pferdelänge hinter 
mir, was ich dadurch belohnte, daß ich ihn aufforderte, 
an meine linke Seite heranzukommen. Ich konnte ihn 
doch nicht beobachten, wenn ich ihm vorausritt. Er hielt 
ſich nun ruhig neben mir, ohne, was ein andrer wahrſchein⸗ 
lich verſucht hätte, mir zeigen zu wollen, daß er ſein Pferd 
zu beherrſchen verſtand. Doch wurde, als wir uns dem 
Kasr en Nil näherten, der Straßenverkehr trotz der Hitze 
ſo lebhaft, daß ich leicht Gelegenheit fand, ihn, ohne daß 
er es bemerkte, auf die Probe zu ſtellen. Die uns begegnen- 
den Wagen, Reiter, Kamele und Fußgänger bildeten mir 
willkommne Hinderniſſe, und ich wich ihnen in einer Weiſe 
aus, die es einem mittelmäßigen oder gar ſchlechten Reiter 
ſchwer gemacht hätte, nicht von mir abzukommen; er 
aber überwand dieſe Schwierigkeiten, ohne daß er ſie zu 
bemerken ſchien. 

Nachdem wir die Nilbrücke paſſiert hatten, ging es im 
Trab. Er ſaß wie angegoſſen. Jenſeits des Muſeums, 
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als wir das bekannte Edcafe hinter uns hatten, mußten 
wir wieder langſam reiten; denn es begegneten ſich da 
zwei Reihen aneinander gebundener Laſtkamele, zwiſchen 
denen, grad als ein Doppelwagen der Straßenbahn von 
Giſeh kam, ſich eine Schar ſchwatzender Fellachenfrauen 
befand, die Körbe auf ihren Köpfen trugen. Das gab 
wahrſcheinlich einen kritiſchen Augenblick. 

Und wirklich! Die Straßenbahn erſchreckte die Kamele; 
ſie blieben ſtehn; das eine zerrte nach rechts, das andre 
nach links; dieſes ſtand lang und jenes quer, und da ſie zu⸗ 
ſammengebunden waren, ſo entſtand für einige Zeit ein 
ſtraßenbreites Hindernis von blökenden Kamelen und 
ſchreienden Weibern, in deren Mitte wir ſteckten. 

„Komm, Omar!“ 

Mit dieſem Ruf drängte ich mein Pferd zwiſchen zwei 
Frauen hindurch, hinter denen zwei Kamele ſo ſtanden, 
daß ſie eine ſchmale Lücke frei ließen, die durch den verbin⸗ 
denden Strick geſchloſſen war. Ich nahm mein Pferd 
hoch und kam glücklich über den Strick hinweg. Die Frauen 
kreiſchten; die Kameltreiber ſchimpften; Omar aber lachte 
fröhlich auf und nahm das Hindernis in derſelben Weiſe. 
Das war für dieſes Mal genug, und es handelte ſich nur 
noch darum, ſeine Ausdauer kennenzulernen. 

Auf der Straße von Kairo nach den Pyramiden kommt 
man an zwei Fellachendörfern vorüber, die links liegen. 
Rechts dehnen ſich grüne Flächen aus, die von Kanälen 
bewäſſert werden. Die drei großen Pyramiden hat man 
gerade vor ſich. Sie erſcheinen von weitem als dreieckige 
Flächen, treten aber, je mehr man ſich ihnen nähert, um 
ſo plaſtiſcher hervor. Das Menahouſe⸗Hotel liegt zu ihren 
Füßen. Es führt von ihm aus ein breiter, fahrbarer Weg 
hinauf, der, um nicht vom Sande verſchüttet zu werden, 
zu beiden Seiten mit Mauern verſehen iſt. Er gleicht einem 
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Hohlweg, weil der Sand die Höhe der Mauern erreicht. 
Auf dieſen Mauern gibt es keinen eigentlichen Weg, doch 
führte aus dem von mir beſtellten Zimmer eine Tür heraus 
auf ſie, und man konnte da, allerdings nur über Geröll, 
unmittelbar zu den Pyramiden gelangen, ohne unterwegs 
von dem Hohlweg aus geſehn zu werden. Es iſt nicht 
ohne Abſicht, daß ich dieſen Umſtand beſonders erwähne. 

Am öſtlichen Fuß der Pyramiden liegt das arabiſche 
Dorf el Kafr, deſſen Bewohner, von den Touriſten voll⸗ 
ſtändig verdorben, in rückſichtsloſer Aufdringlichkeit das 
Menſchenmöglichſte leiſten. Sie halten, vereinzelt aufge⸗ 
ſtellt, ſchon in weiter Entfernung von den Pyramiden 
auf der Straße Wache, um über die aus der Stadt kommen⸗ 
den Fremden herzufallen und, wenn ſie auch nicht ge⸗ 
mietet werden, doch wenigſtens ihre falſchen Münzen, 
geſchickt nachgemachten Skarabäen und andre wertloſe 
Nachahmungen an den Mann zu bringen. 

Heut ſah ich keinen einzigen von ihnen auf der Lauer 
ſtehn. Das mußte irgendeinen Grund haben. Ich er⸗ 
fuhr ihn, als ich das Hotel erreichte. Die geſtern auf dem 
Platz Ibrahim Paſcha beobachteten fremden Pilger waren 
heut heraus nach den Pyramiden gezogen, um ihnen, 
die für den Wüſtenbewohner noch größere Wunderwerke 
als für uns ziviliſierte Menſchen ſind, einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Sie hatten in das Hotel eindringen wollen, 
waren aber abgewieſen worden, was freilich mit der aller⸗ 
größten Vorſicht hatte geſchehn müſſen, um ihre Rach⸗ 
gier nicht herauszufordern. Der Kellner, der mich nach 
meinem Zimmer führte, teilte mir lachend mit, daß man 
mit einigen wie zufällig vorübergetragenen geräucherten 
Würſten und Schweineſchinken dieſen Zweck ſehr ſchnell 
und ohne alle üblen Folgen erreicht habe. Die über dieſen 
Anblick ganz entſetzten Mohammedaner waren ſchreiend 
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davongelaufen und hatten es nun aufgegeben, das ver⸗ 
peſtete Haus zu betreten. Sie hatten zunächſt el Kafr 
einen Beſuch gemacht, um ſich Nahrungsmittel zu erbetteln, 
und waren dann nach dem Granittempel emporgewandert, 
um an dem Sphinx!) vorüber nach der Cheopspyramide 
zu kommen und dieſe zu beſteigen. Alles, was in Kafr 
wohnte und laufen konnte, hatte ſich dieſen Pilgern an⸗ 
geſchloſſen, die im Bahr bela Ma?) zwiſchen Setrah und 
dem Dſchebel Burgheh zu Hauſe waren. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß keiner der Bewohner 
oder Gäſte des Hotels nach den Pyramiden ging, ſolange 
ſich dieſe fanatiſchen Menſchen oben befanden, doch als 
ich mich nach den beiden Chineſen erkundigte, erfuhr ich, 
daß ſie trotzdem hinaufgewandert ſeien; Mr. Waller war 
ihnen mit ſeiner Tochter ſpäter nachgefolgt. 

Welch eine Unvorſichtigkeit! Freilich nur von dem 
Amerikaner; denn als die Chineſen aufgebrochen waren, 
hatten ſich die Pilger noch nicht eingeſtellt. Waller aber 
war erſt nach deren Ankunft weggegangen und durch 
keine Warnung von dieſem Wagnis abzuhalten geweſen. 

Ich öffnete die erwähnte Tür meines Zimmers; nahm 
einen Stuhl mit hinaus und ſaß nun oben auf dem auf⸗ 
gewehten Sand. Der tief eingeſchnittene Weg nach den 
Pyramiden lag ſo weit von mir entfernt, daß ich ſeinen 
Grund nur an der Stelle ſehn konnte, wo er einer Krüm⸗ 
mung nach links herüber folgte. 

Der eigentliche Körper der Pyramiden wurde in Stufen⸗ 
form aufgebaut und dann mit einer platten Bekleidung 
belegt, unter der jene Form verſchwand. Von dieſer Be⸗ 


1) Die den drei Pyramiden von Giſeh vorgelagerte Sphinxgeſtalt it — im 
Gegenſatz zu den griechiſchen Sphingen — männlich: ihr Kopf ſtellt das Ge⸗ 
ſicht des Erbauers der mittleren Pyramide, des aͤgyptiſchen Königs Chefren (nach 
anderer Meinung das Antlitz des Sonnengottes) dar. 

) „See ohne Waſſer.“ 


en — —Vͤ ei 


58 


kleidung iſt jetzt nur noch an der Spitze der zweiten, 
der des Chefren, ein Reſt zu ſehn, während von der Cheops⸗ 
pyramide die Spitze ganz verſchwunden iſt, wodurch ſich 
oben eine vielleicht zehn Quadratmeter große Fläche ge⸗ 
bildet hat, zu der man von der nordöſtlichen Kante auf⸗ 
ſteigen kann, weil dort die ungefähr einen Meter hohen 


Stufen am gangbarſten ſind. Der Aufſtieg geſchieht gewöhn⸗ 


lich mit Hilfe dreier Beduinen, von denen zwei vorangehen, 
um zu ziehen, während der Dritte ſchiebend hinterher folgt. 

Iſt man oben angelangt, ſo hat man nach Oſten zu 
das Grün des kanaliſierten Landes in der Nähe, die Stadt 
aber in ziemlich weiter Ferne liegen. Nach Nordweſt, 
Weſt und Süd dehnt ſich die Wüſte mit ihren braungelben 
Sandflächen, aus denen hungernd und dürſtend nackte 
Klippen ragen. Nach Südweſt ſteigen die andern Pyra⸗ 
miden auf; tief unten aber ſchaut der Sphinx nach Oſten; 
doch kann er den Aufgang der Sonne nicht mehr ſehn, 
weil der Sand von Jahrhunderten rund um ihn her ſo 
hoch „gewachſen“ iſt, daß es für ihn keinen Morgen mehr gibt. 

Der Name Sphinx iſt für die ägyptiſchen Steingebilde 
falſch angewendet; er iſt griechiſch, ſie aber hatten mit der 
thebaiſchen Tochter des Typhon und der Schlange Echidna 
nichts zu tun. Sie hießen bei den Agyptern „Neb“, d. i. 
„Herr“. Ihre aus dem Felſen herauswachſende, für un⸗ 
zerſtörbar gehaltene und in majeſtätiſcher Einfachheit und 
Größe vor den Tempeln ruhende Vereinigung der Tier⸗ 
form mit der Menſchengeſtalt ſprach ein tiefes, ſchweres 
Rätſel aus, fügt aber, ſie durch ſich ſelbſt verratend, ſo⸗ 
gleich die Löſung hinzu, daß nur die aus dem Geiſt geborne 
Kraft die Welt regiert. Materialiſten alſo waren die alten 
Agypter nicht; und grade darum gelang es ihnen, den 
Stoff ſelbſt in ſeiner gewaltigen Schwere mit Hilfe der 
einfachſten Geſetze zu beherrſchen. 
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Wo Sejjid Omar jetzt war und was er tat, das wußte ich 
nicht. Er hatte mich bei unſrer Ankunft gefragt, was er 
nun vornehmen ſolle, und von mir den Beſcheid erhalten, 
daß er die Pferde gut zu verſorgen und ſich erſt am Abend 
wieder bei mir zu melden habe. Jetzt brauchte ich ihn nicht; 
heut abend aber ſollte er mich begleiten. Ich wollte beim 
Mondſchein einen längern Spaziergang nach den Pyra⸗ 
miden unternehmen. 

Da ſtanden ſie vor mir, ſo nahe und doch ſo fern! 

Nur drei Minuten trennten mich von der mir nächſten 
der großen, und doch waren es eigentlich nicht drei Mi 
nuten, ſondern viertauͤſend und neunhundert Jahre. Di 
Geſtalten der Araber, die ich deutlich an ihr auf- und nieder 
klettern ſah, jo klein, jo ameiſenwinzig, ſie gehörten dieſe 
drei Minuten an. Was bleibt nach ihrem Tod von ihne 
übrig?! Aber das Andenken derer, die dieſe Quader 
aufeinandertürmten, es iſt nach faſt fünftauſend Jahre 
noch nicht vergeſſen. Ihr Leben iſt nicht ſpurlos an de 
Welt und an den Tafeln der Geſchichte vorübergegangeı 
Und doch find dieſe fünftauſend Jahre im Verhältn 
zu der Ewigkeit auch nichts andres als dieſe drei Minute: 
und wenn die große Frage kommt, die ein jeder einft ; 
beantworten hat, wird Cheops wahrſcheinlich um kein 
Zoll größer ſein als einer der Beduinen, die mir jetzt 
zwerghaft erſchienen. 

Indem ich zu ihnen hinaufſchaute, glitt mein Au 
auch über die Stelle des Wegs, die, wie ſchon bemer 
die einzige war, die ich ſehn konnte. Da kam je ma 
herabgelaufen. Obgleich ich ihn nur einen Augenb 
ſehn konnte, erkannte ich doch Sejjid Omar in ihm. 
lief jo ſchnell, daß ſein langes Gewand hinter ihm | 
wehte. Es mußte alſo etwas ſehr Wichtiges fein, was i 
der in allen ſeinen Bewegungen jo gern die ihm eis 


Würde zeigte, jetzt veranlaßte, es jo dringend zu haben. 
Nur wenige Schritte nach links von mir ging die Sand⸗ 
höhe, auf der ich mich befand, in das platte Dach eines 
zum Hotel gehörigen Nebengebäudes über. Von dieſem 
aus konnte ich Omar aus dem tief eingeſchnittenen Weg 
herauskommen ſehn. Ich ging hin und ſchaute hinab. 
Auf dem Vorplatz ſaßen und ſtanden viele Herren und 
Damen, die dieſen Aufenthalt den ſchwülen, dumpfen 
Zimmern vorgezogen hatten. Omar hemmte ſeine Schritte 
nicht, ſondern rannte zwiſchen ihnen hindurch, ohne daran 
zu denken, daß ihm ſeine direkte Abſtammung vom Pro⸗ 
pheten bei dieſer Art von Schritten wahrſcheinlich nicht 
angeſehn werden könne. Ich ging nach meinem Zimmer 
und hatte es kaum erreicht, ſo hörte ich ihn auch ſchon 
klopfen. Er wartete meine Antwort gar nicht ab, ſondern 
trat ein, ließ die Tür ſelbſtverſtändlich offen ſtehn und ſagte, 
indem er mit dem Atem rang: 

„Sihdi, es wird über ſie Gericht gehalten. Du mußt 
ſofort kommen und ihren Fakih!) machen!“ 

„Von wem redeſt du?“ fragte ich. 

„Von den Chineſen. Sie ſind gute Menſchen und wohnen 
in demſelben Hotel mit dir. Ich hoffe, daß dies genug 
Gründe für dich ſind, ihnen beizuſtehn.“ 

„Ich bin kein Fakih. Wer klagt ſie an? Was haben 
ſie getan?“ | 

„Sie haben den Amerikaner in Schutz genommen, 
dem es wahrſcheinlich ans Leben gehen wird. Das ge⸗ 
ſchieht ihm recht! Du haft es ja geſehn, wie er mein Ge⸗ 
bet unterbrochen hat.“ 

„Weshalb ſoll es ihm an das Leben gehn?“ 

„Das erzähle ich dir unterwegs; komm nur ſchnell, ſonſt 
wird es vielleicht zu ſpät, dich der Chineſen anzunehmen.“ 
5 Monat, Verteidiger. 
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Er faßte mich am Arm, um mich mit ſich fortzuziehn. 
Ich wehrte ihn ab und ſagte: 

„Beherrſche dich! Man kann durch zögerndes Über⸗ 
legen weiter kommen als durch übermäßige Eile. Erzähle 
kurz, was geſchehen iſt!“ 

Er verſuchte ſeinen fliegenden Atem zu beruhigen, und 
folgte meiner Aufforderung. 

„Als ich die Pferde in den Stall geſchafft und ihnen 
Futter gegeben hatte, ging ich hinauf nach den Pyramiden. 
Ich wollte die fremden Mekkapilger ſehn, vor denen ich 
mich nicht zu ſcheuen brauche, weil ich weder Chriſt noch 
Jude, ſondern Moslem bin. Ihre Gewänder ſind zwar 
während der weiten Reiſen zerriſſen und ſehr ſchmutzig 
geworden, aber das hindert nicht, daß dieſe Beduinen 
vom Bahr bela Ma fromme Männer ſind, die Mekka ge⸗ 
ſehen haben und viel davon erzählen können. Als ich 
kam, waren ſie dabei, die große Pyramide zu beſteigen. 
Da aber auf ihrer Höhe nur gegen dreißig Perſonen ſtehn 
konnten, mußte dies in Abteilungen geſchehn. Es dauerte 
ſehr lange, ehe die erſte wieder herunterkam. Mit dieſer 
ging ich zu dem Sphinx hinunter; denn er ſollte auch be⸗ 
ſtiegen werden. Du weißt, daß man da am Granittempel 
vorüberkommt. Indem wir dies taten, hörte ich Stimmen 
in dem Treppengang des Tempels, achtete ihrer aber nicht. 
Hätte ich gewußt, wer es war, ſo wäre ich hineingegangen, 
um ſie zu warnen.“ 

„Wer war es denn?“ unterbrach ich ihn. 

„Die beiden Chineſen, der Amerikaner und ſeine Tochter. 
Wir ſtiegen alle auf den Rücken des Sphinx, von wo aus 
einige der jungen Leute von el Kafr gegen ein Backſchiſch 
auch noch auf den Kopf zu klettern pflegen, was ſo ge⸗ 
fährlich iſt, daß ich nicht verſuchen möchte, es nachzu⸗ 
machen. Einer von ihnen führte dieſes Kunſtſtück aus, 
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und der Schech der fremden Pilger behauptete, es ihm 
nachmachen zu können. Man glaubte es ihm nicht; es wurde 
hin und her geſtritten. Schließlich wurde ihm eine Wette an⸗ 
geboten, auf die er einging. Er zog ſeinen Mantel aus und 
nahm auch fein Hamail vom Hals, weil es während 
des Kletterns leicht beſchädigt werden konnte. Die Schnur, 
an der es hing, war zu eng, ſie über den Kopf zu bringen. 
Er zog zu ſehr; ſie zerriß, und da er ſie nicht feſthielt, flog 
das Hamail ſeitwärts auf den Boden nieder, wo ſich der 
Fels nach unten rundet. Es glitt weiter und fiel in die 
Tiefe hinab.“ 

Ein Hamail iſt ein in der Stadt Mekka geſchriebener und 
unter gewiſſen Feierlichkeiten erworbener Koran, der nur 
an ſolche Pilger verkauft wird, die nachweislich allen Ver⸗ 
pflichtungen getreulich nachgekommen ſind. Es gilt als das 
köſtlichſte Andenken an die Pilgerſchaft, wird für heilig ge⸗ 
halten und darf nie mit irgendetwas in Berührung kommen, 
was dieſer Heiligkeit nicht angemeſſen iſt. 

Ich erwiderte: 

„Das hat nichts zu ſagen. Die Hamails werden in 
Hüllen getragen, und unten gibt es lockern Sand; das 
Buch wird alſo nicht beſchädigt worden ſein.“ 

„Das iſt richtig; aber höre, was gleich weiter geſchah! 
Der Schech kümmerte ſich jetzt nicht um ſein Hamall, das 
er ſich ja ſpäter holen konnte; er dachte nur an ſeine Wette. 
Es war ausgemacht worden, daß noch einmal jemand von 
el Kafr hinaufzuklettern habe, damit der Fremde ſich die 
Stellen merken könne, wo die Finger und die Zehen ein⸗ 
zuſetzen ſind. Dieſe Bedingung wurde auch erfüllt. Es 
gab alſo bis zum Austrag der Wette ein zweimaliges Hin⸗ 
auf- und Herunterklettern. Das dauerte lange, weil jede 
Bewegung äußerſt vorſichtig unternommen werden mußte. 
Während dieſer Zeit geſchah unten etwas, was wir nicht 


beachteten, weil unſre ganze Aufmerkſamkeit nach oben 
gerichtet war.“ 

„Ah, ich errate! Der Amerikaner und das Hamall!“ 

„Ja, ſo iſt es, Sihdi! Die vier Perſonen hatten den 
Granittempel verlaſſen und waren dann auch nach dem 
Sphinx gegangen, obgleich ſie ſahen, daß deſſen Körper 
von Beduinen wimmelte. Doch hatte dieſer Umſtand 
ſie wenigſtens abgehalten, ihn auch zu beſteigen; ſie waren 
vielmehr den ſchmalen Pfad, der von ſeinem weſtlichen 
Teil nach dem öſtlichen führt, hinabgegangen und hatten 
dort bei dem Vorderfuß das Hamall liegen ſehen. Anſtatt 
es nun nicht anzurühren, weil ſie doch keine Mohammedaner 
ſind, und ſich gewiß auch denken konnten, daß es einem 
oben auf dem Sphinx befindlichen Pilger gehörte, hatten 
ſie es ſogar aus dem Futteral gezogen, geöffnet und durch⸗ 
blättert. Inzwiſchen hatte der fremde Schech, der ein ſehr 
kühner Kletterer iſt, ſeine Wette gewonnen, und wir ſtiegen 
von dem Sphinx herunter, was, wie du weißt, an ſeinem 
Hinterkörper geſchieht. Dort trafen wir mit dem Amerifaneı 
zuſammen. Als der Schech ſein Hamall in den Händen dieſes 
Mannes ſah, war er zunächſt ſo erſchrocken, daß er kaun 
ſprechen konnte; bald aber verwandelte ſich der Schreck u 
Zorn. Er riß es ihm aus der Hand und fragte, ob er im Mena 
houſe wohne, wo man Wurſt und Schinken eſſe. Als der Ge 
fragte mit einem Ja antwortete, mußte die Heiligkeit de 
Hamall für vernichtet gelten. Du kannſt dir nun die Wu 
des Schechs denken, der den Amerikaner am liebſten getöte 
hätte. Dieſer war aber nicht etwa ſo klug, zu ſchweigen, ſonder 
er verteidigte ſich und nannte das Hamall ein Lügenbuch. 

„Er kann aber doch nicht arabiſch ſprechen!“ 

„Der Dolmetſcher war bei ihm, den du auf dem Dſcheb 
Mokattam geſehn haſt. Er iſt vom Hotel weg zu ihm g 
fahren, um ihn abzuholen und mitzunehmen.“ 
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„Und dieſer Menſch war ſo unvorſichtig, das Wort 
Lügenbuch zu überſetzen, ohne ein andres weniger beleidigen⸗ 
des an ſeine Stelle zu nehmen?“ 

„Oh, er hat noch ganz anders überſetzt! Ich kann 
dir nicht alles ſo ausführlich erzählen, wie es geſchehn 
iſt; denn ich habe ſchon jetzt zu viel Zeit verſäumt und will 
dir nur noch ſagen, daß der Amerikaner es in ſeinem Zorn 
gewagt hat, dem Schech das Hamail wieder zu entreißen 
und unter ſchlimmen Ausdrücken, die gleichfalls überſetzt 
worden ſind, ihm vor die Füße zu werfen.“ 

„Unmöglich!“ 

„Es iſt wahr. Ich ſtand dabei und habe es ſelbſt geſehn. 
Der Schech riß das Meſſer heraus, um ihn zu erſtechen; 
die Tochter wollte ſich dazwiſchen werfen; der junge Chineſe 
riß ſie zurück und hat den Stich in den Arm bekommen. 


Der fremde Schech wollte wieder ſtechen, und ſeine Leute 
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griffen auch nach ihren Meſſern. Es wären wenigſtens 
drei Menſchenleben zugrunde gegangen, wenn nicht der 
Schech el Beled!) von el Kafr eingeſchritten wäre. Dieſem 
iſt von der Regierung die Aufſicht über das Gebiet der 
Pyramiden übertragen, und er mußte ſich ſagen, daß die 
Ermordung von Chriſten, die überdies noch Ausländer 
ſind, für ihn und die Bewohner ſeines Dorfes von ſehr 
ſchlimmen Folgen ſein werde. Aber es koſtete ihn ſehr viel 
Überredung, bis die Fremden ihre Meſſer wieder einſteckten; 
doch verlangten ſie blutige Sühne, weil eine ſolche Behand⸗ 
lung eines Hamail ein größeres Verbrechen iſt, als ſelbſt 
ein zehnfacher Mord. Dieſe Sühne ſoll auch ohne Zeit⸗ 
verluſt gegeben werden, und darum drangen ſie auf das 
Zuſammentreten einer Dihemma?), die den Fall zu be⸗ 
ſprechen und das Urteil zu fällen habe.“ 

„Sind die Beiſitzer dieſer Dſchemma bereits gewählt?“ 
1) Dorfſchulze. ) Gerichts verſammlung. 
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„Nein. Es werden lauter Fremde fein, und von den 
hieſigen darf ihr nur der Schech el Beled beitreten. Dieſer 
hat einen ſeiner Leute heimlich nach Kairo um Hilfe ge⸗ 
ſchickt. Bis dieſe Hilfe kommt, will er verſuchen, die Ver⸗ 
handlungen hinauszuziehen; aber ich glaube nicht, daß 
ihm dies gelingen wird.“ 

„Ich auch nicht. Die Fremden ſcheinen den Fall nach 
dem Geſetz der Wüſte behandeln und von der hieſigen 
Polizei nichts wiſſen zu wollen. Ja, es kann zwiſchen 
dieſer und ihnen ſehr leicht zum Kampf und zu Blutver⸗ 
gießen kommen.“ 

„Daran dachte ich und darum bin ich zu dir geeilt, um dich 
zu holen. Du wirſt dieſe Sache auf gutem Weg zu enden 
wiſſen.“ 

„Ich? Wie kommſt du zu dieſem Gedanken?“ 

„Ich habe dir ja ſchon geſagt, daß mir der alte 
Ibrahim Effendi mehr von dir erzählt hat, als du denkſt. 
Ich bitte dich um Hilfe. Wirſt du ſie den Chineſen ver⸗ 
weigern?“ 

„Du ſprichſt nur von ihnen, obgleich ihnen kaum eine 
Gefahr droht. Für den Amerikaner bitteſt du nicht?“ 

„Nein! Er mag bekommen, was er verdient hat. Ich 
habe ihn auf dem Mokattam verſchont; hier aber darf 
er keine Schonung finden.“ 

Da legte ich ihm die Hand auf die Schulter, ſah ihm 
ernſt in die Augen und ſagte langſam, indem ich jedes 
Wort betonte: 

„Du biſt Sejjid Omar, aber du biſt kein guter Menſch! 
Und wer kein guter Menſch iſt, der kann auch kein guter 
Anhänger des Propheten ſein. Ich wollte dich jetzt mit⸗ 
nehmen, weil du mir helfen ſollteſt, dem Amerikaner bei⸗ 
zuſtehn. Du kannſt aber hierbleiben.“ 

Ich tat, als ob ich gehn wollte; da rief er aus: 
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„Sihdi, nimm mich mit! Ich will dir beweiſen, daß 
die Güte eines Moslems größer ſein kann als ſein Wunſch 
nach Rache. Brauchen wir Waffen?“ 

„Nein, ſondern nur Klugheit und Entſchloſſenheit. 
Schade, daß die Pferde nicht mehr geſattelt ſind!“ 

„Reiten wir denn?“ 

„Ja, doch haben wir keine Zeit, vorher zu ſatteln. Ich 
kenne die Geſetze der Wüſte genau. Dieſe fremden Be⸗ 
duinen werden ſich von dem Schech el Beled nichts vor⸗ 
machen laſſen. Sie find auf den Zuſammentritt der Dſchem⸗ 
ma bloß deshalb eingegangen, weil ſie derartige Szenen 
lieben; das Urteil aber wird auf den Tod des Amerikaners 
lauten; und ſie werden es ausführen, ohne ſich um die 
Meinung irgendeines andern Menſchen, ſei es auch der 
Khedive von Agypten, zu bekümmern. Wo wird dieſe 
Verſammlung abgehalten?“ 

„Ein wenig oberhalb des Sphinx.“ 

„So wird der Miſſionar dieſe Stelle nicht lebend ver⸗ 
laſſen, wenn wir ihn nicht herausholen. Da er zu Fuß 
nicht entkommen kann, ſondern von ihnen eingeholt würde, 
reiten wir. Merke dir dieſe Tür, die hinaus ins Freie führt! 
Sie iſt von Wichtigkeit. Ich laſſe ſie um eine Lücke offen, 
und der Schlüſſel bleibt von innen ſtecken.“ 

„Warum, Sihdi?“ 

„Das erfährſt du unterwegs. Jetzt komm!“ 

Ich muß bemerken, daß wir ſehr ſchnell ſprachen, und 
daß die Unterredung alſo nicht halb ſo lange währte, als 
wenn man fie vom Papier lieſt. Mr. Waller hatte nach 
den Begriffen der Mohammedaner ein todeswürdiges Ver⸗ 
brechen begangen. Wenn man hierzu die unter dieſen 
Leuten übliche Chriſtenverachtung und die durch die Pilger⸗ 
jahrt bis zur Roheit geſteigerte religiöſe Aufregung rech⸗ 
net, ſo kann man ſich die Gefahr wohl denken, in der 
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er ſchwebte. Eine Dſchemma über einen Chriſten nebſt 
dem an ihm vollſtreckten Todesurteil, ein beſſerer Schluß 
konnte nach Anſicht dieſer Fanatiker ihrer Reiſe nach Mekka 
nicht gegeben werden! 

Wir eilten nach dem Stall hinüber, zogen die Pferde 
heraus, ſtiegen auf und ritten den Hohlweg nach den Pyra⸗ 
miden hinauf. Ich hielt es nicht für geraten, im Hotel 
zu ſagen, warum wir dieſen Ritt unternahmen. Je weniger 
Aufſehn erregt wurde, deſto größer war für mich die 
Hoffnung des Gelingens. 

Als wir oben bei der Cheops⸗Pyramide ankamen, 
war dort kein Menſch zu ſehn, denn jedermann war nach 
dem Sphinx geeilt, um bei der Dſchemma anweſend zu 
ſein. Das war mir lieb, weil ich nun, ohne geſehn zu wer⸗ 
den und Verdacht zu erregen, Omar unterweiſen konnte, 
was er zu tun hatte. 

„Hier trennen wir uns“, ſagte ich. „Wenn der Ameri⸗ 
kaner reiten kann, iſt er zu retten, ſonſt wahrſcheinlich 
nicht. Ich reite hier links an den kleinen Pyramiden nach 
dem Sphinx hinunter, dränge mich an die Dſchemme 
heran und ſuche, mit dem Pferde möglichſt nahe an der 
Amerikaner heranzukommen. Dann ſteige ich ab und 
ſpreche mit den Beduinen.“ 

„Aber du wagſt dein Leben“, fiel Omar ein. 

„Nein. Da ich heut nicht den Hut, ſondern den Tar 
buſch trage, wird man mich für einen Effendi halter 
und ich werde nichts ſagen, wodurch ich mich als Chri 
verrate. Während ich die Aufmerkſamkeit der Dſchemm 
auf mich ziehe, ſteigt er ſchnell auf das Pferd und reitet fort. 

„Sie werden ihm nachreiten.“ 

„Ich meine, daß ſich keine andern Tiere dort befinde 
werden als die kleinen Eſel und die langjamen Kame 
der Leute von el Kafr?“ 
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„Das iſt richtig!“ 

„Man kann ihn alſo nicht einholen, doch wird man auf 
den klugen Gedanken kommen, ihn nicht nach dem Hotel 
zurückzulaſſen. Man wird alſo dieſen Hohlweg hier beſetzen 
und ihm die Annäherung auch von den andern Seiten 
unmöglich machen. Aber an die Tür zu meinem Zimmer 
wird niemand denken.“ 

„Maſchallah! Ich beginne zu begreifen, Sihdi. Ich 
ſoll ihn nach dieſer Tür bringen? Aber wo treffe ich ihn?“ 

„Du reiteſt hier an der großen Pyramide entlang, genau 
nach Weſt, halb über das dahinter liegende Totenfeld, 
und wendeſt dich dann links nach der Pyramide des Chefren 
hinüber, an deren Südweſtecke du warteſt, bis der Ameri⸗ 
kaner kommt.“ 

„Wird er wiſſen, daß ich dort bin?“ 

„Ja; ich ſage es ihm. Wenn er zu dir geſtoßen iſt, 
reitet ihr zurück, quer über das Totenfeld, aber ja nicht 
her zur großen Pyramide, ſondern ſtets nach Nord, von 
der Höhe nach der Niederung herab, bis ihr in gleicher 
Linie mit dem Hotel ſeid. Es gibt da keinen Weg; der 
Sand iſt tief; man wird den Flüchtling dort gewißlich 
nicht vermuten. Dennoch meine ich, daß ihr Begegnungen 
möglichſt zu vermeiden habt, bis das Hotel zu ſehn iſt. 
Dann reitet ihr, ganz gleich, ob ihr geſehn werdet oder 
nicht, ſchnell auf dieſes zu, biegt aber nach keinem Wege 
ein, ſondern eilt oben auf der Düne bis hin an meine 
Zimmertür, die ich offen gelaſſen habe. Seid ihr drin und 
habt den Schlüſſel umgedreht, ſo iſt nichts mehr zu be⸗ 
fürchten. Die Pferde müſſen freilich draußen ſtehnbleiben. 
Ich hoffe übrigens, daß ich dort bin, wenn ihr kommt. 
Beeilt euch aber; denn es wird bald dunkel werden!“ 

„Und was geſchieht mit der Tochter des Amerikaners 
und mit den Chineſen, Sihdi?“ 
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„Das laß meine Sorge fein! Ich rechne auf die Auf⸗ 
regung und Verwirrung, die ich möglichſt benutzen werde.“ 
„Aber du ſelbſt, Sihdi! Du begibſt dich wirklich in Gefahr.“ 
„Das hat nur den Anſchein ſo. Ich werde die Fremden 
durch eine ſo große Dreiſtigkeit verblüffen, daß ſie gar 
nicht daran denken, etwas gegen mich zu unternehmen.“ 

„Was wirſt du zu ihnen ſagen?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Ich habe mich nach den Um⸗ 
ſtänden zu richten, die ich vorfinde. Wie aber ſteht es mit 
der Verwundung des Chineſen?“ 

„Sie iſt nur leicht. Ich ſah wohl Blut, doch nicht viel. 
Sein Vater verband ihn eben, als ich ging, mit ſeinem 
Taſchentuch.“ 

„So habe ich von ihm keine Störung zu befürchten. Jetzt 
wird es Zeit, daß wir uns trennen. Mach deine Sache gut!“ 

„Von dem Augenblick an, wo er bei mir iſt, wird ihm 
nichts geſchehen; darauf kannſt du dich verlaſſen, Sihdi. 
Du haſt von mir verlangt, ein guter Menſch zu ſein, und 
nun macht es mir Freude, ihm ſeine Beleidigung durck 
Liebe zu vergelten.“ 

Nach dieſen Worten ritt er in der angegebenen Richtung 
davon; ich aber nahm meinen Weg zwiſchen der großer 
und den ihr gegenüberliegenden kleinen Pyramiden hin 
durch. Hinter der letzten von ihnen teilt ſich der Weg 
Links führt er nach dem Sphinx hinab und faſt gradau 
nach Campbells Grab hinüber. Ich zog es vor, nach dieſer 
Grab zu reiten; denn ich hatte von dort aus einen beſſer 
Überblick, und konnte mir den Anſchein geben, als ob ic 
von dem Vorgefallenen nichts wiſſe und von der zweite 
oder dritten Pyramide komme. Ich wich alſo nach Weſte 
zu von den durch den Sand führenden Stapfen ab un 
hielt mich ſo lange in den Einſenkungen des Gelände: 
bis ich die unterhalb der Chefren⸗Pyramide liegende 
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Tempelreſte vor mir hatte. Hierauf wendete ich mich nach 
links, trieb das Pferd eine ſteile Schuttböſchung hinauf 
und ſah den Ort, den ich erreichen wollte, in nicht allzu 
großer Entfernung vor mir liegen. 

Es genügte ein Blick, die Szene zu erfaſſen. Die für 
die Dſchemma Ausgewählten ſaßen auf der Erde, einige 
Schritte davon Mary und die Chineſen. Der Amerikaner 
ſtand, und neben ihm der Dolmetſcher, der mit den Hän⸗ 
den geſtikulierte, alſo zu ſprechen ſchien. Hören konnte ich 
es nicht. Die Stelle, an der ich mich befand, lag höher 
als die, an der die Beduinen ihre Beratung hielten. Die 
Zuhörer hatten die Dſchemma nicht ganz eingeſchloſſen, 
ſondern ſie bildeten, was mir außerordentlich lieb war, 
nur einen Halbkreis, der nach mir zu offen ſtand; das 
machte es mir möglich, ſofort an die Beratenden heran⸗ 
zutreten. 

Man wurde auf mich aufmerkſam. Als ich näher kam, 
hörte ich den verwunderten Ruf: „Ein Reiter ohne Sattel!“ 
Die, die von mir abgewendet ſaßen, drehten ſich nach mir 
um. Man zeigte Neugierde, doch fiel es keinem ein, ſeinen 
Platz zu verlaſſen. 

Die Angelegenheit ſtand genau ſo, wie ich vermutet 


hatte; denn den Schech el Beled von el Kafr ausgenommen, 


hatten alle Beiſitzer der Dſchemma ihre Meſſer vor ſich 
bis an die Hefte in die Erde geſteckt, ein ſicheres Zeichen, 
daß es ſich um das Leben des Angeſchuldigten handelte. 
Ich tat, als ob es mir ſehr gleichgültig ſei, ritt aber faſt 
bis ganz zu ihm heran, ſprang ab, legte die Hände, doch 
nur für einen Augenblick, um nicht als gewöhnlicher Mann 
zu gelten, auf die Bruſt und grüßte die am Boden ſitzenden 
Perſonen. 

Es war leicht zu erraten, welcher von ihnen der fremde 
Schech war; denn er hatte das Hamall, um das es ſich 


handelte, vor ſich liegen. Sein Anzug befand ſich in einem 
Zuſtand, den Omar ſehr richtig als „ſchmutzig und zerriſſen“ 
bezeichnet hatte, doch war ſeinem ernſten, ſonnverbrannten 
Geſicht die Gewohnheit des Befehlens deutlich aufge⸗ 
prägt. Er nickte ſtolz mit dem Kopfe und ließ nur ein 
kurzes „Sallam!“ als Antwort hören. Wenn ich mir dieſen 
Mangel an Höflichkeit gefallen ließ, ſo hatte ich von vorn⸗ 
herein verſpielt. Er mußte mich für einen Mann halten, 
der ſich das nicht bieten zu laſſen brauchte; darum ſagte 
ich in ſtrengem Ton: 

„Du bleibſt ſitzen, indem du mit mir ſprichſt, und ſiehſt 
doch, daß ich ſtehe? Ich vermute, daß ihr in Mekka ge⸗ 
weſen ſeid, über dem das Andenken des Propheten glänzt. 
Haft du etwa dort deine Höflichkeit im Sand von Chan⸗ 
damah vergraben?“ 

„Wo liegt Chandamah?“ fragte er ſchnell und erſtaunt. 

„Geh zwiſchen dem Sug el Lel und dem Schib el Maulid, wo 
das Geburtshaus des Propheten ſteht, vor die Stadt hinaus, 
ſo ſiehſt du es zur linken Seite des Dſchebel Qubehs liegen.“ 

Da ſtand er auf und alle andern mit ihm, kreuzte die 
Hände auf der Bruſt, verbeugte ſich tief und ſagte: 

„Verzeih! Ich wußte nicht, daß du ein Kenner der 
Heiligtümer biſt. Du wirſt mir erlauben, deinen Namen 
zu erfahren.“ 

„Allerdings, doch nicht eher als bis ich dich nach dem 
deinigen gefragt habe. Vorher aber will ich das Wich⸗ 
tigere wiſſen. Sind wir bei den Pyramiden von Giſeh, 
oder befinden wir uns im Wadi Fatimeh, wo das Geſetz 
der Wüſte gilt? Ich ſehe eine Dſchemma verſammelt 
und Meſſer in der Erde ſtecken. Wer hat hier zu richten, 
und wer ſoll hier gerichtet werden?“ 

Ich ſah ihm ſo ſcharf und feſt ins Auge, daß mir ſein Blick 
nicht ausweichen konnte. Die Erwähnung von Ortlichkeiten, 
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die nur dem Kenner von Mekka geläufig ſind, tat das ihrige. 
Er antwortete in nicht ganz ſicherm Ton: 

„Es iſt eine Beleidigung geſchehn, die nur mit Blut 
geſühnt werden kann. Ich will es dir erzählen.“ 

Er berichtete mir in ſeiner mohammedaniſch ge⸗ 
färbten Weiſe, was geſchehen war. Als er geendet hatte, 
ſagte ich: 

„Der Koran iſt dir jedenfalls bekannt. Nach ihm und 
der Sunna muß Recht geſprochen werden. Aber weißt 
du auch, was Khalil Ibn Ishak, der berühmte Erklärer 
derſelben, über die Pflichten der Dſchemma ſagt? Habt 
ihr bedacht, daß dieſer Fremde die Heiligkeit des Hamall 
nicht kennt und dich vielleicht gar nicht hat beleidigen 
wollen? Habt ihr ihm erlaubt, ſich zu verteidigen?“ 

„Er hat es durch den Mund ſeines Dragoman!) getan.“ 

„Iſt dieſer Dragoman gerecht und vorſichtig geweſen? 
Ich werde das ſogleich erfahren.“ 

Der Dolmetſcher ſtand höchſt verlegen da. Er hörte 
mich arabiſch ſprechen und wußte nun, daß ich alles ver⸗ 
ſtanden hatte, was auf dem Dſchebel Mokattam von ihm 
über mich geäußert worden war. Ob er mich wohl auch 
jetzt noch für einen Franzoſen hielt? 

„Imſchi, ia Budala — Pack dich, Dummkopf!“ fuhr 
ich ihn an, denn ich wollte ihn nicht hören laſſen, was ich 
dem Amerikaner zu ſagen hatte. 

Er zog ſich erſchrocken bis unter die Zuſchauer zurück, 
und nun wendete ich mich an Waller, und zwar in deutſcher 
Sprache: 

„Sagen Sie ſchnell: Können Sie reiten?“ 

„Ja“, antwortete er, indem er mich verwundert anſah. 

„Galopp und ohne Sattel, ſo daß Sie nicht etwa herab⸗ 
fallen? 


) Dol metſcher. 
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„Ich ſitze feſt. Sie reden deutſch? Good lack! Warum 
fragen Sie?“ 

„Es handelt ſich um Ihr Leben. Die Lage iſt ernſter 
als Sie meinen, und nur die Flucht kann Sie retten. Wenn 
Sie das vielleicht bezweifeln, ſo fehlt mir die Zeit, es 
Ihnen zu erklären.“ 

„Ich glaube es,“ verſicherte er. „Das ſind ja ganz ver⸗ 
rückte Menſchen hier!“ 

„So paſſen Sie auf, was ich Ihnen ſage! Ich werde 
jetzt zu dieſen Leuten weiterſprechen. Sobald Sie ſehen, 
daß ihre Aufmerkſamkeit ganz auf mich gerichtet iſt, ſpringen 
Sie auf mein Pferd und reiten ſo ſchnell, wie Sie können, 
fort — — —“ 

„Man wird mich verfolgen,“ fiel er ein. 

„Allerdings; aber die paar Eſel und Kamele, die hier 
ſind, haben Sie nicht zu fürchten. Da oben ſteht die zweite 
Pyramide. An ihrer linken, hintern Ecke treffen Sie auf 
meinen Diener. Er erwartet Sie dort und wird Sie ſo 
führen, daß die Gefahr für Sie vorüber iſt, wenn Sie 
ihn nur erst erreicht haben. Werden Sie tun, was ich Ihnen 
vorgeſchlagen habe?“ 

„Natürlich! Aber ich habe nicht nur an mich, ſondern 
auch an meine Tochter zu denken. Was ſoll — 

„Ihr wird nichts geſchehn,“ unterbrach ich ihn; „ie 
gebe Ihnen mein Wort. Alſo, tun Sie, was ich geſag 
habe, aber ſchnell!“ 

Ich hatte während dieſer kurzen Unterweiſung de 
fremden Schech im Auge behalten und bemerkte zu meine 
Beruhigung an ihm kein Zeichen des Mißtrauens. A 
ich mich ihm jetzt wieder zuwendete, ſagte er: 

„Es iſt überflüſſig, daß du dieſen Chriſten fragſt; der 
er kann dir nichts andres erzählen, als was ich dir ſche 
gejagt habe. Der Schech el Beled will nicht, daß er getöt 
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werde; aber wir ſind freie Beduinen, die ſich um die Ge⸗ 
ſetze des Beherrſchers von Agypten und um die Anſichten 
fremder Konſuln nicht zu kümmern brauchen, und werden 
alſo nur nach den Vorſchriften handeln, die jeder Bekenner 
des Iſlam zu befolgen hat. Du haft unſre Beratung unter- 
brochen; wir ſetzen ſie jetzt fort und werden ſchnell ein Ende 
machen. Habe die Güte, dich zu ſetzen, damit auch wir 
uns wieder ſetzen können!“ 

Dieſe Aufforderung hatte ich nicht erwartet. Sie be⸗ 
wies mir, daß er mich für einen Mohammedaner und für 
eine Perſon hielt, nach deren Stand und Namen er nicht 
wieder fragen könne, ohne gegen die ſchuldige Achtung zu 
verſtoßen. 

Der Araber ſetzt ſich in Gegenwart eines Fremden 
nicht ſo kurz und einfach nieder, wie wir es tun, ſondern 
es geſchieht mit einer Umſtändlichkeit, die um ſo größer 
iſt und um ſo mehr Zeit in Anſpruch nimmt, je mehr er 
dieſen Fremden ehren und ſich ſelbſt als wohlerzognen 
Mann betrachtet ſehn will. Da vorhin alle ſeine an der 
Dſchemma beteiligten Stammesgenoſſen mit ihm auf⸗ 
geſtanden waren und nun auch wieder mit ihm Platz zu 
nehmen hatten, ſo gab es eine Menge von Verbeugungen, 
die ich zu wiederholen hatte, worauf abermals Vernei⸗ 
gungen folgten, die jeder gegen ſeine Nachbarn richtete 
und mit einigen höflichen Worten begleitete. Das lenkte 
die Augen von dem Amerikaner in der Weiſe ab, daß er 
ſchon jetzt den richtigen Augenblick für gekommen hielt. 

Ich kehrte ihm den Rücken zu und hütete mich, nach ihm 
umzuſehen, als mir ein plötzliches Stampfen der Pferde⸗ 
hufe ſagte, was geſchah; aber der Schech ſprang wieder 
auf und mit ihm alle, die ſich vorher unter ſo viel Um⸗ 
ſtänden in die Stellung niedergelaſſen hatten, die der 
Orientale „das Ruhen der Glieder“ nennt. Waller war 
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auf das Pferd geſprungen, das ſich einige Augenblicke 
ſträubte, ſeiner Führung zu gehorchen, dann aber mit ihm 
davonſchoß, der zweiten Pyramide zu. Nun ſtand ich 
auch raſch auf und ſah zu meiner Genugtuung, daß er 
allerdings kein ſchlechter Reiter war. 

Zunächſt gab es ein allgemeines Geſchrei, dann folgte 
der Gedanke, dem Fliehenden nachzueilen. Man riß ſich 
um die Eſel und Kamele. Wer einen Eſel erwiſcht hatte, 
trabte ſchleunigſt fort; den Kamelen aber, die der Lärm 
ſtörriſch machte, verſuchte man durch Schläge Gehorſam 
beizubringen. Das gab eine bunte Szene. Der Schech 
war am ſchnellſten geweſen und als erſter dem Amerikaner 
auf einem Eſel nachgeritten; er zeigte ſich auch als der 
Umſichtigſte von allen; denn er kehrte ſchon nach kurzer 
Zeit wieder um und rief ſeinen Leuten zu: 

„Seid ſtill, und gebt euch keine Mühe! Das ſind keine 
Kamele, wie man ſie braucht, um ein Pferd einzuholen. 
Dieſer Hund iſt uns entſchlüpft, aber nur einſtweilen. 
Sein Ziel iſt das Hotel: wir laſſen es ihn nicht erreichen. 
Es war eine Torheit von ihm, nicht gradwegs dorthin 
zu reiten. Der Bogen, den er macht, iſt ſo groß, daß wir ihm 
zuvorkommen werden. Vorwärts alle! Wir laufen!“ 

Er ſchwang ſich von ſeinem Eſel, ließ ihn ſtehn und 
rannte fort, ſeine Leute hinter ihm her. Die meiſten de 
Fellachen von el Kafr folgten; die Beſitzer der zurück 
gebliebenen Tiere wollten dieſe beſteigen und auch fort 
ich hinderte ſie daran, weil ich nicht wünſchte, daß di 
beiden Chineſen und Mary laufen ſollten; fie waren gege: 
die gewöhnliche Bezahlung und ein gutes Backſchiſch dam 
einverſtanden. 

Ich hatte den drei Genannten bis jetzt keine beſondr 
Aufmerkſamkeit ſchenken können; nun war es mir möglid 
mich auch ihrer anzunehmen. Da fie nicht arabiſch ve 


ſtanden und fie, als ich mit Waller redete, nicht fo nahe 
geweſen waren, um meine Worte deutlich hören zu können, 
ſo befanden ſie ſich über den Zuſammenhang zwiſchen 
meinem Erſcheinen und ſeiner Flucht im unklaren. Mary 
war leichenblaß. Sie hatte große Angſt um ihren Vater 
ausge ſtanden. Ich verſuchte, fie zu beruhigen: 

„Haben Sie keine Sorge! Wir reiten jetzt nach dem 
Hotel. Ihr Vater wird, wenn wir dort ankommen, ent⸗ 
weder ſchon da ſein oder ſehr bald eintreffen. Ich habe 
ihm das Pferd gebracht, damit er fliehen könne, und 
Gejjid Omar hat an der zweiten Pyramide auf ihn ge⸗ 
wartet, um ihn ſicher nach dem Menahouſe zu bringen.“ 

„Sejjid Omar, der Eſeltreiber, den er ſo ſchwer beleidigt 
hat?“ Sie ſah mich verwundert an. Dann fügte ſie hinzu, 
indem ihre Bläſſe einer tiefen Röte wich: „Und Sie ſprechen 
deutſch! Sie haben alſo gehört und verſtanden, was — — 
was — — 

„Ich habe“, unterbrach ich ſie, „nichts verſtanden und 
nichts gehört als nur das eine, daß Mr. Waller in Gefahr 
ſei und herausgeholt werden müſſe. Er befindet ſich jetzt 
in Sicherheit. Wir aber dürfen nicht hier bleiben, wenn 
der Zorn der Mekkapilger ſich nicht auch gegen uns richten 
ſoll. Bitte, ſteigen Sie auf!“ 

Sie folgte dieſer Aufforderung. Die Chineſen hatten 
ſchon zwei Kamele in Beſchlag genommen. Sie ſprachen 
nicht, doch ſah ich ihnen an, daß ich für ſie nicht mehr der 
fremde, gleichgültige Tiſchnachbar war. 

Wir ſchlugen den geraden Weg nach den kleinen Pyra⸗ 
miden ein. Als wir uns ihnen näherten, kam der Schech 
el Beled von da, wo links die Gräber der fünften Dynaſtie 
liegen, herbeigeritten. Er kam an meine Seite, ſah mir 
aus halb zugekniffenen Augen ins Geſicht und fragte, 
indem er leiſe lächelte: 
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„Du biſt ein Chriſt?“ 

„Ja“, erwiderte ich ruhig. Der Wohlſtand ſeines Dorfes 
hing von den Beſuchern der Pyramiden ab, und von 
Fanatismus konnte bei ihm keine Rede ſein. Ich brauchte 
alſo nicht heimlich gegen ihn zu tun. 

„Und du biſt ſchon öfters hier geweſen?“ erkundigte 
er ſich weiter. 

„Ja.“ 

„Ich kannte dein Geſicht, hielt dich aber doch für einen 
Moflem, für einen vornehmen Effendi. Nun aber habe 
ich es mir überlegt. Du biſt mit Abſicht zu Pferd gekommen? 
Du haſt gewollt, daß der Angeklagte auf ihm fliehen ſoll?“ 

„Ich leugne es nicht.“ 

Da reichte er mir ſeine Hand und ſprach: 


„So habe ich dir zu danken. Dieſe Flucht hat mich 


von einer ſchweren Sorge befreit. Man hätte den Ameri⸗ 
faner entgegen meinem Einſpruch getötet, von der Be⸗ 
hörde in Kairo aber wäre die ganze Verantwortung auf 
mich geladen worden. Du ſcheinſt ein kluger Mann zu 
ſein, und ſo darf ich vielleicht deine Einſicht bitten, mir 
einen Wunſch zu erfüllen?“ 

„Sprich!“ 

„Verſchweig in der Stadt, was hier geſchehn iſt und 
was vielleicht noch geſchehn wird! Auch die Leute des 
Hotels werden nicht davon ſprechen, weil das Gerücht, 
daß die Beſucher der Pyramiden ihres Lebens nicht ſicher 
ſeien, die Zahl der Gäſte ſehr vermindern würde. Dieſer 
zornige Schech aus dem Bahr bela Ma wird ſich zwar 
nicht bis zum Menahouſe wagen, aber ſeine Leute doch 
von weitem ſo aufſtellen, daß der Amerikaner ihm in die 
Hände fallen muß. Das macht mir ſchwere Sorge. Konnteſt 
du ihm nicht ſagen, daß er gleich nach dem Hotel fliehn 
ſolle?“ 
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„Nein. Als ich mit ihm ſprach, hatte ich ſchon eine andre, 
beſſere Vorbereitung getroffen. Ich wollte verhüten, daß 
dieſer Vorfall in den Mund der Leute gebracht werde. 
Denke dir aber im Gegenteil, welches Aufſehn es erregt 
hätte, wenn der Flüchtling von ſeinen Verfolgern grad 
nach dem Hotel gejagt worden wäre!“ 

„Du haſt recht! Schau! Da ſtehn ſchon zwei, die 
aufzupaſſen haben!“ 

Wir waren an der Cheops⸗Pyramide vorbeigekommen 
und lenkten in den nach dem Menahouſe führenden Hohl⸗ 
weg ein. Da waren zwei von den Pilgern poſtiert. Ihr 
Schech hatte alſo wirklich ſeine Abſicht ausgeführt und das 
Hotel vollſtändig eingeſchloſſen. Die beiden Männer 
ſahen uns finſter an, ſagten aber nichts, als wir an ihnen 
vorüberkamen. Wir erreichten unbeläſtigt das Haus, ſtiegen 
ab, und ich zahlte den Treibern, was ich ihnen verſprochen 
hatte. Als ich das getan hatte, trat der ältere Chineſe 
zu mir, verbeugte ſich ſehr höflich und ſagte, zu meinem 
Erſtaunen deutſch: 

„Mein Herr, ich ahne, daß wir Ihnen etwas zu ver⸗ 
danken haben, was uns noch nicht ganz bekanntge worden it. 
Wir wünſchen, es zu erfahren, und bitten um die Erlaubnis, 
Ihnen unſern Beſuch machen zu dürfen. Kann das ge⸗ 
ſchehn, ohne daß wir unſre heimatlichen Namen zu nennen 
haben? Ich möchte keine Unwahrheit ſagen und wünſche 
doch nicht, die Namen ausſprechen zu müſſen. Ich werde 
hier Fu und mein Sohn wird Tſi genannt.“ 

Das war höflich und ehrlich zugleich. Es widerſtrebte 
ihm, einen Mann zu täuſchen, dem er Dank zu ſchulden 
glaubte. Eine wahrhaft vornehme Geſinnung, die mich 
nach meinen bisherigen Beobachtungen freilich nicht über⸗ 
raſchen konnte. Ich ſagte ihm, daß er und ſein Sohn mir 
nach dem Abendeſſen willkommen ſeien. | 
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Die Tochter des Miſſionars bat ich, mich nach meinem 
Zimmer zu begleiten, obgleich dieſe Aufforderung unter 
andern Umſtänden faſt ſo viel wie eine Beleidigung für 
eine Dame war; ich wollte ihr aber die Freude machen, 
die erſte zu ſein, von der ihr Vater bei ſeiner glücklichen 
Ankunft empfangen werde. Sie zögerte nicht, mir dieſen 
Wunſch zu erfüllen. 

Als wir hinaufkamen, ſtand die Tür genau ſo angelehnt, 
wie ich ſie verlaſſen hatte; es war alſo noch niemand in 
das Zimmer getreten. Der Stuhl, auf dem ich geſeſſen 
hatte, ſtand noch im Freien; ich nahm einen zweiten mit 
hinaus, und wir ſetzten uns nieder. Die Sonne nahte dem 
Untergang; es war nur noch kurze Zeit bis zum Eintritt 
der Dunkelheit, und ich nahm an, daß Omar ſein Mög⸗ 
lichſtes tun werde, mit ſeinem Begleiter noch vor dieſer 
das Hotel zu erreichen. Es handelte ſich dabei auch um 
die Gefährlichkeit der Bodenverhältniſſe in der Nähe der 
Pyramiden, wo es ſo viele eingeſtürzte oder nur ſchlech 
wieder zugeſchüttete Gräber und unterirdiſche Gänge 
gibt, daß nach Sonnenuntergang ein Ritt für den, de 
ſolche Stellen nicht genau kennt, tunlichſt zu vermeiden iſt 

Wir ſaßen faſt ſtill nebeneinander. Miß Mary wa 
verlegen, und ich befand mich nicht in der Stimmung 
die Zeit mit einem Geſpräch über irgendeinen gleichgültige 
Gegenſtand auszufüllen. Ich ſagte ihr kurz, daß ich vo 
Sejjid Omar die Bedrängnis ihres Vaters erfahren un 
was ich ihm hierauf für eine Weiſung gegeben habe. S 
tat, als ob fie durch dieſe Mitteilungen beruhigt ſei, we 
es aber wahrſcheinlich nicht, wenigſtens nicht ganz, w 
mir grad durch ihre Wortkargheit bewieſen wurde. 

Wir mochten wohl über eine Viertelſtunde nebenei 
ander geſeſſen haben, als wir aus der Richtung, aus d 
die beiden Reiter zu erwarten waren, einen Fußgäng 


kommen ſahen. Er war genau wie Omar gekleidet, war 
es aber nicht; Omar hatte einen gravitätiſchern Gang und 
eine gradere Haltung. ö 

Die Augen der Kindesliebe waren ſchärfer als die 
meinen. Mary ſprang auf. 

„Mein Vater, ja, mein Vater iſts!“ 

Mit dieſem Ausruf eilte ſie fort und ihm entgegen. 
Er blieb ſtehn, und als ſie ihn erreichte, ſah ich, daß 
er ſie mit einer Umarmung empfing und ſie küßte. 

Die Tochter wollte mir den Vater ſchnell zuführen; 
aber er hatte zu fragen; ſie mußte antworten, und ſo 
dauerte es einige Zeit, bis ſie zu mir kamen, ſie leicht 
und ſchnell, mit frohem Lächeln, er langſamer, zögernd 
und in ſich wohl ungewiß darüber, wie er ſich gegen mich 
verhalten ſolle. Da aber packte ihn ſeine eigentliche, beſſere 
Natur: er tat einige raſche Schritte auf mich zu, ſtreckte 
mit beide Hände entgegen und ſagte in herzlichem Ton: 

„Ich bitte um Verzeihung! Von Dank will ich nicht 
ſprechen; den brauchen Sie nicht. Aber die andre 
Schuld, in der ich Ihnen gegenüber ſtehe, die müſſen Sie 
mir abnehmen, wenn Sie mit mir nicht auf halbem 
Weg ſtehn bleiben wollen.“ 

Ich erwiderte den Druck ſeiner Hand und antwortete: 
„Sprechen wir jetzt nicht davon, ſondern zunächſt von 
dieſem Tarbuſch und von dieſem Mantel! Ich vermute, 
daß beide meinem Sejjid Omar gehören?“ 

„Ja. Ich habe allerdings kein Wort von ihm verſtehn 
tonnen; aber was iſt dieſer Eſeltreiber doch für ein pracht⸗ 
voller Menſch!“ 

„Bitte, kommen Sie mit in das Zimmer, damit man 
Sie in dieſem Anzug nicht von unten aus ſtehn ſieht!“ 

Sie folgten beide dieſer Aufforderung, und dann er⸗ 
zählte der Amerikaner von ſeinem Ritt: 

May, Und Friede auf Erden 6 
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„Als ich die zweite Pyramide erreichte, ſah ich Seßid 
Omar dort halten. Er ſagte etwas, was ich nicht verſtand, 
und deutete mir durch Geſten an, daß ich ihm folgen ſolle. 
Es ging nach Weſt; links lag die dritte der großen Pyra⸗ 
miden. Dann wendete er ſich mehr nach Norden. Wir 
kamen an alten, zerſtörten Felſengräbern vorüber. Es 
gab keinen Weg; das Gelände war ungemein ſchlecht zum 
Reiten. Er ſuchte die beſten Stellen aus, aber es ging trotz⸗ 
dem nur langſam vorwärts. Gut, das wir keine Verfolger 
hinter uns ſahn. Dann kam tiefer Sand, in dem wir 
abwärts ritten. Ich bemerkte, daß Omar einen weiten 
Bogen nach dem Hotel beabſichtigte. Was für eine Weiſung 
Sie Omar gegeben hatten, weiß ich nicht, aber er ſchien 
mich unbemerkt durch die Poſten meiner Verfolger bringen 
zu wollen. Einmal, als wir wieder hinter einer Erhöhung 
hervorlugten und mehrere Wachen ſtehn fahn, ſchien 
ihm ein guter Gedanke zu kommen. Er ſtieg ab und for⸗ 
derte mich auf, dasfelbe zu tun. Dann deutete er nach der 
Gegend, in der das Hotel lag, und machte eine Zeichnung 
in den Sand. Auf einen Punkt diefer Zeichnung deutend, 
wiederholte er mehrere Male die beiden Worte Bab 
und ‚Chambre‘. Daß Chambre das franzöſiſche Wort Tür 
„Zimmer iſt, weiß jedermann, und aus dem Plan vor 
Kairo iſt mir zufällig bekannt, daß Bab ſoviel wie Tür ode 
Tor bedeutet. Der Sejjid ſprach alſo von einer Zimmer 
tür, aber von welcher? Wie es ihm gelungen iſt, mie 
endlich klug zu machen, das weiß ich nicht, aber es kam doc 
der Augenblick, in dem ich ihn mit Hilfe ſeiner Zeichnun 
begriff: ich hatte den Haupteingang zu vermeiden un 
mich oben nach der von der Cheops⸗ Pyramide abfallende 
Sanddüne zu wenden, auf der das erſte Stockwerk de 
Hotels ein Erdgeſchoß bildet. Dort gab es eine offenſtehend 
Tür, nach der ich zu gehn hatte. Als ich ihm unter fleißig 


Anwendung von ‚Bab‘ und Chambre klargemacht hatte, 
daß er verſtanden worden ſei, firahlte fein Geſicht vor Freude. 
Er zog ſeinen Mantel aus und gab ihn mir um. Dann 
ballte er meinen neuen Hut zuſammen, ſchob ihn in feine 
weite Hoſentaſche und ſetzte mir dafür ſeinen Tarbuſch auf, 
an deſſen Stelle er ſich mein Taſchentuch um den Kopf 
wickelte. Endlich ſtieg er auf ſein Pferd, nahm das meinige 
am Zügel und ritt davon, abſichtlich ſo, daß ihn die Poſten 
bald bemerkten. Sie rannten auf ihn zu, wodurch fie 
mir den Weg freigaben. Er ließ ſie nicht an ſich heran⸗ 
kommen. Sie ſchrien ihm zu und verdoppelten ihre Eile, 
mit ihm zu reden. Dadurch lockte er ſie immer weiter 
fort, und ich ging langſamen Schritts nach der mir vor⸗ 
geſchriebenen Gegend. Sie ſahn mich von weitem, ach⸗ 
teten aber nicht auf mich, da ſie mich infolge des Tar⸗ 
buſch und des Mantels für einen Araber hielten. Ich er⸗ 
reichte die Düne, ging ihr entlang und kam an die be- 
wußte Tür, an die Tür meines Retters!“ 

Der Erzähler hielt inne. Er hatte in einem heitern Ernſt 


geſprochen, der ihm weit beſſer zu Geſicht ſtand als der 


ſelbſtbewußte, ſchnarrende Ton, der ihm ſonſt eigen war. 
Da klopfte es und als ich ein lautes „Fut!“ ) gerufen 


hatte, kam der Gejjid herein, meldete, daß er glücklich 
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angekommen fei und die Pferde nach dem Stall geſchafft 
habe. Ich wußte, wie man Orientalen ſeines Standes und 
ſeiner Art zu nehmen hat, reichte ihm meine Hand und fagte: 

„Du haſt deine Sache gutgemacht, Omar. Du wirſt 
mein Diener ſein und mich begleiten dürfen. Stände 
Mohammed, dein Prophet, an meiner Stelle, ſo würde 
er dir dasſelbe ſagen wie ich: Du ſollſt vor allen Dingen 
ein guter Menſch ſein, und du biſt es heut geweſen. Bleibe 


immer ſo, wie du an dieſem Tag warſt!“ 


1) „Herein!“ 
6* 
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Mr. Waller gab ihm den Mantel und den Tarbuſch 
wieder, wofür er ſein Taſchentuch und den zuſammenge⸗ 
drückten Hut zurückbekam. Dann bat er mich, dem Sejjid 
die Worte zu überſetzen, die er ihm zu ſagen habe. Sie 
lauteten: 

„Ich habe dich um Verzeihung zu bitten. Gib mir deine 
Hand!“ 

Omar befand ſich infolge meiner Rede in gehobener 
Stimmung. Die Bitte des Amerikaners aber ſchien ihm 
noch tiefer zu gehn. Seine Augen bekamen einen feuchten 
Glanz. Er ſtreckte ihm die Hand in beſcheiden zögernden 
Weiſe hin und erwiderte: 

„Ich habe dir meine Hand ſchon draußen an der Pyra 
mide gereicht, als du geritten kamſt, um dich von mir führe! 
zu laſſen. Und ich habe dir dann noch mehr gegeben, in 
dem ich dir meine Kleider überließ, die ich wieder anlege 
werde, ohne ſie reinigen zu laſſen, obgleich ein Chriſt fi 
getragen hat. Wenn Allahs Hand an die Güte eine 
Menſchen klopft, ſoll dieſer nicht nach dem Glauben ſeine 
Brüder fragen. Das iſt es, was ich heut gelernt hab 
Und daß ich es gelernt habe, das macht mich ſo froh, w 
ich noch nie geweſen bin.“ 

Er ging. 

Waller ſah mich, als ich ihm dieſe Worte überſetzt hatt 
erſtaunt an und ſagte: 

„Der ſpricht ja genau wie ein Chriſt! Sollte man d 
für möglich halten? Übrigens ein prächtiger Menſ 
den man liebhaben muß! 

Ich hütete mich, zu ſeinen Worten irgendeine Bemerku 
zu machen. Es hatte ihn in dieſem Augenblick der Fin 
eines lieben, von allem Erdenſtaub reinen Engels berül 
und ſolche Momente laſſen nur dann die Spur der Enge 
hand zurück, wenn fie durch keine Störung unterbrod 
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werden. Er ſchien von einem Gefühl hierfür geleitet zu 
werden, indem er aus dem Zimmer hinaus in das Freie trat. 

„Bitte, ſtören wir ihn nicht!“ bat ſeine Tochter. „Ich 
möchte, daß dieſes Erlebnis, m dem friedlichen Ton aus⸗ 
klinge, in dem das — — — 

Sie ſprach den Satz Er aus, ſah mir halb verlegen, 
halb erwartungsvoll in das Geſicht und fragte dann: 

„Sie haben wohl vieles von dem gehört, was an unſerm 
Tiſch geſprochen worden iſt?“ 

„Das meiſte“, gab ich aufrichtig zu. 

„Auch die Strophe, die ich gefunden habe?“ 

„Auch dieſe.“ 

„Nun wohl: So wie dieſe möge der heutige Tag für 
Vater ausklingen! Sie wiſſen nicht, warum ich mich nicht 
ſcheue, Ihnen das zu ſagen, und ich weiß es auch nicht. 
Aber es iſt mir, wie wenn ich Sie ſchon irgendwann und 
irgendwo getroffen und da ſo recht in vollem Vertrauen 
mit Ihnen geſprochen hätte. Nehmen Sie dies offne 
Wort als eine Art von Vergeltung für das, was Sie heut 
für uns gewagt haben!“ 

Da kam ihr Vater wieder herein und machte die Be⸗ 
merkung, daß es nun wohl auch an der Zeit ſei, ſich nach 
dem Befinden des verwundeten Chineſen zu erkundigen. 
Dann lud er mich ein, das Abendeſſen an ſeinem Tiſch 
einzunehmen, und ich ſagte zu. 

Als ich mich dann unten im Speiſeſaal einſtellte, waren 
die Chineſen nicht da; fie ſpeiſten in ihrem Zimmer. Es 
ſprach ſich durch die Bedienung von Tiſch zu Tiſch herum, 
daß mit der Straßenbahn ein Leutnant mit Soldaten aus 
Kairo angekommen ſei, um die fremden Mekkapilger 
noch am Abend von hier fortzubringen. Das war jeden⸗ 
falls die Folge davon, daß der Schech el Beled von el Kafr 
einen Boten in die Stadt geſchickt hatte. Die eigentliche 
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Urſache dieſer Maßregel ſchien man noch nicht zu kennen 
und wir hatten keinen Grund, gegen andre davon zi 
ſprechen. 

Waller verhielt ſich ſehr ſchweigſam, und das Geſpräc 
wurde nur von Mary und mir wach erhalten, doch als ic 
erwähnte, daß die Herren Fu und Tſi zu mir komme 
würden, bat er mich, ihn zu benachrichtigen, ob auch e 
ſich einſtellen könne, ohne uns zu ſtören. 

Als wir nach dem Eſſen in den Flur kamen, ſaß di 
erwähnte Leutnant da. Man machte ſich an ihn, u 
Näheres zu erfahren, doch ſagte er weiter nichts, als daß 
die Pilger heute hinein nach Bulak zu bringen habe, wora 
ſie dann morgen früh mit der Bahn nach Waſta abgeſchobe 
würden. Das war mir lieb zu hören, weil nun der Au 
flug nach Sakkara unternommen werden konnte, ohne d 
Waller eine Fortſetzung der heutigen Fährlichkeit zu b 
fürchten hatte. 

Mein Beſuch ſollte nicht im kleinen, dumpfen Zimm 
ſitzen. Ich ließ einen Tiſch mit Stühlen hinaus vor I 
Tür bringen, um die Genugtuung zu haben, ihnen d 
Beſte zu bieten, was Giſeh dem Beſucher geben kan 
den ungeſtörten Anblick der Pyramiden beim Mondſche 

Als die beiden Erwarteten kamen, führte ich ſie h 
aus, und ſie waren herzlich damit einverſtanden. Der Me 
war eben erſchienen, und die ernſte, ſchwere Poeſie i 
ägyptiſchen Altertums ſtand aus den Gräbern auf, 
nächtlich ſchön von den Rieſenbauten vergangner Ja 
taufende auf uns, die winzigen Gäſte der Gegenwe 
herabzuſchaun. 

Die Chineſen hatten wohl nur einen kurzen Höflichke 
beſuch beabſichtigt, aber der Eindruck, dem ſie ſich n 
entziehn konnten, war ſo gewaltig und feſſelnd, daß 
nicht daran dachten, dieſen beiten Platz des Menaho 
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Hotels ſo bald wieder zu verlaſſen. Mir wurde außerdem 
die Freude, daß ſie, als ich ihnen den Wunſch des Ameri⸗ 
kaners mitteilte, mir die Erlaubnis gaben, ihn und ſeine 
Tochter zum Kommen aufzufordern. 

Dann ſaßen wir wohl bis über Mitternacht beiſammen, 
China, die Vereinigten Staaten und Deutſchland, oder 
Aſien, Amerika und Europa, in Eintracht und Frieden 
auf afrikaniſchem Boden, von allem Guten, Schönen und 
Erhabenen ſprechend, aber nicht vom Unterſchied der 
Religionen, von den Gegenſätzen der Volksintereſſen 
und von dem Vortrittsrecht beſondrer Nationalitäten. 
Es war ein Abend, den ich nie vergeſſen werde; und als 
wir uns trennten, taten wir es in dem Bewußtſein, daß 
alle Menſchen ſo zuſammengehören, wie wir in dieſen 
unvergleichlichen Stunden vereint geweſen waren. u 

Dem Amerikaner drückte ich beſonders warm die Hand. 
Er war ſo rückſichtsvoll, ſo mild geweſen und nicht ein einziges 
Mal in ſeinen ſchnarrenden Ton gefallen. 

„Es klingt ſo aus, wie ich es wünſchte“, flüſterte mir 
ſeine Tochter zu. „Ich ſegne die, die heut durch dieſe Steine 
ſo gewaltig und doch ſo lieb zu uns geſprochen haben.“ 

Am andern Morgen waren die Pilger fort, und der 
Ritt nach Sakkara wurde ganz anders als ich ihn geplant 
hatte. Wir Fünf ſchloſſen uns zuſammen; ein Dolmetſcher 
wurde nicht mehr gebraucht, und mein Sejjid Omar war 
ſtolz darauf, der einzige zu ſein, der uns bediente. 

Auch nach unſrer Rückkehr nach Kairo machten wir 
alle Ausflüge gemeinſam, bis ich mich als der erſte ge⸗ 
zwungen ſah, zu ſcheiden. Meine Vorbereitungen waren 
getroffen; es zog mich nilaufwärts, dem Sudan zu. 

Als ich den feſten Entſchluß kundgab, übermorgen ab⸗ 
zureiſen, machte Fu den Vorſchlag, den letzten Abend 
wieder bei den Pyramiden zuzubringen, und wir andern 
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ſtimmten bei. Das Hotel war nicht ſehr beſetzt, und fo 
bekamen wir leicht dieſelben Zimmer, die wir bei unſrer 
vorigen Anweſenheit gehabt hatten. Das Abendbrot 
nahmen wir auf der hohen Düne vor meiner Wohnung ein. 

Der Mond ſchien diesmal nicht; das magiſche Licht 
der Sterne zeigte uns indes deutlich die Flächen und Um⸗ 
riſſe der Pyramiden. 

Es war keineswegs meine Abſicht, in die Geheimniſſe 
der beiden Chineſen einzudringen; aber eine Außerung 
Fus gab mir Veranlaſſung, anzunehmen, daß er Diplomat 
ſei. Und Tſi ſprach, wenigſtens zu uns, aufrichtig davon, 
daß er längere Zeit erſt in Berlin und dann in Paris ſtu⸗ 
diert habe, um die Anſchauung des Weſtens mit der des 
Oſtens vergleichen und über das Verhältnis beider zu⸗ 
einander zu einem klaren Ergebnis kommen zu können. 
Er hatte ſich beſonders mit der Heilkunde beſchäftigt; ſein 
Lieblingsfach aber war Pſychologie. 

Wie kam es wohl, daß Waller, ſeit er mit uns verkehrte, 
ſein Lieblingsthema faſt gar nicht mehr berührte? Er 
ſchien vollſtändig vergeſſen zu haben, daß es Heidentempel 
gebe, die zu zerſtören ſeien. Lag der Grund hiervon nur 
in ihm allein oder auch in uns? Fu und Tſi waren Per⸗ 
ſonen, in deren Gegenwart es ſich von ſelbſt verbot, gehäſſig 
zu ſprechen. Es fiel von ſeiten des Amerikaners nichts 
Peinliches mehr vor. Mary war rührend glücklich hierüber. 
Und als wir am Schluß dieſes friedlich ſchönen Abends 
Abſchied voneinander nahmen, taten wir es alle mit dem 
Wunſch, uns irgendwann und irgendwo einmal wieder 
treffen zu dürfen. — — — 


— — — — — 


Drittes Rapitel 
Auf Ceylon 


Mein Sejjid Omar hatte ſich bewährt. Er ließ zwar 
jede Tür, durch die er ging, grundſätzlich offen ſtehn, war 
aber ehrlich, wahrheitsliebend, treu, ſcharfſinnig, zu⸗ 
verläſſig und — was ich gar nicht hatte vermuten können 
— zu alledem ein wahres Sprachgenie. Im Sudan, in 
Arabien und ſo lange wir durch Gegenden gekommen 
waren, in denen arabiſch geſprochen wird, hatte ich von dieſer 
ſeiner Begabung nichts bemerkt; ja, ich war ſogar in Be⸗ 
ziehung auf ſeine ſpätere Brauchbarkeit bedenklich ge⸗ 
worden, weil er nur ſeine heimiſche Mundart für richtig 
hielt und bei jedem andern Dialekt mit einer wegwerfen⸗ 
den Handbewegung zu ſagen pflegte: 
„die halten das für echtes Arabiſch! Die können ja 

nicht arabiſch ſprechen! Das wahre ‚Huch!‘ und das 
wirkliche hhkghhh!“ bringt keiner von ihnen fertig. Nur 
wer in Kairo geboren iſt, kann reden.“ 

Aber als dann nach ausgedehnten, monatelangen Wan⸗ 
derungen jenſeits von Bagdad an der indiſchen Grenze, 
das engliſche Sprachgebiet begann, ſchien bei ihm, ſo 
was man ſagt, der Knoten zu reißen. Schon in Kuratſchi, 
wo wir einige Tage ruhten, wunderte ich mich darüber, 
daß er ſich um mich ſo wenig bekümmerte. Er ließ ſich 


nur für Augenblicke ſehn, und als ich ihn darüber zur 
Rede ſtellte, erklärte er mir: 

„Sihdi, ich habe vorgeſtern, geſtern und heute mit 
engliſchen Matroſen zuſammengeſteckt und mir ihre ganze 
Sprache aufgeſchrieben. Ich muß doch nun engliſch reden, 
ſonſt kannſt du mich nicht brauchen. Ich habe ſogar in der 
Nacht ſtudiert; es iſt leicht; nur das ‚hhſſſſhhh' und das 
sthhhſſſſhhh' bringe ich noch nicht heraus; denn die Eng⸗ 
länder können eben auch nicht richtig reden. Hier haſt du 
ihre Sprache!“ 

Er zog ein Paket von mehr als zwanzig vollgeſchriebenen 
Papierbogen aus dem Kaftan und gab es mir. Es ent⸗ 
hielt engliſche Worte und Redensarten mit der arabiſchen 
Überſetzung, natürlich in arabiſcher Schrift geſchrieben, 
für mein Auge ein wahres Unding, in dem ich mich nicht 
zurechtfinden konnte. Da ich aber dem guten Omar 
anſah, daß er ein anerkennendes Wort erwartete, ſo 
ſagte ich: 

„Du biſt ja ſehr fleißig geweſen. Kannſt du denn dieſe 
engliſchen Worte alle ausſprechen?“ 

Er nickte. N 

„Und du kennſt auch ihren Sinn?“ 

Er nickte wieder, wobei ſein Geſicht vor Zufriedenheit 
glänzte. 

„Wenn dies der Fall iſt, ſo biſt du ein tüchtiger Kerl!“ 

Da rief er aus: „Probiere mich, Sihdi! Darf ich dir 
ſagen, wie du das zu machen haſt?“ 

„Ja. Nun, alſo!“ 

„Du biſt ein engliſcher Laden, in dem Zigarren verkauft 
werden. Ich bin der engliſche Sejjid Omar aus Livver⸗ 
buhl und kaufe für meinen deutſchen Sihdi Zigarren ein, 
weil er nicht engliſch reden kann. Biſt du einverſtanden 
und ſoll ich das ſo machen?“ 
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„Ja gut! Ich bin der engliſche Zigarrenladen, und du 
biſt aus Liverpool. Es kann losgehn!“ 

Da ging er hinaus, machte die Tür hinter ſich zu und 
klopfte an. 

„Come in!“ rief ich. 

Er trat ein, nahm ſeinen Tarbuſch höflich ab und wollte 
ſprechen; ich aber kam ihm zuvor: 

„Mach die Tür zu, ehe du ſprichſt! Ein Engländer läßt 
keine Tür offen ſtehn.“ 

Er war ſofort Herr der Lage, zog die Tür zu und ſagte: 

„Ei bekk juh parrrrd'n, Miſter Miehlord owww Tabbakk 
ind Smooking⸗Sihgärr! Ei wiſchſch dhhu pörrtſchähß 
Sihgſtrr! Giww Sihgärr! Lahrtſch bikk Sihgärr, long 
Sihgärr, thick Sihgärr, gudd Sihgärr, fein ännd tſchihhhhp 
Sihgärr! Wott häww ei dhho peehh, Miſter Miehlord owww 
ingliſchhh Smooking⸗Männ?“ 

Man denke fi meinen ernſten, gravitätiſchen Sejjid 
Omar, und man denke ſich dazu, daß, während er dieſe 
Rede wie aus einem halb verſtopften Wurſttrichter her⸗ 
vorquellen ließ, ſein Geſicht genau die Züge der uner⸗ 
laubten Orthographie annahm, deren ich mich in dieſen 
Zeilen bediene! Ich konnte nicht anders, ich mußte laut 
lachen, mehr über ſein Geſicht als über ſeine Worte. Das 
entzückte ihn. Er ſagte: 

„Sihdi, ich ſehe, wie ſehr du dich freuſt. Ich habe in 
dieſen drei Tagen und zwei Nächten die ganze engliſche 
Sprache auswendig gelernt. Ob du dieſe Sprache auch 
verſtehſt, das iſt nun gleich. Ich werde für dich reden.“ 

Das war ſo ſeine ſelbſtvertrauende Art. Mir machte 
die Sache in der erſten Zeit Spaß; aber je länger, deſto 
mehr erſtaunte ich. Er machte Fortſchritte, die ich nicht 
für möglich gehalten hätte. Wo er eines Engländers hab⸗ 
haft werden konnte, der nicht allzu hoch über ihm ſtand, 


— 92 — 


den hielt er feſt, um ſprachlich von ihm zu lernen, und als 
ich ihm ſeine Bitte erfüllte, möglichſt nur engliſch mit ihm 
zu ſprechen, fand ich täglich Gelegenheit, ſein unvergleich⸗ 
liches Wortgedächtnis zu bewundern. Nebenbei merkte 
er ſich jedes Wort jeder andern Sprache, das ihm vor die 
Ohren kam. Er ſaß ſtundenlang an einer Stelle ſtill, immer⸗ 
fort die Lippen bewegend und ſich unausgeſetzt übend, 
um das, was er ſich einmal angeeignet hatte, nicht wieder 
zu vergeſſen. Wenn ich an Hauptorten mit Europäern 
zuſammentraf und in deren Sprache mit ihnen verkehrte, 
ſo machte er ſich ſicher in unſre Nähe, um einige Worte 
aufzufangen und mich dann über ihre Bedeutung aus⸗ 
zufragen. Und was er ſo erfuhr, vergaß er nie. 

Eigenartig war ſeine Geſchicklichkeit, ſeinen wachſenden 
Sprachſchatz in Anwendung zu bringen. Es geſchah das 
ohne Geſetz und Regel, aber in einer Weiſe, die mich oft 
ſtaunen ließ. Mit Etymologie und Syntax freilich durfte 
ich ihm nicht kommen. Wenn ich von der Abſtammung 
eines Wortes oder von den Teilen eines Satzes ſprach, 
wehrte er mit beiden Händen ab und ſagte: 

„Ich eſſe nicht zwei Datteln auf einmal, ſondern eine 
nach der andern. So ſpreche ich auch nicht zwei Worte 
auf einmal, ſondern eins nach dem andern. So iſt es 
bei uns in der arabiſchen Sprache, außer der es keine 
richtige gibt; alſo darfſt du nicht von mir verlangen, daß 
ich bei einem Wort gleich an mehrere andre denken ſoll. 
Sie kommen alle von ſelbſt, und du brauchſt keine Angſt 
zu haben, daß ich eins vergeſſe.“ 

Seine Liebe zu mir war der Grund, daß für ihn meine 
Mutterſprache gleich nach der ſeinen kam; und ſo war ſeine 
Freude groß, als ich ihm für einen mir geleiſteten Sonder⸗ 
dienſt die belohnende Mitteilung machte, daß ich ihn von 
jetzt an täglich eine Stunde in der deutſchen Sprache unter⸗ 


richten würde. Die Folge zeigte, daß ich mir keinen beſſern 2 
Schüler wünſchen konnte. Er gab fich die größte Mühe, 
um nach ſeiner Rückkehr mit den deutſchen Touriſten deutſch 
ſprechen zu können. Freilich ging er auch hier ſo regellos 
mit den Redeteilen um, daß Wort⸗ und Satzbildungen 
zum Vorſchein kamen, die um ſo lächerlicher waren, je 
würdevoller ſie ausgeſprochen wurden. 

Seine in Kairo in Beziehung auf die Religion aus⸗ 
geſprochnen Wünſche hatte ich geachtet. Ich ſprach kein 
Wort vom Chriſtentum zu ihm; und wenn er einmal eine 
Bemerkung über ſeinen Iſlam machte, ſo ging ich ſchweigend 
darüber hinweg. Dies kam in ſeinen Augen einer Miß⸗ 
achtung ſeiner Religion gleich und wurde von ihm immer 
mehr als eine Strafe empfunden, die er verſtändigerweiſe 
als die unausbleibliche Folge ſeiner damaligen Bitte zu 
betrachten ſchien. Es war mir oft, als ob er in dieſer Hin⸗ 
ſicht etwas auf dem Herzen habe, und er ſetzte auch zu⸗ 
weilen an, es mir zu ſagen, kam aber nicht dazu, weil 
ſolche Gelegenheiten von mir aus guten Gründen ſtets 
kurz abgebrochen wurden. Das Zuſammenleben mit 
mir hatte bei ihm die unausbleiblichen Wirkungen hervor⸗ 
gebracht; denn gewiſſe Anſchauungen mußten von mir 
auf ihn übergehn. Ich ließ das geſchehn, ohne ihn darauf 
aufmerkſam zu machen. Es kam immer mehr vor, daß 
er eines der vorgeſchriebnen Gebete ausfallen ließ, weil 
ihn etwas hinderte, was er früher auf keinen Fall als 
Hindernis betrachtet hätte. Er unterließ es, die Vorzüge 
ſeines Glaubens in der ehemaligen Weiſe zu betonen, 
und die Masbachal), die er früher in müßiger Zeit ſtets 
in den Händen gehabt hatte, war jetzt nur ſelten noch zu 
ſehn. Ich nahm dieſe Zeichen nicht etwa als Beweiſe 
verminderter Frömmigkeit; o nein, das Herz Omars war 
n Mohammedaniſcher Roſenkranz. 
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® dasſelbe wie vorher; aber er hatte zwiſchen innerlich und 
äußerlich unterſcheiden gelernt und dabei eingeſehn, daß 
äußere Religionsübung ohne innere Frömmigkeit nur 
wertloſe Form if. — — 

Wir kamen jetzt mit dem Dampfer von Bombay und waren 

froh, den Peſtgefahren dieſer verſeuchten Stadt glücklich 

entgangen zu ſein. Kap Komorin war umfahren, und wir 
flogen auf einer wunderbaren See dem herrlichen Ceylon 
zu. Ich bin gern bereit, bei einer Schönheitskonkurrenz 
der Meere den erſten Preis dem Roten Meer zuzuer⸗ 
kennen; denn ich habe es, ſo oft ich es durchfuhr, ſo ſchön 
wie kein andres gefunden; doch heut wurde von dem glän⸗ 
zendſten Tag des Orients die Vermählung der arabiſch⸗ 
perſiſchen See mit dem indiſchen Ozean gefeiert, und der 
Himmel hatte ſeine ſanfteſten Lüfte geſandt und ſein 
ſtrahlendſtes Licht über dieſe friedliche Vereinigung aus⸗ 
gegoſſen. 

Blau und wonnig, wie das aus dem Herzen geſtiegne 
Glück in einem ſelig lächelnden Menſchenauge, ſo ſah uns 
jede Woge an, die Wangen unſers Dampfers küſſend, 
um nach dieſem Kuß an die Bruſt der See zurückzufinken. 
Ein aus regelmäßigen Maſchen beſtehendes Brautgewand 
bildend, zogen ſich diamantne Fäden, ſo weit der Blick 
reichen konnte, über die ſchwellenden Waſſer, die ſich wie von 
den leiſen Atemzügen eines friedlich Schlafenden hoben 
und wieder ſenkten. Der Morgen war ſchon angebrochen, 
und nun ging auch die Sonne auf, nicht langſam, wie 
hinter Bergen empor, nicht mit Nebeln und irdiſchen 
Dünſten kämpfend, ſondern mit einemmal, wie ein 
Engel des Lichts, der die Tür des Himmels öffnet und in 
voller, majeſtätiſcher Geſtalt hervortritt, um der Schöpfung 
ſeines Herrn und Meiſters den göttlichen Segen zu erteilen 
Und da floß er herbei, dieſer Segen vom ewig jungen 
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Dften her, eine unendliche, überwältigende Fülle des 
Lichts, eine unerſchöpfliche Flut von Strahlen, dem Tag 
als Erhörung des Gebets der Nacht geſandt. Vom Sonnen⸗ 
punkt am Horizont beginnend und nach Nord und Süd 
immer breiter werdend, war für uns eine aus flüſſigen 
Brillanten gegoſſene, funkelnde Bahn gezeichnet, auf 
deren Mitte wir der Spenderin dieſer Pracht und Herr⸗ 
lichkeit grad entgegenfuhren. Hatten wir die Erde verlaſſen, 
und war Ceylon jene oft beſungene und doch vergeblich 
erſehnte „Inſel der Seligen“? Wie habe ich dich ſo un⸗ 
endlich lieb, du See, du Meer, du Ozean! Du ziehſt in 
deine Tiefen, damit ich frei von dem werde, was an mir 
ſchwer und irdiſch iſt, und trägſt mich nach der andern Welt, 
nach jenem aus dem Gottvertrauen emporragenden Ufer, 
wo zwiſchen den Bergen des Glaubens der Weg empor 
nach meiner Heimat ſteigt! 

Man bezeichne ſolche Gefühle nicht als überſchwenglich! 
Wer die See nicht kennt, der ahnt nicht, wie mächtig ſie 
auf jeden Menſchen wirkt, der ſeiner Seele noch nicht 
verboten hat, mit ihr zu ſprechen. Und wer da meint, 
während einer kurzen Fahrt nach Helgoland oder Kopen⸗ 
hagen das Meer kennengelernt zu haben, der irrt ſich. 
Ich weiß von Seekapitänen, die den „Atlantiſchen“ nach 
ihrem eigenen Ausdruck „wie ihr Waſchbecken kannten“ 
und voller Wonne für ihn ſchwärmten, dann aber bei ihrer 
erſten Fahrt von Suez nach China oder Auſtralien be⸗ 
geiſtert eingeſtanden, daß der bisher geliebte „alte Herings⸗ 
teich“ im Vergleich mit jenen ſüdlichen Meeren eben nur 
als Heringsteich bezeichnet werden könne. Die Waſſer⸗ 
maſſe an ſich tut es nicht. Es iſt der Süd; es iſt der Oſt, 
und es iſt die Nähe des Aquators. Auch wirken noch andre 
Urſachen, die zu ergründen man ſich wohl vergeblich be⸗ 
mühen würde. Aber dieſe Wirkung beſteht, und ich bin 
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glücklich darüber, daß es mir wiederholt befchieden war, 
mich ihr von ganzem Herzen hingeben zu können. 

Ich war nach dem Vordeck gegangen, wo die Fahr⸗ 
gäſte dritter Klaſſe wohnten, und hatte mich an das Spriet 
gelehnt, um den Anblick dieſes einzig ſchönen Sonnen⸗ 
aufgangs voll genießen zu können. Als er dann vorüber 
war und ich mich umdrehte, um nach meinem Deck zurück⸗ 
zukehren, ſah ich, daß Sejjid Omar unweit von mir an der 
Reling ſtand und ebenfalls bewundernd oſtwärts ſchaute. 
Als er bemerkte, daß es mich nicht mehr ſtöre, erkundigte 
er ſich, wann wir in Colombo ankommen würden. Auf 
meine Auskunft hin ſagte er: 

„Sihdi, iſt Ceylon die große, ſchöne Inſel, die arabiſch 
Quelb eſch Scharf!) genannt wird?“ 

„Ja. Sie iſt ſehr ſchön, und du wirſt viele Orte dort 
kennenlernen.“ 

„Was für Menſchen wohnen da?“ 

„Singhaleſen, Tamilen, eingewanderte Araber, Ma⸗ 
laien und Miſchlinge. Die Leute, die hier auf dieſem 
Deck ſitzen, ſind meiſt Singhaleſen.“ 

Er ſchnippſte abwehrend mit den Fingern und ſagte: 

„Ich habe fie beobachtet. Sie ſind Abadet el Aßnam'), 
die man nicht berühren darf, wenn man ſich nicht ver⸗ 
unreinigen will. Es wird mir keiner zu nahe kommen, 
und tut er es, ſo wehre ich ihn mit dem Stock von 
mir ab.“ 

Da legte ich ihm die Hand wie damals auf die Schulter, 
ſah ihn ernſt an und warnte: 

„Du biſt Sejjid Omar, aber noch immer kein guter 
Menſch. Wer kein guter Menſch iſt, der kann auch kein 
guter Moſlem ſein. Wir find alle Brüder. Wohnt der 
Glaubensirrtum etwa im Körper? Wie kann dich die 
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Berührung des Leibes, der mit dem Glauben nichts zu tun 
hat, verunreinigen?!“ 

Ich drehte mich um und ging. Ich mußte zwiſchen den 
Singhaleſen hindurch. Es ſaßen da mehrere Familien 
beiſammen, freundliche, ſaubere Menſchen, Väter, Mütter 
und Kinder. Ein kleiner, faſt ſplitternackter Junge befand 
ſich darunter, dunkeläugig, pausbäckig, vollbäuchig, mit 
quatſcheligen Händen und Füßen. Ich hob ihn zu mir 
empor, küßte ihn auf die Stirn, ſetzte ihn wieder hin, drückte 
ihm ein kleines Silberſtück in die Händchen und ging. 

„O Sahib! Sahib is good! Sahib have thank!“ rief 
es hinter mir her. | 

Diefe Leute ſprechen immer einige Brocken engliſch. 
Nach Omar ſah ich mich nicht um. Er hatte ſeine Lehre 
und ſeine Strafe weg. 

Das dunkle, ſatte Grün der Südweſtküſte Ceylons tauchte 
vor uns auf. Wir machten eine Schwenkung. Zur linken 
Hand erſchien die Mutwal⸗Spitze, rechts der Damm; 
Maſten und hohe Dampferſchornſteine ragten empor — — 
da kam Sejjid Omar gelaufen und fragte: 

„Sihdi! Wirſt du bei jemand als Gaſt wohnen oder im 
Hotel?“ 

„Grand Oriental⸗Hotel! Zwei Minuten vom Lande⸗ 
platz. Nenne meinen Namen nicht!“ 

Mehr brauchte ich nicht zu ſagen. Er war gewohnt, 
alles allein und auf das beſte zu beſorgen. Ich hatte 
nur auszuſteigen und nach dem Hotel zu gehn, was bei 
der Kürze des Wegs erlaubt war. Sonſt aber wird ein 
Europäer, der in Colombo zu Fuß geht, jeden, mit dem 


„er verkehrt, bloßſtellen. 


Es gab, wie in allen orientaliſchen Häfen, einen un⸗ 
beſchreiblichen Lärm; doch vollzieht ſich hier die Ausſchiffung 
in langen, bequemen Booten und einer anderorts ſehr wün⸗ 
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ſchenswerten Bedachtſamkeit. Mit Paß⸗ und Zollformali⸗ 
täten hatte ich nichts zu tun. Unter dem Regendach der 
Landeſtelle ſitzen Geldwechſler, bei denen man alle mög⸗ 
lichen Münzen des Oſtens haben kann. Ich verweilte 
bei einem von ihnen, um mich mit landläufigem Silber 
zu verſehen, und ſchlenderte dann dem Hotel zu. Es iſt 
beiläufig geſagt, das teuerſte, das ich im Orient gefunden 

habe. Dennoch ging ich, ohne ein anderes zu wählen, 
jetzt wieder hin, weil ich gern in demſelben Zimmer wohnen 
wollte wie früher. 

Noch ehe ich die Stufen des Hotels betrat, hörte ich die 
zankende Stimme meines Sejjid Omar aus dem rechts 
im Flur liegenden Geſchäftszimmer. Er ſprach ſein eigen⸗ 
mächtiges Engliſch und war, wie es ſchien, in Wut. Als er 
mich kommen ſah, klagte er mir ſeine Not arabiſch: 

„Denke dir, Sihdi, man will dir kein großes, ſchönes, 
ſauberes, fein möbliertes, billiges Zimmer geben, eine 
Treppe hoch und mit der Ausſicht in das Freie! Man ſagt, 
es ſei alles beſetzt. Wie kann alles beſetzt ſein, wenn mein 
Sihdi kommt? Und wenn einer drin iſt, oder wenn zehn 
drin ſind oder fünfzig, ſo müſſen ſie alle raus, alle, alle! 
Sodann ſoll ich deinen Namen ſagen! Habe ich etwa 
dieſen Pförtner ſchon nach dem ſeinigen gefragt? Was tut 
der Name? Der Glaubensirrtum ſteckt nicht im Körper 
und mein Sihdi nicht in ſeinem Namen. Ich habe ein⸗ 
fach geſagt, daß du keinen brauchſt und alſo auch keinen 
haſt. Und mir will man keine Wohnung geben, weil ich 
ein Araber bin; denke dir, dieſer Pförtner, dem Allah nicht 
einmal einen Bart hat wachſen laſſen, hat mir geſagt, 
daß nur eingeborne und andre Dienerſchaft hier wohnen 
dürfe, arabiſche aber nicht, weil man da wegen Schmutz 
und Ungeziefer ſchlechte Erfahrungen gemacht habe. Ich, 
Seijid Omar und Schmutz! Ich, Sejjid Omar und Un⸗ 
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beziefer. Dieſer Pförtner jagt, daß hier überhaupt kein 
Moslem wohnen dürfe. Er meint, wir machten mit unſern 
Glaubensgebräuchen nur Störung und ſeien keine rein⸗ 
üchen Menſchen; die Singhaleſen aber, dieſe Götzendiener, 
ſeien grad fo ſauber wie die Chriſten. Iſt das nicht un⸗ 
erhört? Komm Sihdi! Wir danken für ein ſolches Hotel 
und ſuchen uns ein andres.“ 
Er wollte fort. Ich gebot ihm mit einer Handbewegung, 
zu bleiben, und wendete mich an den Pförtner. Dieſer 
war ein ganz höflicher Mann. Ein Zimmer, wie Omar 
berlangt hatte, war nicht frei; aber ich wollte auch kein 
ſolches, ſondern mein früheres, und dieſes war noch un⸗ 
beſezt. Der Sejjid konnte allerdings keinen Raum zum 
Schlafen bekommen, doch durfte er ſich am Tage zu meiner 
Bedienung im Haufe aufhalten. Die Verwaltung hatte 
infolge ſchlechter Erfahrungen ganz berechtigterweiſe ver⸗ 
boten, arabiſche Diener für die Nacht im Hauſe zu behalten, 
und meinem iſlamſtolzen Omar konnte es nach ſeinem 
berächtlichen Urteil über die „Götzenanbeter“ nichts ſchaden, 
wenn er hier die Beobachtung machte, daß dieſe Buddhiſten 
den Mohammedanern vorgezogen werden. Ich erklärte 
allo, daß ich hier bleiben und das Zimmer nehmen werde. 
Dmar konnte im „Pettah“, dem Eingebornenviertel, 
wohnen, wo ein mir bekannter Deutſcher ein Hotel niedri⸗ 
gem Ranges beſaß. Dort gab es für ihn übrigens auch 
mehr Gelegenheit zu Sprachſtudien als hier im Grand 
Driental⸗ Hotel. 

Mein Zimmer lag zwei Treppen hoch, nicht nach der 
Eee oder nach der Straße, ſondern nach dem Hof zu, bei 
deſſen Anblick mich das Gefühl überkam, daß ich nach 
langer Zeit wieder einmal zu Haufe ſei. In dieſem Hof 
lumte ich jeden, auch den kleinſten und verborgenſten 
Ainkel, obgleich ich ihn nie betreten hatte. Er war damals 
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der Bereich meiner ethnographiſchen Studien geweſen, 
die ich von dem hochgelegnen Söller aus hatte machen 
können; denn er wurde teils von dem Hotel, teils von 
Geſchäftshäuſern eingeſchloſſen und ſtand mittels breiter 
Durchgänge mit den Straßen in Verbindung. Es gab ein 
immerwährendes Kommen von Geſtalten aller Farben 
und aller Sorten. Am ſeltſamſten war mir ein Tamile 
geweſen, deſſen linkes Bein im Beginn der Elephan- 
tiaſis geſtanden hatte und — — — ſiehe da, kaum war ich 
jetzt in das Zimmer getreten und warf den erſten Blick 
hinab in den Hof, da kam dieſer Tamile aus dem hintern 
Winkel herbeigehumpelt, älter als damals, doch ganz 
dasſelbe verdroſſene Geſicht und ganz derſelbe trockne 
Huſten, den er früher ſchon hatte. Aber die Geſchwulſt 
hatte jetzt das ganze Bein bis herauf an den Leib ergriffen 
und war ſo ſtark geworden, daß dieſer arme Teufel gleich⸗ 
ſam ein Menſchen⸗ und ein Elefantenbein beſaß. 

Im Zimmer ſtanden derſelbe hohe Tiſch und dasſelbe 
Bett mit Meſſinggeſtell und Fliegennetz, daneben die zwei 
niedrigen Tiſchchen, an denen man den Kaffee oder 
Tee einnimmt. Draußen auf dem Söller gab es noch 
den gleichen bequemen indiſchen Ausſtreckſtuhl, der vorn 
zwei verſchiebbare Leiſten hat, auf denen die Füße hoch⸗ 
gehalten werden. 

Der Söller ſelbſt war aus durchbrochnem Holz gebaut 
und reichte über die ganze hintere Seite des Gebäudes. 
Dieſes enthielt in jedem Stockwerk eine lange Flucht von 
Zimmern, von denen aus man auf den Söller treten 
konnte. Um zu vermeiden, daß ein Gaſt den andern ſtöre, 
war dieſer teils durch dünne Holzwände, teils durch grobe 
Stoffvorhänge in ſo viele Teile geſchieden, wie Zimmer 
vorhanden waren. Es konnte alſo jedermann auf ſeinem 
eignen Balkon ſitzen, ohne von den Nachbarn geſehn 


— 101 — 


zu werden; aber die Vorhänge hatten mit der Zeit Löcher 
bekommen und die Zwiſchenwände waren ſo ſchadhaft 
geworden, daß man oft weit mehr zu ſehn bekam, als 
man ſehn wollte und durfte. Man brauchte ſich auch 
gar nicht anzuſtrengen, um die trennende Wand ſo zu be⸗ 
ſeitigen, daß eine Überraſchung des Nachbars möglich war. 

Auf alle Fälle aber hatte man die Trennung nur für das 
Auge, nicht aber für das Gehör berechnet; denn da es 
bei der dort herrſchenden Hitze keinem einfiel, ſeine Söller⸗ 
tür zu ſchließen, ſo konnte man faſt jedes Wort verſtehn, 
das in den beiden Zimmern rechts und links nebenan 
geſprochen wurde. Dergleichen Verhältniſſe ſind im 
Orient leider allzu häufig. Oft ſind nicht nur die Zimmer, 
ſondern auch die Schränke, Kommoden, uſw. halb öffentlich 
eingerichtet, weil entweder gar keine Schlüſſel oder nur 
ſolche von derſelben Nummer vorhanden ſind, ſo daß 
jeder mit ſeinem Schlüſſel die Möbel aller Gaſtzimmer 
öffnen kann. 

Nichts Anziehenderes und Abwechſlungsreicheres als 
eine Wanderung durch Colombo, vor allem durch die Stadt⸗ 
teile der Eingebornen; freilich muß man dabei Jewiſſe, 
nicht ſonderlich erfreuliche Gerüche mit in Kauf nehmen. 
Wer dieſe ſcheut, der tut wohl, ſich in eine der überall vor⸗ 
handenen Rickſchahs zu ſetzen und dahin zu fahren, wo es 
nicht mehr riecht. 

Der Name dieſer aus Japan eingeführten Fahrzeuge 
lautet eigentlich Jinrickſchah, doch pflegt jeder kurz nur 
Rickſchah zu ſagen. Man denke ſich eine beſonders leicht 
gebaute, zweirädrige Kaleſche mit vorzuſchlagendem Regen⸗ 
dach und einer Doppeldeichſel, ſo weiß man ungefähr, 
wie eine Rickſchah ausſieht. Der Singhaleſe, der ſie zieht, 
trägt die leichteſte Kleidung, die auf der Straße erlaubt 
iſt, oft nur eine Hoſe, die vom Gürtel bis zur Hälfte der 
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Oberſchenkel reicht. Sein langes, ſeidenweiches Haar iſt 
wohlgepflegt, zurückgekämmt und hinten in einen Knoten 
geſchlungen, der von einem Kamm zuſammengehalten wird. 
Das gibt dem Mann ein weiches, weibliches Ausſehen. 
Dieſer Kamm iſt aber hierzulande ein Zeichen der Männ⸗ 
lichkeit; Frauen tragen ihn nicht, und Knaben erſt dann, 
wenn bei ihnen der Bart zu wachſen beginnt. 

Abgeſehn von dieſem Kamm und der beſcheidenen 
Hoſe iſt der Rickſchahmann völlig unbekleidet. Warum? 
Man ſteige ein! Sobald er erfahren hat, wohin man 
will, beginnt er zu laufen. Die Luft iſt ſchwül; die Sonne 
brennt; er läuft! Es geht nicht im Schritt, nicht im Trab, 
nicht im Galopp, ſondern er läuft, aber wie! Es hat den 
Anſchein, als ob er fünfzehn Kilometer in der Stunde 
machen müſſe. Man hat ihn etwas zu fragen; er ant⸗ 
wortet ſo kurz wie möglich und läuft! Die nackten Beine 
werden nicht müde; die nackte Bruſt ſcheint keine Lunge 
zu bergen; der Atem geht ruhig und regelmäßig, und 
doch würde ihn eine Droſchke erſter Güte nicht einholen; 
denn — — er läuft! Da, da — — man ſchaue hin! Et 
beginnt noch etwas zu laufen! Nämlich unter dem Zop 
quillt ein kleines, einziges Tröpflein hervor, bleibt wi 
verſchämt darüber, daß es ſich ſo öffentlich zeigen muß 
einige Augenblicke im Schatten des Kammes ſtehn un 
bewegt ſich dann, erſt langſam, hernach ſchneller un 
immer ſchneller über den Hals und den Rücken heral 
bis es unter dem obern Rande der Hoſe verſchwinde 
Ein zweiter Tropfen kommt. Dieſelbe anfängliche Ver 
ſchämtheit, dasſelbe Zögern, dann dieſelben Sprünge 
und dasſelbe vorläufige Ziel. Ein dritter, fünfter, zehnte 
zwanzigſter, hundertſter Tropfen erſcheint. Sie folgen ſi 
ſchneller und ſchneller, bis ſie ein Bächlein bilden, das vo 
Zopf nach der Hoſe ſtrebt. Das Bächlein läuft ununte 
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brochen, aber — — der Mann läuft auch! Der Fahrgaſt 
figt hinter ihm, ſieht beide laufen und weiß nicht, worüber 
er ſich mehr wundern ſoll, über die Ausdauer ſeines uner⸗ 
müdlichen Zweibeiners oder darüber, daß aus einem 
Zopf eine ſo unerhörte Menge von Waſſer kommen kann. 
Aber auf der rechten Schulter bildet ſich auch ein Tropfen, 
auf der linken ebenſo, beide rinnen herab, dem Rückgrat 
zu, um ſich dort mit dem Bach zu vereinigen. Sie bekommen 
Nachfolger. Es entſteht hüben und drüben ein zweiter 
und dritter Bach, nach deren Einmüdung der mittlere zu 
einem Flüßchen wird. Bald treten auch an andern Stellen 
Waſſerperlen hervor, aus denen Bäche werden; an den 
Oberarmen, der Bruſt, den Seiten; und alle eilen der 
Hoſe zu, die naß und immer näſſer wird, bis ſie die all⸗ 
gemeine Überſchwemmung nicht mehr faſſen kann und ſie 
in Geſtalt von zwei Miſſiſſippis an den beiden Beinen nieder⸗ 
laufen läßt. So läuft das Waſſer endlich am ganzen Körper, 
und — — der Mann läuft auch! Es iſt ein wahres Glück, 
daß man dem Kuli geſagt hat, wohin man fahren will; 
denn wenn man das vergeſſen hätte, ſo würde er laufen, 
laufen und immer weiter laufen und gewiß nicht eher 
aufhören, als bis er ſich ganz in Waſſer aufgelöſt hätte. 

Und wenn das Ziel erreicht iſt und er ſich mit der frei⸗ 
gewordenen Hand über das gebadete Geſicht ſtreicht, ſo 
geht ſein Atem ſo ruhig wie im Augenblick des Einſteigens; 
ſein Auge blickt ſo ſanft wie ein dunkelſamtnes Stief⸗ 
mütterchen; er fordert nach deutſchem Geld nur eine Mark 
für die Stunde, und wenn man ihm noch einige Pfennige 
zu dem geliebten Siribiſſen gibt, ſo möchte er vor lauter 
Dankbarkeit „auseinanderfließen“. Das iſt die Rickſchah 
und das iſt der Rickſchahmann! 

Mein Sejjid Omar konnte es nicht gut verwinden, daß 
ich gegen feinen Vorſchlag im Grand Oriental⸗Hotel blieb. 
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Er kämpfte mit ſich, ob er ſchmollen ſolle oder nicht: ich 
ließ das unbeachtet. Er mußte mein Gepäck nach dem 
Zimmer bringen. 

In Indien ſpart man nicht mit der Dienerſchaft. So 
ſtanden auch an meiner geöffneten Tür zwei Singhaleſen, 
die mich zu bedienen hatten und dem Gejjid helfen wollten. 
Das paßte ihm aber, zumal in ſeiner jetzigen Stimmung, 
nicht. Er ſchob ſie mit beiden Händen, ohne ein Wort, 
weit auf den Flur hinaus und zog dann die Tür hinter ſich 
zu. Hierauf hielt er mir ſeine Hände hin, ſah mich lächelnd 
an und fragte: 

„Sihdi, das waren Götzendiener? Nicht?“ 

„Du nennſt ſie ſo“, antwortete ich. 

„Und ich habe ſie angegriffen! Nun ſieh, was ich tue!“ 

Er küßte ſeine beiden Handflächen und fuhr dann fort: 

„Das iſt dasſelbe, als ob ich dieſe Singhaleſen geküßt 
hätte, ſo wie du den Knaben küßteſt. Ich werde mir weder 
die Hände noch den Mund waſchen, weil ich mich nicht 
verunreinigt habe; denn alle Menſchen ſind ja Brüder. 
Biſt du nun mit mir zufrieden? Hat die Güte meines Iſlam 
jetzt nicht ebenſo geſiegt, wie ſie ſiegte, als ich den Ameri⸗ 
kaner, der mich beleidigt hatte, nach dem Menahouſe führte?“ 

„Nein! Beide Male hat etwas andres geſiegt. 

„Was?“ | 

„Das darf ich dir nicht ſagen, weil du es mir verboten haft.” 

„Maſchallah! Ich dir etwas verboten? Dir? Das iſt 
doch mehr als zehn Unmöglichkeiten ſind!“ 

„Du haſt mir die Bedingung geſtellt, nie von meinem 
Chriſtentum zu ſprechen.“ 

„Was hat das mit meinem Sieg zu tun?“ 

„Nicht dein Iſlam hat geſiegt, ſondern mein Chriſtentum.“ 

Er ſah mich ſo verwundert an, daß ich erklärend fort⸗ 
fuhr: 
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„Wer hat damals und heute zu dir geſagt, daß du zwar 
Sejjid Omar ſeiſt, aber kein guter Menſch? Wer hat dich 
im Menahouſe aufgefordert, den Amerikaner zu holen? 
Und wer hat dir heute durch den Kuß auf die Wangen 
eines Kindes gezeigt, wie die Güte zu handeln hat, von 
der du ſoeben ſprachſt?“ 

Er ſenkte die Augen und ließ auch die Arme ſinken, 
ein ſicheres Zeichen, daß er ſich in Verlegenheit befand. 
Aber er wurde für dieſen Augenblick der Antwort enthoben. 
Man brachte mir das Fremdenbuch, in das ich mich ein⸗ 
zuſchreiben hatte. Ich überflog die Namen der Gäſte. 
Es waren mehrere Deutſche und Oſterreicher dabei. Von 
einem Schiffsarzt wußte ich, daß er mich kannte, und da 
ich mich an niemand binden und nicht gekannt ſein wollte, 
ſo ſchrieb ich meinen Vornamen als Familiennamen ein 
und ſagte dem Sejjid, wie er mich hier, falls er gefragt 
werde, zu nennen habe. 

„Und weißt du auch, Sihdi, wie du mich zu nennen haſt?“ 
ſagte er kleinlaut. 

„Nun, wie?“ 

„Omar el Gahil!). Ich ſehe ein, daß ich fo dumm ge⸗ 
weſen bin, deine Liebe für meine Güte und dein Chriſten⸗ 
tum für meinen Slam zu halten. Willſt du mir eine Bitte 
erfüllen?“ 

„Wenn ich kann, ja, gern.“ 

„Sprich immerhin vom Chriſtentum mit mir, und er⸗ 
laube mir, auch davon zu ſprechen, wenn ich dich danach 
zu fragen habe! Ich war in der letzten Zeit nicht zufrieden 
mit mir, daß ich damals im Kontinentalhotel dieſe Be⸗ 
dingung geſtellt habe. Es raubt den Schlaf, wenn man 
gern etwas wiſſen will und doch nicht davon ſprechen 
darf.“ 


1) Omar, der Unwiſſende. 
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„Gut; wir wollen dieſe Bedingung fallen laſſen! Jetzt 
werden wir zwei Rickſchahs nehmen und nach dem Gaſt⸗ 
haus fahren, wo du wohnen ſollſt.“ 

Da hob er die geſenkten Augen wieder empor und ließ 
ein frohes Lächeln ſehn. Er fühlte, daß ich ihn nur deshalb 
nicht zu Fuß gehn ließ und ſogar ſelbſt mit fuhr, um ihm 
zu zeigen, daß ich wieder mit ihm zufrieden war. | 

Als wir dann hinunter kamen und der Türſteher fragte, 
ob er nach Wagen oder Rickſchah rufen ſolle, erwiderte 
Omar in zwar höchſt fraglichem Engliſch, aber mit der 
ganzen niederſchmetternden Hoheit, die ihm möglich war: 

„Wir brauchen nur zu winken. Von Euch übervorteilen 
laſſen wir uns nicht!“ 

Er vermutete richtig, daß jeder von den Hotelbedienſteten 
beſorgte Wagen teurer zu bezahlen ſei als einer, den man 
ſich ſelbſt ruft. Ich hatte für diesmal gegen ſeine Eigen⸗ 
mächtigkeit nichts einzuwenden. Er hob zwei Finger in 
die Höhe, worauf zwei Rickſchahmänner herbeigeeilt kamen. 
Ich ſtieg ein; er wartete, bis ich ſaß; dann nahm er auf der 
zweiten Platz, in einer Haltung, als ob er ſoeben das Grand 
Oriental⸗Hotel gekauft, bar bezahlt und an den erſten 
beſten Bettler wieder verſchenkt habe. 

Wir fuhren nach dem Pettah, in der Straße, die nach 
der Markthalle führt. Sie iſt erſt breit und licht, wird aber 
ſpäter eng. Kurz vor Mittag iſt dieſes ſogenannte „ſchwarze 
Stadtviertel“ ſehr belebt. Es gab Stellen, wo man ſich 
drängte; trotzdem fiel es unſern Rickſchahleuten nicht ein, 
ihre Schnelligkeit zu mindern. Sie haben ein bewunderns⸗ 
wertes Geſchick, ſich überall glücklich durchzuwinden. 
Aber als wir einen kleinen buddhiſtiſchen Pilgerzug erreich⸗ 
ten, fielen ſie in langſamen Schritt, um nicht zu ſtören; 
ſie achteten die Heiligkeit der Religion, obgleich ſie nicht 
Buddhiſten, ſondern Chriſten waren. 
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Dieſe Pilger kehrten vom indiſchen Feſtland zurück, 
wo ſie die altehrwürdigen Tempel von Thana, Garapori, 
Pandſch⸗Pandu und Adſchanta beſucht hatten, und zogen 
nun nach ihrem heimiſchen Tempel, weil ſie es für eine 
Pflicht hielten, dem, an den ſie glaubten, für ſeinen Schutz 
während dieſer Reiſe zu danken. Sie taten das in un⸗ 
aufdringlicher Weiſe; ruhige, beſcheidene Menſchen, die 
nicht das geringſte Aufſehn mit ihrer Frömmigkeit er⸗ 
regen wollten. Als ſie uns hinter ſich bemerkten, wichen 
ſie unaufgefordert nach der Straßenſeite hinüber, um uns 
bereitwillig Platz zu machen. 

Wir näherten uns einer Straßenkreuzung. Von jenſeits 
kamen uns Rickſchahs, Zebuwagen und dichtgedrängte 
Fußgänger entgegen; von links und rechts her flutete ein 
ähnlicher Verkehr, und hinter uns hörten wir plötzlich 
galoppierenden Hufſchlag und ängſtlich ſchreiende Menſchen⸗ 
ſtimmen. Ich ſah mich um. Es kam eine Schar Europäer 
geritten, Gentlemen, und auch einige Ladies dabei, mit 
wehenden Schleiern an den Tropenhelmen und Hüten. 
Sie ritten trotz des Gewühls beinahe Karriere, und zwar 
ſtraßenbreit. Ich kannte die Art dieſer von der Zivili⸗ 
ſation bevorzugten Kaukaſier, die ſich um nichts andres als 
um ſich ſelbſt, am allerwenigſten aber um die geſunden 
Glieder tief unter ihnen ſtehender Menſchen andrer Raſſe 
kümmern. Da war weiter nichts zu tun, als ſich in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Wehe dem, dem es nicht gelang, ſich recht⸗ 
zeitig ſeitwärts zu retten! Ich ließ ſchnell halten, ſtieg ab 
und ſprang nach dem nächſten Hauſe, um mich dort an die 
Mauer zu drücken. Der Sejjid folgte meinem Beiſpiel. 
Die beiden Rickſchahmänner aber duckten ſich hinter ihre 
Fahrzeuge nieder. 

Es war die höchſte Zeit geweſen; denn die Gentlemen 
und Ladies hatten den Pilgerzug erreicht, jagten ihn vor 
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ſich her und ritten lachend zu Boden, was nicht entfliehen 
konnte. In demſelben Augenblick bog eine Rickſchah um 
die Ecke und in unverminderter Schnelligkeit auf uns zu. 
Der Fahrgaſt ſchien Eile zu haben, und der vorgeſpannte 
Mann, ein Tamile, hatte von der Seitengaſſe aus die Reiter 
und Reiterinnen nicht ſehn können. Er prallte mit ihnen 
zuſammen, wurde niedergeriſſen und ſchwer verletzt; 
ſeine Rickſchah ſtürzte um und brach ein Rad; die Herrſchaften 
aber ſetzten ihren Weg unter lautem Gelächter fort. Der 
Fahrgaſt war unter das Fahrzeug geraten, arbeitete ſich 
aber ſehr ſchnell hervor und ſah ſich um. Überall an die 
Häuſer gedrängte Menſchen! Zwiſchen ihnen auf der 
Straße eine Menge getretner und beſchädigter Perſonen, 
die ſich unter Schmerzen wieder aufzurichten ſuchten. 
Aber ſonderbar, ich hörte keine einzige ſchimpfende Stimme. 
War das Ehrerbietung oder Vorſicht? Achtung oder Ver⸗ 
achtung? Gleichgültigkeit gegen Schmerzen oder zum 
Schweigen gezwungene Verbitterung? Ich war mit Omar 
zu unſern Rickſchahs zurückgekehrt. Der Fahrgaſt erkannte 
mich an der Kleidung als einen Europäer, kam zu mir 
herüber und ſagte in engliſcher Sprache: 

„Das iſt eine unverzeihliche Rückſichtsloſigkeit, die ich 
beſtrafen laſſen werde! Ich muß dieſen Menſchen nach, 
um wenigſtens einige von ihren Namen zu erfahren. Wem 
gehören dieſe beiden Rickſchahs?“ 

„Mir und meinem Diener“, antwortete ich. 

„Wollen Sie mir die Ihres Dieners abtreten? Es iſt 
keine andre in der Nähe.“ 

„Gern.“ 

„Komm nachher ins Hotel!“ befahl er dem Tamilen. 
„Du mußt entſchädigt werden.“ 

Er beſtieg Omars Rickſchah und eilte den Übeltätern 
nach. Der Eindruck, den er auf mich gemacht hatte, war 


der eines ſehr energiſchen Herrn. Er trug einen, nun 
allerdings beſchmutzten, Anzug vom feinſten indiſchen 
Stoff. Faſt ebenſo weiß war auch der Vollbart, der ſein 
Geſicht umrahmte. Die Züge dieſes Geſichts hatten nichts, 
was auf ſeine Nationalität ſchließen ließ. Daß er einen 
teuren, mit einem grauen Schleier umwundenen Panama⸗ 
hut trug, war noch kein Grund, ihn für einen Amerikaner 
zu halten. 

Was nun tun? Wir waren zwei Perſonen zu nur einer 
Rickſchah, und es war augenblicklich keine zweite, freie 
zu ſehn. Ich wies Omar an, hier zu warten, da ich voraus⸗ 
fahren und ihn dann durch die meinige von dieſer Stelle 
wegholen laſſen würde. Dann ſtieg ich auf. Inzwiſchen 
hatten ſich die Pilger wieder zuſammengefunden. Die 
Unverletzten nahmen die Beſchädigten zwiſchen ſich und 
gingen langſam an mir vorüber. Einer von den letztern 
ſchien ein Bein gebrochen zu haben. Im Vorbeifahren 
rief er mir zu: 

„Sahibt), du biſt auch ein Chriſt, wie dieſe waren; aber 
du reiteſt trotzdem keinen deiner Mitmenſchen nieder. 
Unſer Gott iſt auch euer Gott. Er ſegne dich!“ 

Als ſie vorüber waren, fuhr ich nach dem Gaſthof, deſſen 
Wirt mich zwar wieder erkannte, aber meinen Namen 
vergeſſen hatte, was mir nicht unlieb war, weil jetzt nur 
der Vorname gültig ſein ſollte. Er hatte mehr als genug 
Platz und nahm Omar, der ſich bald einſtellte, ſehr gern 
bei ſich auf. 

Da ich heut eine Menge Briefe zu ſchreiben hatte und 
darum nicht ausgehn wollte, ſo gab ich dem Gejjid bis 
zum Abend frei; dann ſollte er nach dem Hotel kommen 
und nachfragen, ob es etwas für ihn zu tun gebe. 
Bis dahin ſollte er im Pettah nach alten Münzen und 

1) Herr. 
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Merkwürdigkeiten, beſonders aber nach Büchern fuchen 
und mir dann mitteilen, wo ſo etwas zu ſehn und vielleicht 
zu kaufen ſei. Er verſtand zwar nichts davon, hatte mir 
aber ſchon öfters ſeine ungemeine Findigkeit für dergleichen 
Sachen bewieſen. 

Hierauf kehrte ich nach dem Grand Oriental⸗Hotel 
zurück, ſpeiſte auf meinem Zimmer und machte mich an 
die angegebene Arbeit. Dabei ging ich öfters hinaus auf 
den Söller, um die Raben zu füttern; dieſe bevölkerten 
die Dächer und Bäume in Scharen und waren ſo zahm, 
daß ſie ſogar in das Zimmer kamen. Ihr beliebteſter Trick 
war, die Butter, die in Ceylon ſelten iſt und aus Europa 
bezogen wird, ſchön ſauber vom Brot zu freſſen. 

Am Nachmittag ging ein echt ceyloneſiſcher Regen 
nieder: ſoeben noch blauer, wolkenloſer Himmel; plötzlich 
verdüſtert er ſich, doch ohne daß man maſſige Wolkenbil⸗ 
dungen bemerkt. Das Waſſer ſtürzt wie ein ausgeſchütteter 
See hernieder. Dann wieder ebenſo plötzlich heitrer 
Himmel. Dieſe Regenizene ſpielt ſich oft innerhalb einer 
halben Stunde ab. 

Als es dunkel wurde, was hier regelmäßig kurz nach 
ſechs Uhr geſchieht, kam Omar. Ich ließ ihn einige kleine 
Einkäufe machen; dann konnte er wieder gehn. Er hatte 
ſchon die Tür in der Hand, als er wieder umkehrte, indem 
er ſagte: f 

„Bald hätte ich vergeſſen, Sihdi, dich zu fragen, ob 
du heut ein kleines Buch verloren haſt.“ 

„Wo?“ 

„Da, wo wir ſtanden, als die Reiter kamen.“ 

„Ich habe kein Buch bei mir gehabt.“ 

„So muß ich es dem Baja) wiedergeben.“ 

„Welchem Baja? Du haſt es mit?“ 

J Ladenbeſtter, Handelsmann 
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„Ja. Als du mit deiner Rickſchah allein fortgefahren 
warſt und ich warten mußte, ſah ich den Baja aus ſeinem 
Laden kommen und ein kleines Buch aufheben, das im 
Schmutz der Straße lag, nahe an der Stelle, wo die zer⸗ 
brochne Rickſchah umgeſtürzt war. Der Händler hatte 
dich und mich ſtehn ſehn und fragte mich, ob das Buch 
dir oder mir gehöre; ich ſagte nein, weil ich ja alles kenne, 
was du haſt. Er mußte es alſo behalten. Als ich nun vorhin 
zu dir ging, mußte ich an ſeiner Tür vorüber. Er ſah mich 
kommen und fragte mich, ob ich leſen könne, was in dem 
Buch ſtehe. Ich ſagte wieder nein, weil es nicht arabiſch 
war. Aber ich kam auf den Gedanken, es dir mitzunehmen; 
denn es war doch nicht unmöglich, daß es dein Eigentum 
ſei. Wenn nicht, ſteht vielleicht ein Name darin, der uns 
ſagt, wem man es zu geben hat. Der Baja möchte wahr⸗ 
ſcheinlich einen Finderlohn haben. Darf ich es dir zeigen?“ 

„Gewiß!“ 

Es war ein in blaue Seide gebundenes, vielgebrauchtes 
Damennotizbuch, auf deſſen Vorderſeite ich die beiden 
goldnen Buchſtaben M. W. las. Beim oberflächlichen 
Durchblättern ſah ich, daß es teils engliſch, teils deutſch ge; 
ſchrieben war und Notizen über weibliche und häusliche An⸗ 
gelegenheiten enthielt, denen ich nichts entnehmen konnte. 
Am hintern Deckel des Einbands war, wie in ſolchen kleinen 
Büchern faſt immer, ein Täſchchen angebracht. Es enthielt 
eine Photographie in Viſitenkartenformat. Als ich ſie her⸗ 
auszog, kam mir zuerſt die Rückſeite vor die Augen. Da 
ſah ich in weicher, regelmäßiger Frauenhandſchrift und 
deutſcher Sprache die Zeilen geſchrieben: 

„Zwei Geiſter ſtreiten ſich um dich, ein guter und ein 
böſer, der eine nur angeblich, der andre wirklich fromm. 
Heut biſt du wie der eine und morgen wie der andre. 
Gott gebe dir und mir eine frohe Fügung!“ 
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Die andre Seite enthielt das Bild der Schreiberin: Eine 
ſchöne, vielleicht vierzig Jahre alte Frau, die mir bekannt vor⸗ 
kam. Wo hatte ich dieſe warmen ſeelenvollen Augen geſchaut, 
deren Blick unabläſſig um irgend etwas zu bitten ſchien? 
Vielleicht beſtand dieſe Bitte in den letzten der umſtehenden 
Worte: „Gott gebe dir und mir eine frohe Fügung!“ 

Als ich das Bild wieder in das Täſchchen zurückſteckte, 
ſah ich dann noch ein zuſammengefaltetes Papier, augen⸗ 
ſcheinlich oft gebraucht. Ich nahm es heraus. Man denke 
ſich mein Erſtaunen, als mein Blick auf die vier Zeilen fiel, 
die der Wind der Tochter des Miſſionars in Kairo zugeweht 
hatte; von meiner Hand geſchrieben! 

Nun wußte ich auf einmal, daß die beiden Buchſtaben 
den Namen Mary Waller zu bedeuten hatten. War ſie 
mit ihrem Vater hier in Colombo? Die Möglichkeit lag vor, 
weil ſie die Abſicht gehabt hatten, ſich längere Zeit in 
Indien zu verweilen. Mochte das nun ſein, wie es wollte, 
das Notizbuch war Marys Eigentum, und ſie mußte es 
wiederbekommen. Hier im Hotel wohnten Wallers nicht; 
ich hatte ja das Fremdenbuch geleſen. Sie waren nun ent⸗ 
weder im Galle Face⸗Hotel oder draußen im Hotel Lavinia 
zu ſuchen, beides Häuſer erſten Ranges: in einem andern 
wohnten ſie gewiß nicht. Ich beſchloß alſo, das Buch zu 
behalten und morgen Erkundigung einzuziehen. Darun 
gab ich Omar für den Baja eine Rupie Finderlohn, fügt, 
aber keine weitere Auskunft hinzu. 

Als er gegangen war, mußte ich an jenes Erlebnis i! 
Kairo und an den Pyramiden denken. Wir hatten un 
in freundſchaftlichem Wohlwollen voneinander getrennt 
aber es war inzwiſchen eine Reihe von Monaten verganger 
ich hatte viel erlebt und durfte annehmen, daß auch mein 
damaligen Gefährten neue Bilder in ſich aufgenomme 
hatten, von denen die alten vielleicht verdrängt worde 
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waren. Auch iſt es eine alte, wohlbewährte Regel der 
Klugheit, Reiſebekanntſchaften nur als Epiſoden zu betrach⸗ 
ten. Pflegt man ſie ſpäter fort, wenn die Wanderpoeſie 
verklungen iſt, ſo hat man das oft zu bereuen. Ich war 
zwar überzeugt, daß Waller und ſeine Tochter ſich freuen 
würden, mich wiederzuſehn; aber dieſes Wiederſehn 
mußte ihn an frühere Schwächen erinnern, und das konnte 
ich ihm erſparen. Übrigens, wenn ich ſie fand, ſo war 
ich gezwungen, mich ihnen zu widmen, und es erſchien 
für ſie und mich vorteilhafter, auf die perſönliche Freiheit 
nicht ohne zwingenden Grund zu verzichten. 

Dieſe Betrachtungen brachten mich zu dem Entſchluß, 
Wallers nicht aufzuſuchen, ſondern ihnen das Buch auf einem 
andern, unauffälligen Weg zuzuſtellen. 

Dann ging mir das Gedicht durch den Kopf. Wie würde 
Mary ſich wundern, wenn ſie jetzt bei dem Anfang eine 
Fortſetzung von derſelben Hand erblickte! 

Leider hatte ich damals das Gedicht nicht fertiggeſchrieben, 
weil mir die Gliederung nicht klar erſchienen war. Der 
erſte Vierzeiler war fertiggeworden, der zweite aber nicht, 
weil ich andres und Notwendigeres zu tun gehabt hatte. 
Ich glättete alſo die Falten des Papiers möglichſt aus, 
probierte die Tinte, ob ſie von der gleichen Farbe ſei, und 
fügte dann vier neue Zeilen hinzu, ſo daß die Strophe 
nun folgendermaßen lautete: 


„Tragt euer Evangelium hinaus! 

Doch ohne Kampf ſei es der Welt beſchieden; 

und ſeht ihr irgendwo ein Gotteshaus, 

ſo ſtehe es für euch im Völkerfrieden! 

Gebt, was ihr bringt, doch bringt nur Liebe mit; 

das andre alles ſei daheim geblieben! 

Weil Liebe einſt für euch den Tod erlitt, 

will ſie durch euch nun ewig weiter lieben.“ 
May, Und Friede auf Erden 8 
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Eben war ich fertig, als ſich im Nebenzimmer rechter 
Hand ein Geräuſch vernehmen ließ. Es war bisher zu beiden 
Seiten ſo ſtill geweſen, daß ich geglaubt hatte, die zwei 
benachbarten Räume ſeien unbewohnt. 

Ich unterſchied zunächſt zwei Stimmen. Es wurden 
Stühle gerückt und heraus auf den Söller geſchafft. Da 
klangen die Worte deutlicher. Ich hörte jemand in engliſcher 
Sprache ſagen: 

„Alſo mein letzter Abend auf Ceylon! Wie freue ich 
mich, daß ich dieſe lange und gefährliche Arbeit zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht habe und nun die Heimat wiederſehn darf!“ 

Wenn ich mich nicht irrte, ſo kannte ich dieſe Stimme. 
Ich hielt ſie für die des graubärtigen Herrn, der unter 
die Rickſchah des Tamilen geraten war. 

„Und dieſer letzte Tag war auch nicht ohne Gefahr,“ 
bemerkte der andre. „Unter die Hufe der Pferde zu geraten! 
Das hätte ſchlimmer enden können, als es glücklicherweiſe 
ausgefallen iſt.“ 

„Das iſt nicht zu beſtreiten, obgleich ich nur unter die 
Rickſchah, nicht aber unter die Hufe der Pferde gefallen 
bin wie die Eingebornen, die ich verletzt auf der Straße 
liegen ſah. Soll es etwa ſo weit kommen, daß ſchließlich 
der ganze Orient unter die Hufe des Weſtens kommt? 
Überall habe ich hier zwei dunkle, unheilvolle Mächte an 
der Arbeit geſehn, dieſe nichts weniger als chriſtliche 
Aufgabe zu vollenden, nämlich die religiöſe Überhebung 
und den nationalen Hochmut. Wer da behauptet, Gott ſei 
ſo kleinlich, daß er nur die weiße Hautfarbe liebe und auf 
einer beſtimmten Art und Weiſe des Händefaltens beſtehe, 
der läſtert ihn; denn er ſetzt ihn in ſeiner Größe herab. 
Es freut mich, daß es mir gelungen iſt, die Namen der 
ſogenannten ziviliſierten „Herrn“ und „Damen“ zu erfahren, 
die ſich ein Vergnügen daraus machten, der andren Raſſe 
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zu zeigen, was eigentlich „Raſſe“ iſt. Ich habe ihre Be⸗ 
ſtrafung gefordert, und der Gouverneur verſprach meine 
Forderung zu erfüllen. Hoffentlich wird er durch meine 
Abreiſe nicht verleitet, die Unterſuchung einſchlafen zu 
laſſen. — Setzen wir uns! Wir haben noch Zeit bis zum 
Diner, und ich liebe es nicht, der erſte an der Tafel zu ſein.“ 

Die Stühle draußen knackten; es trat eine Redepauſe 
ein. Alſo meine Vermutung bewahrheitete ſich; es war 
der graubärtige Herr, der, wie ſeine Aufforderung zum 
Setzen erraten ließ, der jetzige Beſitzer des Nebenzimmers 
war. N 

„Dieſe läſtigen Abſchiedsbeſuche!“ ſeufzte er. „Immer 
und immer in full dress, ſogar beim Eſſen! Ungeſund 
und zeitraubend!“ 

Dieſe Worte waren für mich nur ſcheinbar nebenſächlich. 
Da der heutige Abend ſein letzter hier auf Ceylon war, 
ſo reiſte er alſo morgen ab, und ich folgerte: Er war den 
Reitern nachgeeilt und dann, während ich mich noch im 
Pettah befand, in das Hotel gegangen, um für den Gang 
zum Gouverneur den Geſellſchaftsanzug anzulegen. Später 
hatte er Abſchiedsviſiten gemacht und ſaß nun mit irgend⸗ 
einem Bekannten drüben in ſeinem Zimmer, um die Zeit 
bis zum Abendeſſen zu verplaudern. 

Das Geſpräch, das ich nun zu hören bekam, handelte 
von den Erfahrungen, die er in Indien gemacht hatte. 
Er ſchien Gelehrter, wahrſcheinlich Arzt zu ſein und war von 
Amerika nach dem Orient gekommen, um die Krankheiten, 
beſonders die Peſt zu ſtudieren. Sein Aufenthalt im 
Morgenland hatte faſt zwei Jahre in Anſpruch genommen, 
und das, was ich hörte, überzeugte mich, daß ſeine Studien 
ſich auch auf die geiſtigen Verhältniſſe der betreffenden 
Völker erſtreckt hatten. Er war ein ſcharfſinniger, kluger 
Mann und dabei ein vorurteilsloſer, edeldenkender Men⸗ 
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ſchenfreund. Er ſprach zuweilen Worte, für die ich ihm hätte 
die Hand drücken mögen. 

„Es iſt für den Weſten gefährlich, ſich den Oſten als 
abgetan zu denken und ſeine Völker als untergehende 
Nationen zu bezeichnen“, ſagte er. „Die Bibel erzählt, 
daß der Garten Eden im Morgenland gelegen habe. Die 
Flüſſe dieſes Paradieſes ſind nicht nur für die ſogenannten 
Auserwählten Gottes, ſondern für alle Welt gefloſſen; 
aber der Menſch, der in das Eden geſetzt wurde, es zu 
pflegen und ſeinen Nachkommen zu erhalten, vergaß 
nur zu bald, daß dieſe Aufgabe ihn zwar zum Pfleger aber 
nicht zum Herrn des Paradieſes machen ſollte. „Er wollte 
ſein wie Gott!“ ſagt die Heilige Schrift; das heißt, er 
wollte genießen und beſitzen, ohne nach den göttlichen 
Geſetzen zu fragen. Der Herr warnte ihn in ſeiner Güte 
nur durch das kleine Verbot, von einer beſtimmten Apfel⸗ 
frucht zu eſſen. Aber der allbegehrliche Menſch wollte 
nun gerade dieſen einen Apfel, und dieſe Habſucht, die 
trotz ihres unendlichen Reichtums nicht auf einen einzigen, 
kleinen Apfel verzichten wollte, hat ſich ſelbſt um alles 
gebracht; ſie bezahlte den einen Apfel mit dem ganzen 
Paradies. Das iſt die Geſchichte des Sündenfalls in Be⸗ 
ziehung auf das ganze Menſchengeſchlecht, auf die Nationen 
und auf jeden einzelnen Menſchen.“ 

Er hielt inne; der andre ſagte nichts. Es ſchien mir, 
als habe der Schluß der Rede nicht das gebracht, was der 
Anfang verſprochen hatte; da aber fuhr der Redner fort: 

„Jedes Volk hat die volle Kraft, ſich auszuleben und die 
heilige Pflicht, andre Völker ſich ausleben zu laſſen. Aber 
der Teufel der Habſucht und Selbſtſucht, der ſich in das 
Paradies eingeſchlichen hatte, um den Menſchen ins Elend 
zu locken, hat nicht bloß dieſem einen Kain gegen dieſen 
einen Abel die Keule in die Hand gedrückt, ſondern iſt, 
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zum Brudermord lockend, an den Thronen und in den Hütten 
aller Zeiten und aller Völker ein finſterer Gaſt geweſen 
und ſchleicht ſich auch durch unſfre Gegenwart. Und wie 
es das Heiligſte auf Erden, die Verehrung Gottes war, 
aus der damals der Mörder den ſcheinbaren Grund zu dem 
Verbrechen zog, ſo hat vom Anfang an bis auf den heutigen 
Tag faſt jeder Opfernde ſeinen Altar für den einzigen 
gehalten, der Gott gefallen müſſe. So lange die Erde ſteht, 
hat das Heilige dem Unheiligen, die Menſchenliebe der 
Eigenſucht, die Ziviliſation der Rückſichtsloſigkeit als Vor⸗ 
wand gedient, und ich ſuche vergeblich nach einem ſanften 
frommen Abel unter den Völkern, den nicht irgendein 
Kain gehindert hätte, ſich auszuleben. Wer kann die mate⸗ 
riellen Summen und die geiſtigen Reichtümer berechnen, 
die für die Menſchheit ungehoben blieben, weil Kultur⸗ 
formen von der Erde verſchwunden ſind, die gerade wegen 
ihrer Eigenart für die Allgemeinheit gewiß unermeß⸗ 
lich viel geleiſtet hätten, wenn es ihnen erlaubt worden 
wäre, ſich bis zur Vollendung ihrer Aufgabe zu ent⸗ 
wickeln.“ 

Er machte jetzt wieder eine Pauſe, die der andre nicht 
ſchweigend vorübergehn ließ; denn er ſagte in einem 
Ton, dem ich es anhörte, daß er dabei lächelte: 

„Ihr Lieblingsthema, lieber Profeſſor! Aber mehr 
für zartfühlende Frauen als für uns Männer, die wir 
mitten im rückſichtsloſen Leben ſtehn, das uns zwingt, 
uns zu wehren, weil wir eben auch den Wunſch haben, 
uns ausleben zu dürfen. Wenn Sie in dieſer Weiſe ſprechen, 
iſt es mir, als ob ich Miß Mary, Ihren Liebling, vor Ihnen 
fiten ſähe, um Ihrem Völkerevangelium gerade ebenſo 
zu lauſchen, wie einſt eine andre Mary zu den Füßen 
eines andern und, wenn Sie geſtatten, größern Meiſters 
ſaß, um ihm zuzuhören.“ 
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„Ja. Fügen Sie aber auch hinzu, daß dieſer Meiſter, 
Chriſtus, von dieſer Mary ſagte: ‚Sie hat den beiten Teil 
erwählt; der ſoll nicht von ihr genommen werden!! Mary 
Waller iſt körperlich die Tochter ihres Vaters, ſeeliſch das 
Kind ihrer Mutter, geiſtig aber das meinige; ich bin ſtolz 
darauf, daß ſie das iſt. Wollen Sie mir entſchlüpfen, indem 
Sie von ihr ſprechen?“ 

„O nein. Sie wiſſen ja, daß auch ich zuweilen über 
ſolche Dinge nachdenke, wenn ich dabei auch nicht zu den⸗ 
ſelben Schlüſſen komme wie Sie. Für mich ſind die Völker, 
ebenſo wie auch jeder einzelne Menſch, abgetan, ſobald 
ſie nichts mehr leiſten.“ 

„So, der einzelne Menſch auch? Sagen Sie: darf Ihr 
Arbeiter ſchlafen?“ 

„Welche Frage! Natürlich, ja!“ 

„Aber er leiſtet doch nichts, während er ſchläft!“ 

„Er wird, wenn er heut abend ſchlafen geht, morgen 
um ſo mehr leiſten, je beſſer er geſchlafen hat. Er holt ſich 
im Schlaf neue Kräfte.“ 

„Well! Auch Völker ſchlafen. Ihr Schlaf währt freilich 
länger als nur eine Nacht, und wer die Notwendigkeit 
dieſes Schlafes nicht begreift, der kann leicht verſucht ſein, 
ihn für den Tod und ſie für abgetan zu halten. Aber dieſe 
ſchlafenden Völker wachen wieder auf, wenn ihnen der 
Atem nicht genommen wird. Sie haben während der Ruhe 
neue Kraft geſammelt, und wenn ihr Morgen kommt, 
dann wehe dem, der ſie für tot gehalten und ſich als lachender 
Erbe in ihre Rechte eingeniſtet hat! Ich meine, daß man 
beſonders hier im Orient vorſichtig ſein muß. Es gibt 
da ſchlafende Rieſen, die man für ſterbend hält. Ein ſolcher 
Rieſe iſt der Iſlam. Er ſchläft, und darum ſehen wir an 
ihm nur das, was wir unwillkürliches Leben nennen. Wir 
dürfen ſeinem Kopf, ſeinem Arm, ſeiner Hand vorſichtig 
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eine andre Lage geben. Wenn wir aber keine Mörder ſind, 
wird er einſt erwachen, und es ſteht bei uns, ob dieſes 
Erwachen ein freundliches, friedliches ſein wird oder nicht. 
Die Seele kehrt am Morgen in den Körper zurück, mit ihr 
das Leben aller ſeiner Glieder, das Selbſtbe wußtſein und 
der Wille mit dem Tatendrang. Der Iſlam iſt das Medium 
der Seelen aller Völkerſchaften, die ſich zu ihm bekennen. 
Die Glieder dieſes Rieſenleibes ruhen jetzt. Wer hat Mut, 
ihn durch irgendeine Gewalttat aufzuwecken?“ 

„Ich nicht!“ ſcherzte der andre. „Laſſen wir ihn ſchlafen, 
bis er von ſelbſt erwacht! Er wird ſich dann freilich ſehr 
verwundert die Augen reiben, wenn er bemerkt, daß er, 
die Majeſtät von Mohammeds Gnaden, inzwiſchen Chriſt 
geworden iſt. Halten Sie Buddha, Tao, Lao und Kon⸗ 
fuzius vielleicht auch für ſolche Schläfer?“ 

„Nein; denn in keiner der von ihnen gelehrten An⸗ 
betungsformen liegt die zwingende Kraft, die dem Chriſten⸗ 
tum und dem Slam eigen iſt. Hier beſteht die Gefahr 
für uns nicht auf dem eigentlich religiöſen Gebiet. Es 
handelt ſich um den friedlichen Ausgleich zweier ver⸗ 
ſchiedener, in vielen Beziehungen andersartig entwickelter 
Menſchenraſſen, der weißen und der gelben. Die rote 
haben wir glücklich hingemordet; denn was von ihr noch 
übrig iſt, das ſind nur noch die letzten, erſterbenden Hauche 
einer vierhundert Jahre langen, ununterbrochnen Todes⸗ 
klage. Aber für die gelbe Raſſe wird uns die Weltgeſchichte 
keinen Cortez und keinen Pizarro liefern. Das iſt ein Glück 
für uns; denn die Weltgeſchichte iſt zwar langmütig aber 
auch unerbittlich gerecht, und das Land, in dem einſt ‚die 
Sonne nicht unterging“, iſt durch den Fluch, der auf den 
Taten ſeiner einſtigen Konquiſtadoren ruht, trotz aller ſeiner 
berühmten „Silberſchiffe“ jo klein und arm geworden, daß 
es weder Raum noch trocknes Brot für die wenigen noch 
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lebenden Indianer haben würde. Ein gewaltig ernſtes 
Wahrzeichen für uns, die wir uns eben unterfangen, den 
Beſitz der gelben Raſſe unter uns aufzuteilen. Es ſteht 
im Buch des Schickſals geſchrieben: Wer China erobern will, 
der muß Chineſe werden. Es gibt in dieſer Raſſe einen 
Gärſtoff, dem keine andre widerſtehn kann. Sie wird jeden 
Feind aufſaugen, und wer mit ihr verkehren, dabei aber 
dieſer Aufſaugung entgehn will, der muß beherzigen, 
daß es nur ein einziges Mittel dagegen gibt, nämlich Freund 
anſtatt Feind zu ſein.“ 

„Welch ein Glück für unſern Freund Waller!“ erklang 
es wieder ſcherzend. „Er wird nicht aufgeſaugt; denn er 
kommt als Freund.“ 

„Irren Sie nicht! Der Chineſe ſchätzt ſeinen Glauben 
nicht niedriger ein als wir den unſrigen; ja, in Beziehung 
auf ſeine mehrtauſendjährigen Sitten und Anſchauungen 
wird er uns trotz aller ſonſtigen Überlegenheit doch nicht 
anders als Barbaren nennen. Er wird jeden, der zu ihm 
kommt, um ihm für ſeine Religion eine andre anzubieten, 
für einen Dummkopf halten, und wenn dieſer Unver⸗ 
ſtändige bei ſeinem Vorſatz bleibt, ſo iſt bis zur Feindſchaft 
nur ein kleiner Schritt. Dazu kommt leider Wallers krank⸗ 
hafte Eigenart. Er iſt erblich belaſtet.“ 

„Ihre alte Meinung, lieber Profeſſor! Ich aber halte 
ihn zwar für äußerſt nervös, doch nicht für geiſteskrank.“ 

„Das habe ich auch nicht gemeint. Erblich belaſtet kann 
man auch in andrer als nur in krankhafter Form ſein. 
Erblich belaſtet iſt für uns zum Beiſpiel der Chineſe in 
Hinſicht auf ſeinen Ahnenkultus, den er von den Vorfahren 
geerbt hat. Erblich belaſtet iſt für den Chineſen Waller 
bezüglich ſeiner religiöſen Unduldſamkeit, die jedem Glied 
ſeiner Familie ſeit Menſchengeſchlechtern anerzogen worden 
iſt. Hält er doch ſogar jeden Chriſten, der nur im geringſten 
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anders denkt oder glaubt als er, für ewig verloren! Auf 
religiöſe Auseinanderſetzungen ſich mit ihm einzulaſſen, 
iſt geradezu unmöglich, weil er jede andre Meinung als 
Beleidigung behandelt. Und dabei gehört ſein Chriſtentum 
nicht einmal einem gewiſſen kirchlich abgegrenzten Bekennt⸗ 
nis an, ſondern es beruht auf den Lehrſätzen, die ſich in ſeiner 
Familie nach und nach herausgebildet und von den Eltern 
auf die Kinder vererbt haben. Dazu kommt, daß er ſeinem 
Vater hat verſprechen müſſen, Miſſionar zu werden, um 
durch die Verbreitung dieſer religiöſen Familienüber⸗ 
lieferungen möglichſt viele Heiden zu bekehren und dadurch 
für ſich und ſeine Vorfahren bei Gott ein Verdienſt zu er⸗ 
werben, das ihnen im Jenſeits angerechnet werden muß.“ 

„Vorfahren? Das grenzt ja an den chineſiſchen Ahnen⸗ 
glauben !" 

„Allerdings! Und doch wettert er fo gegen ihn. Seine 
verſtorbene Frau, eine wahre Engelsſeele, milderte, ſoviel 
ſie konnte. Sie hätte ihn, wenn ſie am Leben geblieben 
wäre, wohl nicht nach China gehn laſſen. Es iſt ihm ge⸗ 
lungen, durch Verbreitung jener religiöſen Überlieferungen 
ſo eine Art von Sekte um ſich zu bilden, zu der ſehr reiche 
Leute gehören. Dieſe haben es für ein Gott wohlgefälliges 
Verdienſt gehalten, ihn nach dem Tod ſeiner Frau mit 
den nötigen Mitteln zum Beginn ſeines Miſſionswerks 
auszuſtatten. Die Mittel ſind ſo anſehnlich, daß ſie ihm ſogar 
erlaubt haben, vorher eine Belehrungsreiſe durch den 
Orient vorzunehmen. Als mir ſeine Tochter das ſchrieb, 
war ich ſchon hier im Morgenland. Später teilte ſie mir ihre 
Abreiſe mit, und wir beſtimmten eine Zuſammenkunft 
in Cambay, wo wir uns auch glücklich trafen. Sie iſt in die 
Fußtapfen ihrer Mutter getreten, mit der ich, der Nachbar 
und entfernt Verwandte, ſie erzogen und unterrichtet habe; 
ich hoffe für Waller gute Wirkung davon, daß er ſie mitge⸗ 
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nommen hat. Übrigens ſcheint er in neuerer Zeit einen 
Anſtoß erhalten zu haben, ſeine Lehrſätze nicht ſo wie früher 
für unfehlbar zu halten. Mary ſprach aus Rückſicht auf den 
Vater nicht davon, und ſo unterließ ich es, mich zu erkun⸗ 
digen; aber ſie unterhielten ſich oft von einem Deutſchen, 
mit dem ſie in Kairo zuſammengetroffen ſind. Mit ihm und 
zwei Chineſen haben ſie wiederholt Ausflüge gemacht, 
und ich glaube, aus ihren Bemerkungen ſchließen zu dürfen, 
daß es dieſem Germanen gelang, den Vater zum Nachdenken 
über ſeine religiöſe Starrheit zu bringen. Er kann zwar 
noch grad ſo aufbrauſend und abſprechend wie früher 
ſein und genau noch ſo gegen heidniſche Tempel und Säulen 
wettern; aber plötzlich wird er ſtill, ſinnt nach, und dann 
kommt eine weiche, menſchenfreundliche Bemerkung, die 
aus dieſem Mund früher eine Unmöglichkeit geweſen wäre. 
Ich habe mein möglichſtes getan, dieſe Augenblicke zu be⸗ 
nützen, ihn für ſolche gute Stimmungen empfänglicher 
zu machen, glaube aber nicht, viel gewirkt zu haben, da wir 
uns ſo bald wieder trennen mußten.“ 

„Sind ſie dann direkt nach China?“ hörte ich den zweiten 
fragen. 

„O nein. Er iſt ja Herr ſeiner ſelbſt und Miſſionar aus 
eigner Machtvollkommenheit. Darum kann er reiſen, wann 
und wohin er will. Sein nächſter Zweck war, Indien kennen⸗ 
zulernen und quer durch das Land nach Kalkutta zu gehn 
Von dort hat er mir geſchrieben. Der Brief wurde min 
nachgeſchickt; ich habe ihn heut erhalten. Er wird nod 
einige Ausflüge an der Oſtküſte unternehmen und bitte 
mich, ihm meine Antwort nach Penang zu ſenden. Ich 
hatte heut noch nicht Zeit, zu ſchreiben, muß es aber dan 
nach dem Diner gleich nachholen; denn ich habe Mary ih 
Notizbuch zu ſchicken, das — — ach, ja, ich habe es nicht hie 
in dieſem verteufelten Salonanzug, ſondern dort in de 
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Bruſttaſche des Jacketts. Als ſie mich zum letztenmal be⸗ 
ſuchte, notierte ſie ſich etwas und vergaß dann, es mitzu⸗ 
nehmen; ich fand es ſpäter, doch waren ſie ſchon abgereiſt. 
Horch! Klang da nicht das Gong?“ 

„Ja. Man gibt das Zeichen zum Eſſen.“ 

„Wir können noch warten.“ 

Sie verweilten noch einige Zeit, doch kam das durch den 
Tamtam unterbrochne Geſpräch nicht wieder auf denſelben 
Gegenſtand. Und das war mir lieb, denn wenn Mary Waller 
wieder erwähnt wurde und dieſer Profeſſor abermals an das 
Notizbuch dachte, ſo konnte er auf den Gedanken kommen, 
es aus dem Jackett zu nehmen, wo es nicht mehr ſteckte. 

Es war ein ganz eigentümliches Zuſammentreffen von 
Umſtänden, die ſich ſo miteinander verbanden, als ob ein 
beſtimmter Wille ſie hätte lenken wollen. Man pflegt 
das Zufall zu nennen; für mich aber iſt dieſe Verlegen⸗ 
heitserklärung nicht vorhanden. Der Menſch glaubt, zu 
ſchieben, und er wird geſchoben. Tritt ihm ein Ereignis 
nahe, das er nicht ſelbſtgefällig auf ſeine eigne Rechnung 
ſetzen kann, obwohl ſich ſpäter zeigt, daß es von großem 
Einfluß auf ſein Leben iſt, ſo ſtört es ihn, einzugeſtehn, 
daß hoch über ihm eine weiſe, mächtige Führung waltet, 
die ihn nicht um die Erlaubnis fragt, mit ihm tun zu dürfen, 
was ſie für richtig hält; und ſo hat er das inhaltloſe Wort 
Zufall erfunden, womit er zwar ſeine Ohnmacht eingeſteht, 
aber keine bewußt handelnde und ihn beherrſchende Macht 
anerkennt. Mein Leben iſt ſehr reich an ſolchen ſogenannten 
Zufällen, die ſich ſpäter als wichtig erwieſen; und wenn 
ich dann auf ſie zurückblickte, ſo entdeckte ich, daß ſie mit einer 
logiſchen Folgerichtigkeit an mich herangetreten waren, 
die mich als denkenden Menſchen zwang, ſie nicht einem 
willenloſen, blinden Ungefähr, ſondern einer ſorgenden, 
mendlichen Güte zuzuſchreiben. 
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Das, was der Profeſſor über Waller geſagt hatte, erklärte 
mir alles, was mir an dem Miſſionar bisher unverſtändlich 
geweſen war. Er beſaß nicht das wahre, allgemeine Chriſten⸗ 
tum, ſondern ein beſonderes, perſönliches, dem gerade 
die Hauptſache, nämlich die Nächſtenliebe fehlte, ohne die 
es das nicht geben kann, was das Chriſtentum der Menſchheit 
bringen ſoll, nämlich die Erlöſung. 

Nun wußte ich, wie das Notizbuch auf die Straße des 
Pettah gekommen war. Es hatte in der Bruſttaſche des 
Profeſſors geſteckt und war während ſeines Sturzes von der 
Rickſchah herausgerutſcht. Wie bequem für mich, daß er 
neben mir wohnte! Ich konnte es ihm unbemerkt wieder 
in die Taſche ſtecken und hatte nicht nötig, zu dieſem Zweck, 
über den Söller in ſein Zimmer zu ſchleichen. Die Diener⸗ 
ſchaft pflegte nämlich, ſobald ein Gaſt ſeinen Raum ver⸗ 
laſſen hatte, ſeine Korridortür mit Hilfe einer beſondern 
Vorrichtung halboffen einzuhaken, ſo daß die Luft hindurch⸗ 
ſtrich und das Zimmer kühlte. Auf dieſen Umſtand rechnete 
ich. Ich wartete, bis er mit ſeinem Beſuch zu Tiſch 
hinuntergegangen war; dann klingelte ich, um mir das Eſſen 
heraufbringen zu laſſen. Meine Singhaleſen rannten 
beide fort, um für gleichen Dienſt gleiches Trinkgeld zu 
bekommen; ich war alſo unbeobachtet. Ich trat hinaus auf 
den Korridor, auf dem ſich jetzt niemand befand, hakte die 
Nachbartür aus und ſah beim Schein des im Zimmer 
brennenden Windlichtes das weiße Jackett am Nagel hängen. 
Es genügten drei Schritte; ich ſteckte das Notizbuch in die 
Bruſttaſche, eilte hinaus, hakte die Tür wieder ein und 
kehrte in meine Stube zurück. Niemand hatte etwas geſehn. 

Als der Profeſſor nach Tiſch wieder heraufkam, war 
er allein. Er ging einige Male hin und her; dann wurde 
es ſtill. Er ſchrieb wahrſcheinlich. Ich vermied ebenfalls 
jedes Geräuſch. Am nächſten Vormittag hörte ich ihn ab⸗ 
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reiſen. Ich ließ mir die Zimmerliſte geben und las: Garden, 
Profeſſor, Amerika. Es war mir ſo eigentümlich, faſt 
als ſei ein lieber Bekannter von mir fortgegangen. Seine 
Anſichten waren zwar nicht die meinigen geweſen, ihnen 
aber doch ſehr nahe verwandt, und geiſtige oder ſeeliſche 
Verwandtſchaft iſt ein Band, das nie zerreißt, auch wenn 
man es nicht pflegt. 

In den nächſten Tagen unternahm ich Ausflüge zu 
Land und zu Waſſer, teils um Erinnerungen aufzufriſchen, 
teils um neue hinzuzufügen. Einmal fuhr ich mit Sejjid 
Omar mit der Bahn nach Point de Galle, dem mir unver⸗ 
geßlichen Schauplatz einer meiner frühern Reiſeerzählungen, 
in der ich auch das dortige Hotel Madras erwähne. 

Die Bahn geht längs des Meeres, oft auf einem im 
Waſſer liegenden Damm hin, der durch Korallenklippen 
vor Überflutung und Zerſtörung geſchützt wird. Rechts 
hinaus liegt die blau träumende oder beweglich funkelnde 
See, die ich hier nie in Erregung geſehn habe, und links 
die Küſte mit dem tiefen Grün ihres herrlichen Pflanzen⸗ 
wuchſes aus der einzelne Häuſer oder zuſammenhängende 
Dorfſchaften mit fremdblickenden, verwunderten Augen 
auf den vorüberrollenden Zug ſchauen. Die Pflanzenwelt 
prangt hier in faſt noch größerer Uppigkeit als drüben auf 
dem oſtindiſchen Feſtland. Bambusgruppen, Jack⸗ und Brot⸗ 
fruchtbäume, rieſige Bananen und volltragende Feigen, 
gelblich leuchtende Piſonien, Boraſſus⸗, Karyota⸗, Korypha⸗, 
Kalamus⸗ und Arekapalmen unterbrechen die endloſen 
Kokospflanzungen. Die dazwiſchen liegenden Häuſer der 
Wohlhabenden ſind mit blumengeſchmückten Veranden 
verſehn; der Armere lebt in einfachen Ziegel⸗ oder Lehm⸗ 
häuſern, deren Dächer meiſt aus Palmblättern beſtehn. 
Auch dieſe Wohnungen ſind von Gärten umgeben und 
ſind ſauber und freundlich. 
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Die Eingebornenſtadt von Point de Galle liegt in Seehöhe; 
die Europäerſtadt zieht ſich über die hohe, luftige Klippe 
nach dem wieder tiefer ſtehenden Leuchtturm hin. Von 
dem noch oberhalb der Kirche liegenden Hotel Madras 
aus konnte ich den Hafen mit den hier ankernden Schiffen 
faſt aller ſeefahrenden Nationen überblicken. 

Mein Aufenthalt in Point de Galle währte diesmal 
nicht länger als von dieſem Morgen bis zum nächſten 
Abend, alſo nur eine Nacht; und dieſe Nacht war keine 
angenehme. Da ich gern frei und licht wohne, wählte ich 
ein Zimmer im zweiten Stock, während ich Sejjid Omar 
im erſten unterbringen ließ. Die Räume hier oben hatten 
die Eigentümlichkeit, daß ihnen die Decken fehlten; das 
Hausdach, das hoch über ſie emporſtieg, ſchützte ſie gemeim⸗ 
ſchaftlich vor dem Regen, und da die Zwiſchenwände 
dieſem Dach nicht folgten, ſondern in etwas über Mannes⸗ 
höhe aufhörten, jo konnten ſich die Bewohner dieſes Stock⸗ 
werks zwar nicht ſehn, aber alles, was in dem einen Zimme: 
geſprochen wurde, fiel von dem hohen Dach mit verdoppelte 
Stärke in die andern Räume zurück, ſo daß es faſt nicht mög 
lich war, ein lautes Wort zu ſagen, das niemand willen 
ſollte. Man wohnte da gewiſſermaßen in vollſter Offent 
lichkeit. 

Ich aß auch hier, wie faſt ſtets im Hotel, auf meiner 
Zimmer, bekümmerte mich um niemand und wußte alſ 
nicht, was für Gäſte noch vorhanden waren. Doch en 
fuhr ich von Omar, daß eine Anzahl Europäer im Sege 
ſchiff von Pondichery angekommen ſeien, die mit der Bah 
nach Colombo wollten. 

„Das ſind keine höflichen Leute“, urteilte er. „J 
habe ſie gegrüßt, aber ſie dankten nicht, ſondern lachte 
mich aus. Mohammed hat den Gruß geboten, und 
grüße ich alle Menſchen, auch die, die nicht Mohammedan 


— 17 — 


find. Wenn dieſen Leuten ihr Chriſtentum befiehlt, mich 
auszulachen, anſtatt mir zu danken, ſie ſollten ſie daheim⸗ 
bleiben.“ 

Ich ſagte nichts dazu; denn er liebte gewiſſe Leute nicht, 
und ich fühlte mich nicht berufen, über ſeine Abneigung 
mit ihm zu ſtreiten. 

„Sihdi, was heißt im Engliſchen tail?“ fuhr er fort. 

„Schwanz und auch Zopf.“ 

„Ape und monkey?“ 

„Affe.“ 

„So haben ſie einem Chineſen nachgerufen, der hier 
wohnt und auch höflich grüßte, als er an ihnen vorüber 
und nach ſeinem Tiſch ging. 

„Es muß ein Mann hier wohnen, der Kun⸗ Yen!) heißt. 
Auch ein gewiſſer Tuan?) und ein andrer, deſſen Name 
Yung-lu?) iſt. Es ſoll eine große Prügelei beginnen. Sie 
ſprechen davon; ſie lachen; ſie freuen ſich und trinken Wein 
und Schnaps dazu. Es geht mich nichts an; aber meinſt du 
nicht, Sihdi, daß ich dieſen Kun⸗Yen aufſuchen und warnen 
ſoll?“ 

„Er wohnt nicht hier. Du haſt die Leute nicht richtig 
verſtanden. Gehe ihnen aus dem Weg! Das iſt das beſte, 
was du tun kannſt“, belehrte ich ihn lächelnd. 

Da ich früh einen Ritt nach Paragoda machen wollte, 
legte ich mich zeitig ſchlafen. Aber ich hatte kaum die Augen 
geſchloſſen, ſo kam es die Treppe herauf gepoltert und 
gebrüllt. Es hatte den Leuten unten nicht mehr gefallen; 
ſie kamen herauf in mein Stockwerk, wo ſie zuſammen zwei 
Zimmer mit je drei Betten hatten. In meinem Nachbar⸗ 
zimmer ſetzten ſie ſich feſt. Sie feierten irgendein Ereignis, 
über das ſie in Wonne geraten waren. Der Wirt mußte 
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Champagner und Kognak bringen und fie ſelbſt bedienen; 
denn ſie ſeien Gentlemen, für die die ſinghaleſiſchen oder 
tamiliſchen Kellner nicht hoch genug ſtänden; aus ſolchen 
Händen könne man nichts genießen. 

Ich weiß wohl, daß die ſogenannten „Pioneers of the 
Civilisation“ nicht immer zur Elite der Geſellſchaft gehören, 
und daß man beſonders in den Hafenſtädten des Orients 
nicht erwarten darf, nur auf Schüler von Knigge zu ſtoßen; 
es flegelt ſich ſogar in den Salons und auf den Prome⸗ 
nadendecks erſter Klaſſe der Lloyddampfer ſo mancher 
Reiſende herum, der ſeinem rückſichtsloſen Benehmen 
nach in die Klaſſe der Brutalen gehört; und es kann vorkom⸗ 
men, daß, während ich ein vorüberrauſchendes Schiff 
betrachte, eine Dame ſich ſo vor mich hinſtellt, daß ſie 
mich auf beide Füße tritt, obgleich mehr als genug Platz 
zu beiden Seiten iſt; auch weiß ich gar wohl, daß die meiſten 
dieſer „geſellſchaftlichen Gepflogenheiten“ aus einer be⸗ 
ſtimmten Gegend ſtammen und dort großgezogen werden; 
aber es kann mir doch nicht einfallen, aus dem Grunde, daß 
einzelne Perſonen ſich für Übermenſchen halten, deren 
ganzes Volk als Übernation zu betrachten, ſondern ich weiß, 
daß ſie wie jede andre und auch unſre Nation ein Recht auf 
Nachſicht und Verzeihung hat. Ich pflege dieſe Milde 
beſonders gern an ihren Übermenſchen auszuüben, weil 
ſie ihrer am bedürftigſten ſind. Darum war ich auch jetzt 
entſchloſſen, den Lärm im Nebenzimmer, der immer mehr in 
Radau ausartete, ohne Gegenwehr über mich ergehn zu laſſen. 

Aber es wurde mir ſehr ſchwer gemacht, dieſem Vorſatz 
treu zu bleiben. Der Wein heizte und der Kognak brannte. 
Die Hilfsgeiſter einer falſchen Vaterlandsliebe wuchſen 
rieſengroß; das laute Sprechen, das vom Dach über uns 
mit doppelter Stärke in alle Zimmer geworfen wurde, 
drohte zum Skandal zu werden. Man ſchrie, ſchimpfte, 


gröhlte und johlte und warf Flaſchen und Gläſer an 
die Wand. Da erhob ich mich, zog mich an und ging 
hinaus, um mir vom Wirt ein andres Zimmer geben zu 
laſſen. Er ſtand in dem erſten Stock und ſprach mit Sejjid 
Omar, der wegen des wüſten Gebrülls ſehr beſorgt um 
mich war und ihn aufgeſucht hatte. Es gab kein andres 
Zimmer. Ein vor kurzem eingelaufener Dampfer hatte 
neue Gäſte gebracht, die nur mit Mühe untergebracht werden 
konnten. Man war im ganzen Hauſe über das Benehmen 
dieſer Menſchen empört, und als man drohte, nach 
einem andern Hotel zu gehn, entſchloß ſich der Wirt end⸗ 
lich, um Ruhe zu bitten. Er war einer der vielen orienta⸗ 
liſchen Hotelbeſitzer, auf die das Wort Gentleman von 
beſtrickender Wirkung iſt. 
Wir gingen hinauf, Sejjid Omar mit. Er wollte ſich 
perſönlich überzeugen, ob ſein geliebter Sihdi auch wirklich 
die erwünſchte Ruhe finden werde. 
Der Lärm ſchwieg ſoeben. Es war nur eine einzelne 
Stimme zu hören; der Sprechende war kein Europäer; 
denn er bediente ſich des in Südchina und beſonders in der 
Gegend von Kanton gebräuchlichen Pigeonengliſch. 
„Der Chineſe, der auf der andern Seite neben ihnen 
wohnt“, erklärte mir der Wirt. 
Ich hörte, daß dieſer Chineſe in ſehr höflichen Ausdrücken 
bat, doch endlich ruhig zu ſein, da es außer jenen auch noch 
andre Gäſte im Hauſe gebe und die Zeit zum Schlafen 
jetzt, nach Mitternacht, wohl gekommen ſei. Ein ſchallendes 
Gelächter war die Antwort; man trommelte mit Fäuſten 
auf den Tiſch und an ſeine Zwiſchenwand und brüllte ihm 
die beleidigendſten Titel zu. Da ging der Wirt hinein und 
bat, den Wunſch des Chineſen zu erfüllen. 
„Erfüllen?“ ſchrie einer. „Wir, die wir jetzt nach China 
gehn, um dieſe Zopfaffen zu ziviliſieren und ihnen Bildung 
May, Und Friede auf Erden 9 
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zu bringen, wir ſollen hier dieſem Kerl Gehorſam leiſten? 
Das iſt ſtark! Das laſſen wir uns nicht gefallen!“ 

„Das iſt ſtark! Das laſſen wir uns nicht gefallen!“ 
ſtimmten ihm die andern drohend bei. 

„Und hier nebenan wohnt ein Deutſcher, der auch ſchon 
Beſchwerde geführt hat!“ fuhr der Wirt fort. 

„Ein Deutſcher? Ah, der hat vielleicht verſtanden, was 
wir von den Deutſchen geſagt haben! Er mag nur warten; 
denn er wird noch viel mehr zu hören bekommen. Wenn 
dieſer Menſch ſchlafen will, jo mag er — — —“ 

„Halt! Der Chineſe!“ ſchrie ein andrer dazwiſchen. 
„Holt ihn herein! Er muß Kognak trinken und Abbitte 
tun!“ 

Der „Sohn der Mitte“ war nämlich jetzt aus ſeinem 
Zimmer getreten und kam auf uns zu. Er mußte an der 
Tür der Leute vorüber. Der Wirt hatte ſie offen ſtehn 
laſſen, und ſo kam es, daß er bemerkt worden war. Die 
Gentlemen jubelten über den Vorſchlag; ſie umringten 
den Chineſen, um ihn in das Zimmer zu ſchaffen. Er war 
ein kleiner ſchmächtiger Mann, und ſein weites chineſiſches 
Gewand hinderte ihn obendrein an der Gegenwehr. Zwei 
faßten ihn am Zopf, um zu ziehen; die andern ſchoben. 
Das konnte ich nicht mit anſehn. Der Wirt ließ kein weitres 
Wort hören; er fürchtete ſich; darum ſagte ich in ernſtem, 
doch nicht unhöflichen Ton, daß es wahrſcheinlich eines 
Gentleman würdiger ſei, den Chineſen nicht ſeiner per⸗ 
ſönlichen Freiheit zu berauben. 

„Wer iſt dieſer freche Menſch?“ fragte der, der vorhin 
den Vorſchlag gemacht hatte, den Wirt. 

„Der Deutſche“, erwiderte der Gefragte. 

„Muß auch mit herein, um Abbitte zu leiſten!“ 

Er faßte mich am Arm. Ich hatte es keineswegs mit 
Betrunkenen, ſondern nur mit Aufgeregten zu tun; es iſt 
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faſt unglaublich, welche Mengen von Alkohol dazu gehören, 
derartige Menſchen trunken zu machen. 

„Nicht anrühren!“ warnte ich. „Laßt mich los, Sir!“ 

Da packte mich ein zweiter am Hals. Wir ſtanden unweit 
der Treppe. Ich ſtieß ihm die Fauſt in die Magengegend, 
daß er von mir weg an die Wand flog, und riß mich von dem, 
der mich am Arm hielt, los. Die andern vier drangen 
wütend auf mich ein. Ich verſuchte, ſie mit den Fäuſten 
von mir abzuhalten. Hinter mir ertönte Sejjid Omars 
Stimme arabiſch: 

„Soll ich, Sihdi? Erlaubſt du es?“ 

„Ja“, antwortete ich. „Wir werfen ſie die Treppe 
hinunter, alle ſechs. Dann wird hier oben Ruhe.“ 

Indem ich das ſagte, unterlief ich den Nächſtſtehenden. 
Er hatte das nicht erwartet, und ehe er daran denken konnte, 
ſich von meinem Griff loszumachen, flog er die Treppe 


hinab. Und nun war es eine Luft, meinen GSejjid arbeiten 
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zu ſehn. Er ſprang um die Kerle herum, ſo daß ſie zwiſchen 
ihn und die Treppe zu ſtehn kamen, und packte den erſten 
beſten am Schenkel und an der Bruſt. Ein Ruck, ein 
Schwung, und der Mann flog dem erſten nach. Ihm 
folgten ſofort weitere. Die zwei noch übrigen Gentlemen 
ſchlugen auf uns ein. Wir wurden von einigen unſchäd⸗ 
lichen Fauſthieben getroffen, auf die wir nicht achteten; 
dann ging es mit den beiden ebenſo treppab, wie mit den 
andern vier vorher. 

„Das war die Arbeit, von der ich heut abend geſprochen 
habe“, lachte Sejjiid Omar. „Du biſt fertig, Sihdi; du 
ſollſt ſie nicht mehr anzufaſſen haben; denn ich nehme ſie 
auf mich. Ich ſtelle mich hier an die Treppe, und wehe dem, 


der es wagt, zurückzukehren!“ 


Sonderbarerweiſe fiel es jenen gar nicht ein, auch nur 
den Verſuch dazu zu machen. War das eine Beſtätigung 
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der alten Erfahrung, daß Menſchen, die gern prahlen, 
keinen eigentlichen Mut beſitzen? Wir hörten, daß ſie unten 
auf dem erſten Stock mit einigen drohenden Worten um 
ſich warfen; dann gingen ſie hinab nach dem Salon, um dort 
ihre Niederlage zu beſchlafen. Dieſe Ziviliſatoren 
Chinas waren abgetan! 

„Deutſche und arabiſche Fäuſte, denen ſoll einmal ſo 
einer widerſtehn!“ meinte mein Sejjid Omar, deſſen 
ganzes Geſicht ein einziges Freudenlächeln war. 

Der Chineſe ſtand von fern und winkte meinen Diener 
zu ſich heran, um ihm etwas zu ſagen. Dann verneigte 
er ſich ſehr förmlich und ſehr tief vor mir und kehrte 
in ſein Zimmer zurück. 

„Er läßt dich um die Erlaubnis bitten, dir morgen früh 
ſeine Karte ſchicken zu dürfen“, erklärte mir Omar. „Mehr 
konnte ich nicht verſtehn, weil ſeine engliſche Sprache 
gar keine Sprache iſt. Was tun wir jetzt?“ 

„Schlafen“, antwortete ich. 

„Gut! Und wenn die lärmenden Kerle wiederkommen 
ſollten, ſo werfen wir ſie abermals die Treppe hinunter. 
Leletak ſa'ide — deine Nacht ſei geſegnet!“ 

Er ging, und ich war ſehr zufrieden mit ihm. 

Da der Chineſe mir früh ſeine Karte ſchicken wollte, 
konnte ich freilich den beabſichtigten Ritt nach Paragoda 
nicht machen; denn es ſtand nach dem Geſchehenen zu 
erwarten, daß er heut länger als gewöhnlich ſchlafen, und 
ſein Beſuch alſo erſt ſpät erfolgen würde. Ich hingegen 
war ſchon zeitig wieder munter und machte einen Spazier⸗ 
gang nach dem Leuchtturm. Es führt dort eine Treppe 
zu den von der Brandung umrauſchten Trümmern des 
Küſtenfelſens hinab, zwiſchen denen allerlei intereſſante 
Muſcheln, Korallen und andre „Früchte des Meeres“ zu 
finden ſind. Von da zurückgekehrt, erfuhr ich vom Wirt, 
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daß die ſechs Europäer ihre Zeche bezahlt und das Hotel 
ohne Sang und Klang verlaſſen hätten, um nach dem 
Bahnhof zu gehn und dort den Zug nach Colombo zu er⸗ 
warten. Die Zeit bis dahin an dem Ort ihrer Heldentaten 
zu bleiben, hatten ſie alſo keine Luſt gehabt. 

Nach einiger Zeit brachte Sejjid Omar die Karte des 
Chineſen, einen langen, ſchmalen Streifen ſcharlachroten 
Papiers, auf dem mittels Stempel der Name Fang ange⸗ 
bracht war. Es war eine uralte, berühmte Familie, der 
der Beſitzer dieſes Namens angehörte. Wahrſcheinlich 
beſtand ſie ſchon zur Zeit des Kaiſers Huang⸗ti, der vor 
nun faſt viertauſendſechshundert Jahren die Familien⸗ 
namen in China einführte. Unter dieſem Stempel ſtanden 
die übrigen Perſonalien, die mit Tuſche und Pinſel ge⸗ 
ſchrieben waren. Er hatte ſich mit dem Titel Tſchin Schi!) 
die höchſte literariſche Würde erworben, und aus der Bei⸗ 
fügung Tſchuan Püan?) erſah ich, daß er von ſechstauſend 
Prüflingen und dreihundertfünfzig Doktoranden die Prü⸗ 
fung am beſten beſtanden hatte. Außerdem las ich, 
daß er Mitglied des Han Lin Yan?) war, aus dem der Kaiſer 
die Beamten für die verantwortlichſten Stellen wählt. 
Hierzu führte er noch den Titel eines Beiſitzers im Kuoh 
Tſe Kien, der chineſiſchen Nationalakademie der Gelehr⸗ 
ſamkeit. Und dieſen gewiß hervorragenden Mann hatten 
die „Gentlemen“ am Zopf mißhandelt! 

Dieſe Worte auf der Karte waren alle mit chineſiſchen 
Zeichen geſchrieben. Hierunter ſtand in engliſcher Schrift, 
doch chineſiſcher Höflichkeit: 

„Der von der Sonne erleuchtete, hoch erhabene und 
vor Güte ſtrahlende Beſchützer aus dem deutſchen Lande 
der edelſten Bewohner möge gnädigſt geſtatten, daß Fang, 


1) Ungefähr unſer „Doktor“. ) Der Optimus, der Beſte. ) Kollegium 
Literatur. f 
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der ärmſte, geringſte und unwürdigſte der Chineſen, zu 
ihm komme, um ihm ſeinen Dank zu ſagen. Es wird dem 
ſchon vor zehntauſend Jahren in ſeinen Ahnen lebenden 
Herrn nicht zugemutet, dem niedrigen Bittſteller eine 
Karte zu ſchreiben. Das Wort des Dieners iſt genügend.“ 

Ich beauftragte Omar, mir ſchnell zwei Taſſen Tee 
zu holen und dann dem Chineſen zu ſagen, daß er ſofort 
kommen ſolle. Die Herren Fu und Tſi in Kairo hatten 
nach abendländiſcher Weiſe gelebt und kein Eingehen 
auf ihre heimatlichen Gewohnheiten erwartet; hier aber 
war mir eine Karte geſchickt worden, und ſo wünſchte 
ich nicht, ganz und gar als „weſtlicher Barbar“ zu gelten. 
Der Tee wurde von der Etikette vorgeſchrieben. Man 
pflegt ihn zwar nicht zu trinken, aber ſobald der Beſuchte 
oder der Beſucher die Taſſe an den Mund führt, iſt dies 
das Zeichen, daß er die Viſite zu beenden wünſcht. 

Der Tee wurde gebracht, aber der Chineſe kam nicht. 
Wollte er mich etwa auf die Probe ſtellen? Ich ſchickte ihm 
Omar noch einmal, und als er auch dann noch nicht kam, 
mußte der Sejjid zum dritten Male hin, und ich ging ſelbſt 
mit, doch nur die Hälfte des Wegs. Dort blieb ich ſtehn, 
um meinen Beſuch zu erwarten. Nun trat er endlich aus 
dem Zimmer und näherte ſich mir mit fortgeſetzt tiefen 
Verbeugungen. Ich verneigte mich ebenſo und führte 
ihn nach meiner Tür, an der ich mich ſo ſtellte, daß er auf 
der linken Seite, der „Seite der Höflichkeit“, eintreten 
mußte. Dann folgten wiederholte Verbeugungen, ehe 
ich ihn dazu brachte, ſich niederzuſetzen, worauf dann auck 
ich Platz nahm, und zwar zu ſeiner rechten Hand; denn in 
China iſt links der Ehrenplatz. Omar ſtellte die Taſſen von 
uns hin und ging dann hinaus. 

Bisher war kein Wort geſprochen worden, und ich ver⸗ 
hielt mich auch jetzt noch ſtill, weil der Höherſtehende das 
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Geſpräch zu beginnen hat. Es gab nun einen ſchweig⸗ 
ſamen Wettſtreit zwiſchen der morgenländiſchen und der 
abendländiſchen Höflichkeit, und ich war feſt entſchloſſen, 
Sieger zu ſein. Es vergingen drei, vier, fünf Minuten, 
die unter andern Verhältniſſen höchſt peinlich geweſen 
wären; hier aber machten ſie mir Spaß. Er ſchien ſich 
ebenſo wie ich vorgenommen zu haben, der Höflichere zu 
bleiben, und ſo könnten wir als charakterſtarke Männer 
noch heute miteinander dort in Point de Galle ſitzen, ohne 
den Mund aufgetan zu haben, wenn ich nicht mit der Hand 
nach der vor mir ſtehenden Taſſe gegriffen hätte. Das 
geſchah ohne Abſicht, nur um irgend etwas zu tun. 
Aber er ſah mich an, ob ich wohl trinken würde. Als ich das 
nicht tat, legte er die Hand auch an ſeine Taſſe, trank aber 
auch nicht. Da kam mir ein köſtlicher Gedanke. Wer den 
andern ſprechen läßt, ſelbſt aber ſchweigt, iſt der Höflichere. 
Wie nun, wenn ich dieſe Viſite beendete, ohne überhaupt 
geſprochen zu haben?! Aber da mußte ich trinken, um den 
Beſuch zu beenden, und das war doch wohl nicht höflich. 
Jedoch, er hatte auch ſchon die Hand an ſeiner Taſſe. Wollte 
etwa er der Unhöfliche ſein? Jedenfalls nicht. Oder hatte 
er etwa meine Bewegung nachgemacht, um mit mir zu 
gleicher Zeit zu trinken? Wenn er das beabſichtigte, ſo ging 
dieſe Viſite ohne irgendein Wort zu Ende; und da keiner 
das Zeichen des Aufbruchs allein gegeben hatte, ſo war 
jeder von uns beiden ein wahrer Ausbund der allergrößten 
chineſiſchen Höflichkeit. Ich verſuchte es, indem ich die 
Taſſe ein wenig hob; er tat ſogleich dasſelbe. Ich führte 
ſie zum Mund, er auch. Ich trank, er mit mir zu gleicher 
Zeit. Dann ſtand ich auf, und er in demſelben Tempo 
mit mir. Dann verneigten wir uns gegenſeitig ſo lange, 
bis er, der ſich nach rückwärts „dienerte“, das Zimmer 
verlaſſen hatte. 
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Ich bekam ihn dann während des Vormittags nicht 
wieder zu ſehn. Am Nachmittag kam er mir da, wo die 
breite Hauptſtraße der Eingebornenſtadt ſich in zwei 
ſchmälere ſpaltet, in einer Rickſchah entgegen. Als er 
mich ſah, ließ er halten, ſtieg aus und verneigte ſich, indem 
ich an ihm vorüberfuhr, ſo tief, daß ihm ſein kleines, ſchwarzes 
Käppchen vom Kopf fiel. Hier, außerhalb der Heimat, 
trug er weder Hut noch Mandarinenknopf. Ein Glück für 
ſein geſellſchaftliches Gewiſſen, daß ich kein Chineſe war, 
weil ſonſt in dieſer, wenn auch unverſchuldeten Entblößung 
ſeines Hauptes eine ſchier unverzeihliche Beleidigung für 
mich gelegen hätte. 

Warum aber dieſe Höflichkeit gegen mich, die nach 
europäiſchen Begriffen als übertrieben bezeichnet werden 
konnte? Warum vor mir eigens aus dem Wagen ſteigen? 
Der Aufſchluß hierüber ſollte mir ſpäter werden 

Es war ihm und mir ein ſchnelleres Wiederſehn beſtimmt 
als wir beide gedacht hatten. Nämlich als ich am Abend 
in Colombo auf mein Zimmer kam, lagen die inzwiſchen 
eingegangenen Briefe da; unter ihnen einer, deſſen Inhalt 
mich beſtimmte, den mir vorſchwebenden Reiſeplan dadurch 
zu verlängern, daß ich ihm die Strecke Ceylon⸗Sumatra 
einfügte. Dieſe Fahrt mußte möglichſt ſofort mit dem 
nächſten Schiff unternommen werden. Auf Befragen 
erfuhr ich, daß heut ein deutſcher Lloyddampfer nach 
Singapore abgegangen, übermorgen aber ein Oſterreicher 
fällig ſei, der auch in Penang anlege. Ich beſchloß, auf 
dieſem mich einzuſchiffen. 

Am nächſten Tag teilte ich meinem Sejjid Omar dieſen 
Entſchluß mit, ſagte ihm, wie weit Sumatra von Ceylon 
liege und um welche Zeit unjre Reiſe verlängert werde, 
und fragte ihn, ob er mitfahren wolle; wenn nicht, ſo könne 
er heimkehren; die Seereiſe nach Suez würde ich ihn 
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bezahlen und auch das Gehalt für die Zeit bis zu ſeiner 
Ankunft in Kairo. Da antwortete er: | 

„Sihdi, tu mir das nicht an, daß ich dich verlaſſen ſoll! 
Ich gehe mit dir durch die ganze Welt! Nur bitte ich dich 
um fünf Pfund, die ich meinem Vater ſchicken will.“ 

„Ja, weißt du denn, wieviel ich dir ſchuldig bin?“ 

„Nichts biſt du mir ſchuldig, gar nichts. Ich merke mir 
auch nichts; denn du biſt kein falſcher, ſondern ein richtiger 
Chriſt und wirſt mich nicht betrügen.“ 

Ich muß nämlich bemerken, daß er nur dann einmal 
Geld von mir forderte, wenn er welches nach Hauſe ſchicken 
wollte. Ich hatte ſchon öfters mit ihm abgerechnet und 
ihm ſeinen Lohn vorgezählt; aber ſobald er die vielen Gold⸗ 
ſtücke liegen ſah, bekam er Angſt und bat mich, ſie ihm 
aufzuheben. Er erhielt pro Tag fünf Mark, und da ich kein 
Pfennigfuchſer bin, jo brauchte er faſt nichts für ſich aus⸗ 
zugeben und konnte den ganzen Lohn ſparen. War ich ja 
einmal mit ihm unzufrieden, ſo konnte ich ihn nicht härter 
ſtrafen als dadurch, daß ich ihm ſein Geld hinlegte. Der Angſt⸗ 
ſchweiß trat ihm ſofort auf die Stirn, und ich werde nie ver⸗ 
geſſen, mit welcher Miene er bei unſrer Trennung über zwei⸗ 
tauſend Franken in Goldſtücken in ſein Taſchentuch einknotete. 

„O Sihdi“, ſagte er. „Nimm es wieder; ich ſchenke 
es dir; aber laß mich bei dir bleiben!“ 

Dieſe Liebe war ja ſpäter durch unſer langes Beiſammen⸗ 
ſein erklärlich; aber er hatte ſie mir gleich vom erſten Augen⸗ 
blick an gezeigt, ohne daß ich den Grund entdecken konnte. 
Hier in Colombo erfuhr ich ihn endlich. Nämlich die Poſt⸗ 
anweiſung an ſeinen Vater mußte engliſch geſchrieben 
werden, und da er das nicht konnte, ſo tat ich es für ihn. 
Dann gab ich ihm die fünf Pfund und machte die Bemerkung, 
daß ſeine Fürſorge für den Vater mich ſtets gefreut habe. 
Da drückte und drückte es in ihm ſo lange, bis es herauskam: 
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„Sihdi, ich muß dir etwas von ihm fagen. Er kennt 
dich; er kennt dich genau, obgleich er dich nie geſehn hat.“ 

„Wie ſoll er mich da kennen?“ 

„Das iſt es eben, was ich dir ſagen will. In Kairo gibt 
es zahlloſe Blinde. Sei aufrichtig: biſt du einmal an einem 
von ihnen vorübergegangen, ohne ihm etwas zu ſchenken?“ 

„Nein; das iſt meine Eigenheit.“ 

„Aber eine Eigenheit, für die unſer Iſlam ſehr gute 
Augen und ein dankbares Herz hat. Sein Hauptgebot iſt, 
Almoſen geben, und wenn ein Chriſt ſo oft und ſo gern 
gibt wie du, ohne ſich darum zu kümmern, daß der Empfän⸗ 
ger andern Glaubens iſt, ſo wird er in der kürzeſten Zeit 
bekannt, obgleich er das nicht bemerkt. Schon einige Tage 
nach deiner Ankunft im Hotel Continental warſt du von 
der Scharia el Faggala bis zum Medan Abdin und vom 
Kantaret el Bulak bis zum Derb el Gamamis nur ‚der 
Almani, der allen Blinden gibt‘. Darum ſchaute ich ſtets 
zu dir hinüber, wenn du im Freien deinen Kaffee trankſt, 
und als es hinter dem Bab el Ghoraib die jährliche Dſche⸗ 
mija el Imjahn!) gab, da wurde von dir geſprochen und 
erzählt, und da wurde auch für dich zu Allah gebetet, obgleich 
jeder wußte, daß du ein Chriſt ſeiſt. Die Liebe macht ja alle 
Menſchen gleich! Da wollte mein Vater dich kennenlernen; 
er wünſchte, dich wenigſtens einmal ſprechen zu hören. 
Darum kam er zu mir und ſaß halbe Tage lang an meinem 
Stand; denn er hoffte, du würdeſt einmal kommen, meinen 
Eſel nehmen und dabei einige Worte reden. Aber du gingſt 
ſtets vorüber, und da habe ich dich auch immer gegrüßt.“ 

„Ja, höflich warſt du immer, Sejjid Omar. Doch einmal 
bin ich nicht vorübergegangen. Du haſt es nicht geſehn; 
denn du warſt nicht da.“ 

„Ja, aber der Blinde hat es mir erzählt.“ 


1) Verſammlung der Blinden 
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„Er ſaß in der Nähe deines Standes, am Gitterzaun 
der Eskebije, ein alter, ſauber gelleideter Mann mit grauem 
Bart. Ich gab ihm etwas, und er wollte es nicht nehmen, 
weil er kein Bettler ſei. Ich nahm es wieder zurück und 
ſo kamen wir ins Geſpräch.“ 

„Ja, grade daß du es wiedergenommen haſt, das hat 
ihn ſo gefreut. Es war ein großes Silberſtück. Und noch 
größere Freude hat er über deine Worte gehabt: „Ich 
gab es dir, da war es dein; nun gibſt du es mir, und ich 
danke dir; denn ich habe dich und du haft mich beſchenkt.“ 
Dann biſt du nicht gegangen, ſondern du haſt dich neben 
ihn auf den hohen Gitterſtein geſetzt und mit ihm geſprochen. 
Du haſt von der Blindheit geredet, die noch ſchlimmer 
als die körperliche iſt, und von dem Auge der Seele, das 
grad bei den Blinden ſchärfer und heller blickt als bei den 
Sehenden. Du haſt ihm von einem Himmel und von 
Sternen erzählt, von denen er bisher keine Ahnung hatte, 
denn ſie wohnten in ſeinem Herzen, und er wußte es nicht. 
Und als du dann nach wohl einer Stunde ihm die Hand 
gedrückt und dich entfernt haſt, hat er deinen Schritten 
gelauſcht, bis ſie verklungen waren, und ihm iſt geweſen, 
als ſei er ſehend geworden; denn der Himmel und die Sterne, 
von denen du ſprachſt, ſind in ihm aufgegangen, und er 
ſieht noch heutigentags ihre Herrlichkeit, obgleich es 
außerhalb ſeiner Augen dunkel iſt.“ 

Der gute Sejjid war ganz dichteriſch geworden. Er ſchien 
ſich für dieſen Blinden beſonders zu erwärmen. Darum 
machte ich die Bemerkung: 

„Ich habe ihn dann leider nicht mehr geſehn; er ſaß 
nie wieder an dieſer Stelle.“ 

„Er kam nicht wieder, weil nun ſein Herzenswunſch 
erfüllt war, dich einmal ſprechen zu hören, oder — — dieſer 
Blinde ſagt immer, ſprechen zu ſehn.“ 
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„Ich denke, dieſen Wunſch hat ein andrer gehabt, nämlich 
dein Vater: du ſagteſt es ja“. 
„Ganz richtig! Mein Vater war eben dieſer Blinde. 
Als er erfuhr, daß du einen Diener ſuchſt, befahl er mir, 
mich zu melden. Es bedurfte gar nicht eines Befehls; 
denn ich tat es ſelbſt ſo gern. Und wie glücklich war er, 
als ich ihm nach unſrer Rückkehr von den Pyramiden ſagte, 
daß unſer Wunſch erfüllt ſei. Du glaubteſt, ich bemerke 
es nicht, aber ich habe es wohl geſehn, wie du mich wegen 
des Reitens auf die Probe ſtellteſt. Mein älterer Bruder, 
der nun geſtorben iſt, war Sais!) beim Khedive; ich durfte 
wochenlang draußen bei ihm ſein und auf den ſchönen 
Pferden ſitzen. Da habe ich das Reiten gelernt. Nun ſchreibe 
ich von überall, wohin ich mit dir komme, an den Vater 
einen Brief; der wird ihm vorgeleſen. Da iſt er froh, wenn 
ich von dir erzähle und ihm ſage, daß du mit mir zufrieden 
biſt. O Sihdi, wenn du ihm doch auch einmal eine Zeile 
ſenden wollteſt; welch eine Freude wäre das für ihn!“ 
„So trag das Geld jetzt noch nicht zur Poſt, ſondern 
warte! Ich werde gleich jetzt einen ganzen Brief, nicht bloß 
eine Zeile, an ihn ſchreiben. Die Anſchrift ſagſt du mir dann.“ 
Da ergriff er, wie damals in Kairo, meine Hand und 
küßte ſie, ehe ich es verhindern konnte. Wie leicht iſt es 
doch, gut und freundlich zu ſein; wie ſchwer fällt das manchen 
Menſchen, und wie viele haben kein Geſchick dazu! Und 
wie belohnt ſich ſo ein bißchen Güte und Menſchenliebe! 
Ich hatte einem Blinden eine Gabe angeboten, die von 
ihm nicht einmal angenommen worden war. Und der 
Lohn? Ein Diener, wie ich ihn mir aufopfernder und beſſer 
gar nicht wünſchen konnte. Aber ſo reicher Lohn kommt 
nur dann, wenn man an keine Belohnung denkt. — — 
1) Vorläufer. Stallbedienſteter. 


Diertes Rapftel 
Nach Penang 


Der öſterreichiſche Dampfer kam ohne Verſpätung; 
er hatte wenig Fracht und wenige Fahrgäſte. 

Aber eine Anzahl Reiſende kam immerhin mit an Bord, 
nämlich Fang, der Chineſe, die ſechs Gentlemen, die wir 
in Point de Galle zur Treppe herabgemworfen hatten, 
und auch mehrere von den Europäern, von denen in Colombo 
die Eingebornen niedergeritten worden waren. Sie 
dampften der Gegend zu, die mit Sehnſucht erwartete, 
von ihnen verbeſſert und veredelt zu werden. Warum 
ſie es vorgezogen hatten, nicht mit einem deutſchen Schiff 
zu fahren, konnte ich mir denken. Leider ſah ich mich ge⸗ 
zwungen, an derſelben Tafel mit ihnen zu ſpeiſen. 

Wie es ſchien, hatten ſie ſofort, als ſie mich als Mit⸗ 
reiſenden erkannten, beſchloſſen, ſich an uns zu rächen. 
Sie begannen nicht mit mir, ſondern mit Omar. Dieſer 
war nämlich, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht Fahrgaſt 
erſter, ſondern dritter Klaſſe, hielt ſich aber zu meiner Be⸗ 
dienung viel auf dem Deck und in den Räumen der erſten 
Klaſſe auf. Hierüber hatten ſie ſich beim Kapitän beſchwert 
und ihm ſehr energiſch zu verſtehn gegeben, daß ſie einen 
Fahrgaſt dritter Klaſſe nicht in der erſten dulden würden. 
Es war ihnen der Beſcheid geworden, daß ſie da nichts 
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machen könnten. Es ſei auf allen, auch auf den engliſchen 
Linien, ſo eingeführt, daß die reiſenden Herrſchaften tags⸗ 
über ihre Dienerſchaft bei ſich haben könnten, dafür aber 
ein erhöhtes Fahrgeld zahlen müßten. Das hätte ich auch 
getan, und alſo ſei mein Araber in vollem Recht. Omar, 
der ſich an die meiſt italieniſch ſprechende Schiffsbemannung 
angevettert hatte, um ſprachlich ſo viel als möglich zu 
gewinnen, war von dieſer Beſchwerde unterrichtet worden 
und teilte es mir mit. 

„Dieſe Leute ſind unerfahrene Knaben,“ ſagte er, „die 
noch nicht einmal wiſſen, was auf einem Schiff gebräuchlich 
iſt. Sie halten ſich für beſſere Menſchen als wir Araber 
ſind; früher hätte mich das geärgert; aber jetzt bin ich 
Sejjid Omar und bedaure fie.“ 

Damit war die Sache für uns abgemacht. 

Mit Fang kam ich nicht zuſammen. Er lag ſeekrank 
in ſeiner Kabine und ließ ſich nicht ſehn. Auch mochte 
die Scheu vor den Gentlemen das ihrige dazu beitragen, 
daß er ſo beharrlich unten blieb. Dieſe Vermutung war 
nicht falſch; ich erfuhr es in der letzten Nacht. Was mich 
betrifft, ſo ergingen ſich dieſe Herren in unzähligen Stiche⸗ 
leien und legten mir alles mögliche in den Weg; ich achtete 
nicht darauf. 

Unſer Dampfer brauchte fünf Tage, um von Colombo 
nach Penang zu kommen. Sonnabend waren wir abgefahren; 
Donnerstag trafen wir ein. In der letzten Nacht ging ich nicht 
ſchlafen, ſondern blieb an Deck und ſchrieb. Der Kapitän hatte 
meinetwegen den Befehl gegeben, das Licht nicht aus⸗ 
zudrehn. Er war ein großer Vogelfreund und hatte neben 
ſeiner Kajüte eine Anzahl heimiſcher Vögel in hübſchen 
Käfigen untergebracht. So oft es ſeine Pflicht erlaubte, 
ließ er ſich einen Tiſch zu dieſen Käfigen ſtellen, um unter 
ſeinen Lieblingen zu ſitzen und ſich mit ihnen zu beſchäftigen. 
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Auch ich liebe die geflügelte Welt. Er bemerkte das ſehr 
ſchnell, und ſo kam es, daß er bald nicht mehr allein am 
Tiſch ſaß. Daher auch die Gefälligkeit, mich während der 
letzten Nacht mit Licht zum Schreiben zu verſehen. 

Es war eine wunderſchöne ſüdliche Meeresnacht. Man 
muß ſo etwas erlebt haben! Beſchreiben kann man es nicht. 
Der ſüdliche Himmel hat weniger ſichtbare Sterne als der 
nördliche, aber ſie ſcheinen größer und darum der Erde 
näher zu ſein; die See erſtrahlt in hellerem Glanz, und die 
Rätſel der Nacht treten hier viel deutlicher mit der Bitte 
an den Menſchen heran, gelöſt zu werden. Aber all ſein 
ſtolzes Wiſſen und all ſein ſcharfes Denken iſt dieſen Ge⸗ 
heimniſſen gegenüber ein Nichts. Er kann nur ahnen 
und hoffen; und wenn der Engel des Glaubens zu ihm 
tritt und ihm zuflüſtert, daß dieſes Ahnen zur Wahrheit 
und dieſes Hoffen ſich erfüllen werde, ſo ſoll dieſe Stimme 
ihm ebenſo heilig ſein, als ob Gott ſelbſt zu ihm ge⸗ 
ſprochen hätte. 

Es war ſchon nach Mitternacht als ich ein Räuſpern 
hinter mir hörte. Ich ſchaute mich um und ſah Fang, der 
leiſe die nach den Kabinen führende Treppe heraufge⸗ 
kommen war. Er verbeugte ſich und wartete, ob ich ihn 
anreden würde. Ich grüßte ihn in engliſcher Sprache. 
Er verbeugte ſich noch einmal und antwortete: 

„Daß Sie dieſe Sprache wählen, iſt für mich ein Finger⸗ 
zeig. Stört es Sie, wenn ich hier oben bin und mir Be⸗ 
wegung mache?“ 

„Nein.“ 

Er verneigte ſich zum drittenmal und wendete ſich ab, 
um leiſe auf dem Deck hin und her zu ſpazieren. Das tat 
er wohl eine Stunde lang; dann ſchien er wieder hinunter⸗ 
gehn zu wollen. Er mußte an mir vorüber und tat das mit 
ſo zögerndem Schritt, als ob er mir gern etwas ſagen möchte. 
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Ich legte alſo die Feder weg und ſah ihn fragend an. Da 
erkundigte er ſich: 

„Sie arbeiten, und ich ſtöre. Nicht wahr?“ 

Ich erhob mich mit den Worten: 

„Ja, ich arbeite, aber eine Unterbrechung durch Sie 
wird mir eine Erholung fein.” 

„Das iſt höflich geſagt, aber dennoch wahr; ich höre 
es Ihnen an. Wir erreichen früh den Hafen, und mein 
Herz gebietet mir, Ihnen vor der Trennung zu ſagen, 
daß Sie mich abgehalten haben, in den Büchern, die ich 
daheim ſchreiben werde, ein doch vielleicht falſches Urteil 
über die Völker des Abendlandes und ihre internationalen 
Umgangsformen zu fällen. Was ich bisher erlebte, war 
keineswegs geeignet, mich für ſie einzunehmen; Ihr Auf⸗ 
treten in Point de Galle aber hat mir gezeigt, daß es 
in dem hier bei uns überfließenden europäiſchen Schaum 
auch klare, reine Tropfen gibt, die auf Beſſeres ſchließen 
laſſen als ich dachte.“ 

Dieſe Einleitung ließ ein längeres Geſpräch vermuten. 
Darum führte ich ihn nach einer Bank, die an der Deck⸗ 
brüſtung ſtand, nicht im grellen elektriſchen Licht, ſondern 
im milden Schein der Sterne. Indem wir uns da ohne 
Förmlichkeit niederſetzten, erwiderte ich: 

„Die Geſchichte Ihres Landes iſt allerdings nicht imſtande, 
Ihnen Liebe für uns zu predigen. Aber Sie dürfen über⸗ 
zeugt ſein, daß nicht alle Abendländer Runners, Loafers 
und Rowdies find, die den Oſten nur zu dem einzigen 
Zweck aufſuchen, ihn für ſich auszubeuten. Hier im Morgen⸗ 
land wurde einſt unſre chriſtliche Liebe geboren. Es kommt 
manch ein Abendländer nach dem Oſten, um ihren Stapfen 
nachzuforſchen. Und wer das tut, der achtet vor allen Dingen 
jedes Menſchenrecht und iſt ehrlich und gewiſſenhaft ſelbſt 
gegen ſeinen fernſten Bruder. Ich glaube nicht zu lügen, 
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wenn ich ſage, daß ich zu dieſen letztern gehöre. Ich liebe 
Ihre Nation. Ich liebe ſie nicht weniger als jede andre 
Raſſe. Auch mein Beruf iſt, Bücher zu ſchreiben, ganz ſo, 
wie der Ihrige. Und ich verſichere Ihnen, daß ich niemals 
imftande fein werde, ohne vorherige genaue Prüfung 
| mein eignes Volk auf Koſten andrer Völker herauszu⸗ 
ſtreichen.“ 
„Sie lieben meine Nation!“ wiederholte er meine Worte. 
„Iſt es denn wirklich wahr, daß jemand, der kein Chineſe iſt, 
dies geſprochen hat? Jede andre Nation erfreut ſich irgend⸗ 
einer Zuneigung, nur die chineſiſche nicht. Womit haben 
wir das verdient? Was haben wir den andern Völkern 
zuleid getan? Die Kaukaſier ſchlachten heut einander ab 
und küſſen ſich morgen freundlich die geſtern noch zürnenden 
Lippen. Haben jemals wir ihr Blut vergoſſen? Haben 
wir ſie jemals befeindet und betrogen, wie ſie es unterein⸗ 
‚ander tun? Trachten wir nach den Schätzen ihrer Bergwerke, 
nach den Früchten ihrer Felder, nach den Erträgniſſen 
ihrer Induſtrie? Nein! Brauchen wir überhaupt etwas 
von ihnen? Nein und wieder nein! Alſo frage ich: woher 
nehmen ſie das Recht, wie Bazillen durch alle leiblichen 
And geiſtigen Poren in den Körper und in die Seele unſrer 
Nation einzudringen und an dem ſogenannten ‚gelben‘ 
Mann denſelben Raſſenmord zu verüben, an dem der 
rote zugrunde gegangen iſt?“ 

Er hatte kalt und halblaut geſprochen, wie zu ſich ſelbſt. 
Mar es in feinem Innern auch fo kalt und ruhig? Da ich 
richt antwortete, fuhr er fort: 

„Ich weiß, was Sie ſagen werden: die Völker haben 
miteinander zu verkehren! Das iſt ein großes, wahres 
Dort. Aber der ärmſte und niedrigſte Mann beſitzt bei 
nen fein ſogenanntes Hausrecht. Das Geſetz ſchützt 
un gegen jeden, der ohne feine Erlaubnis bei ihm ein⸗ 
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dringen will. Dieſes Recht hat jeder Menſch, jedes Dor 
jede Stadt, jedes Land. Haben wir es etwa nicht auch 
Ja, und es iſt eine geſchichtliche Lüge, zu behaupten, de 
wir dieſes Recht mißbraucht hätten. Wir haben aſiatiſch 
Völkerſchaften bei uns aufgenommen, die noch heut bei u 
wohnen, obgleich ſie andern Glaubens und andrer Kult 
ſind. Wir haben auch mit den Kaukaſiern den Verſu 
gemacht. Sie wurden willkommen geheißen und m 
hohen Würden und Amtern bekleidet. Wie aber dankt 
fie uns? Heut hatten wir ſie bei uns aufgenommen, u 
ſchon morgen griffen ſie gierig in unſre Herzen, um ſi 
nicht nur in unſerm Land, ſondern auch in unſerm Seele 
leben einzuniſten. Sie, die wenigen Fremden, die fi 
daheim ihres Glaubens wegen ſelbſt bitterlich haſſen u 
bekämpfen; ſie, die ihre geprieſene Ziviliſation ſeit A 
beginn bis auf den heutigen Tag mit dem Blut ihrer eign 
Brüder düngten; fie, deren angebetete Weltweisheit ni 
weitergekommen iſt als nur zu der Behauptung, daß ke 
Gott die Welt regiere; fie, deren fo laut auspoſaur 
Humanität nichts als nur der verkappte Egoismus iſt; 
deren ſtaatliche Konſtitutionen ſo vom Anarchismus, Nihil 
mus und andern Krankheiten, von denen wir uns | 
gehalten haben, zerfreſſen find, daß ſie ſich ihrer fa: 
erwehren können: ſie kommen zu uns, die wir Hunde 
von Millionen zählen und eine fünftauſendjährige Geſchi⸗ 
und Kultur beſitzen, und wollen uns zwingen, unſre Relig 
ihren zwieſpältigen Konfeſſionen zu opfern; ſie legen 

ihren Kanonen unſre Türme, Mauern und Häuſer 
Trümmer, um uns ihre beſſere Bildung und Geſitt 
beizubringen; ſie verlangen von uns, an Stelle unſrer 
währten Philoſophie die ihrige zu ſetzen, die, ohne 
ſelbſtändigen Weſen zu werden, noch gegenwärtig an 

vertrockneten Brüſten heidniſcher Ammen ſaugt; fie mi 
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uns die ſträfliche Befangenheit zu, ihrer Verſicherung 
zu glauben, daß fie es mit der Erfindung ihrer „Inter- 
efjenjphären‘ und ‚offnen Tür‘ nur auf unſer Heil abge⸗ 
ſehn haben; ſie tragen uns den Ungehorſam der Unter⸗ 
tanen gegen ihre Vorgeſetzten und die auflehnende Ver⸗ 
achtung altehrwürdiger, heilig gewordener Gebräuche zu; 
ganz abgeſehn davon, daß ſie dabei gar nicht nach Chriſti 
Liebe und Lehre gegen uns handeln.“ 

Hier hielt er wieder inne. Erwartete er eine Antwort 
von mir, ein Eingehn auf dieſen heiklen Geſprächsgegen⸗ 
ſtand? Ich räuſperte mich, unſchlüſſig, ob ich ſprechen ſolle 
oder nicht. Da ſagte er ſchnell: 

„Bitte, ſchweigen Sie! Ich erwarte keine Antwort. 
Ich habe die Religion und die Kultur der Chriſten ſtudiert. 
Ich weiß alſo, daß Sie ſich jetzt in der höchſt fatalen Lage 
befinden, als wahrer Chriſt die Scheinchriſten verteidigen 
zu ſollen und doch nicht zu können, weil es der Wahrheit 
unmöglich iſt, den Schein als Wahrheit hinzuſtellen. Werden 
wir uns klar! Die Strömung, die jetzt gegen die Küſte 
Chinas brandet, iſt eine doppelte, nämlich eine religiöſe und 
eine politiſche, und beide werden uns von einem und dem⸗ 
ſelben Wind zugeführt, dem Egoismus. Fallen Sie mir 
nicht mit ‚Kulturaufgaben“, ziviliſatoriſchen Pflichten‘ und 
Sendboten des Chriſtentums in die Rede! Das ſind Selbſt⸗ 
täuſchungen, mit denen ein Kenner der Verhältniſſe nicht irre 
zu machen iſt. Wer von ſeiner Kulturform behauptet, ſie 
ſei die allein richtige, der iſt eben ein Egoiſt im höchſten 
Grade, und die Politik iſt für ihn nur das Mittel, ſeine 
Selbſtzwecke zu erreichen. Die Kaukaſier wollen die ganze 
Erde nur für ſich allein haben. Sprechen wir nicht von der 
‚Beglüdung der Chineſen!“ Das iſt Dekorationsmalerei, 
die nur in die Ferne wirkt, in der Nähe aber die Pinſel⸗ 
arbeit um ſo häßlicher zeigt. Die chineſiſche Frage iſt eine 

10* 


— 148 — 


religiöſe und eine Raſſenfrage. Um von der religiöſen 
zuerſt zu ſprechen, ſo iſt ſie für uns abgetan. Ich ſagte 
bereits, daß die Chriſten, die wir geſtern bei uns willkommen 
hießen, ſchon heut die Torheit begingen, uns in Beziehung 
auf unſre Religion gute Lehren geben zu wollen. Sie 
waren ſo unwiſſend, daß ſie gar nicht ahnten, was eine 
ſolche Beleidigung der Gaſtfreundſchaft einem Volk gegen⸗ 
über, dem die Höflichkeit der Umgangsformen über alles 
geht, zu bedeuten hat. Ein unhöflicher Menſch wird bei 
uns nie etwas erreichen. Man will uns belehren und iſt 
doch ſelbſt nicht über unſre Art, zu denken und zu fühlen, 
belehrt. Ja, es hat einige verſtändige chriſtliche Sendboten 
gegeben, die uns ſtudierten und kennenlernten und dann 
einſahn, daß der Chineſe zwar Chriſt werden könne, wenn 
man ſeine Eigenart gelten läßt, aber niemals Europäer. 
Sie handelten danach, wurden von unſerm Kaiſer hoch 
geehrt und konnten über die Früchte ihrer Arbeit heim⸗ 
berichten. Da aber verbot man ihnen dieſe Rückſichtnahme, 
und die Früchte blieben liegen und verfaulten. Ich gebe 
zu: es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß der Chineſe ein 
Chriſt wird; aber er wird es nur dann, wenn er dabei 
Chineſe bleiben kann.“ 

Er hob bei dieſen Worten die Hand wie zum Schwur 
empor. Ich hörte ihm an, wie ernſt ihm alles war, was er 
ſagte. Zeit zu einem Einwurf fand ich nicht; er wartete 
nicht darauf, ſondern ſprach weiter: 

„Und nun die Raſſenfrage, die ich eigentlich ſchon damit 
erledigt habe, daß ich ſagte, der Chineſe will Chineſe bleiben. 
Ein gelehrter Chriſt, den man geiſtreich nennt, hat kürzlich 
China beſucht und ein Buch über uns geſchrieben. Darin 
ſteht zu leſen: ‚Ein Dichter oder Künſtler ſoll auf dem Höhe⸗ 
punkt ſeines Schaffens ſterben. Tut er das nicht, ſo geht 
es mit ihm bergab und der Schatten feiner fpätern Jahre 
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verdunkelt feine Werke. So ſteht es auch mit den Nationen 
und der Chineſe hat vergeſſen, zu ſterben, als die geeignete 
Zeit dazu gekommen war!“ Das mag für europäiſche 
Ohren geiſtreich klingen; es iſt aber das grundfalſche Urteil 
eines Mannes, der glaubt, uns in zwei Worten ebenſo 
abtun zu können, wie er in zwei Monaten das Studium 
unſres Landes und Volks vollſtändig abgetan zu haben 
glaubt. Wenn ſich der Dichter überanſtrengt hat, ſo ſoll 
er nicht ſterben, ſondern tüchtig eſſen und dann ſo lange 
als möglich ſchlafen, um neue Kraft zu gewinnen. Tut er 
das, ſo wird er nach ſeinem Erwachen ſelbſt friſch weiter⸗ 
ſchaffen können. Der Chineſe iſt ſo klug geweſen, nicht zu 
ſterben, ſondern ſich ſchlafen zu legen. Die Zeit, da er 
erwacht, kann geſtern geweſen ſein, kann heut oder morgen 
kommen. Ich meine nun, für die weiße Raſſe wäre die 
Zeit nun auch gekommen, ſich von ihren ziviliſatoriſchen 
Anſtrengungen auszuruhn; denn es mehren ſich die 
Zeichen, daß ſie des Nachdenkens und der Sammlung 
bedarf. Ihr Körper hat gelitten; die einzelnen Glieder 
verſagen ihr den Dienſt; ihre Gedanken verwirren ſich; 
ihre Empfindungen werden hart; ihr Auge hat ſich ge⸗ 
trübt, und ihr Ohr vernimmt nicht mehr die Stimmen, 
die es früher gern und willig hörte. Sie ſollte ihre Auf⸗ 
merkſamkeit nicht ſo ſehr nach außen, ſondern mehr nach 
innen richten, um die Schäden zu heilen und die Schwächen 
zu beſeitigen, die die Folge der Ermüdung ſind. Wenn 
es im Weſten Nacht geworden iſt, wird es im Oſten Tag. 
Drüben ſteht der Menſch jetzt vor dem müden Abend; 
hier aber bricht der friſche Morgen an. Wenn die ruhebe⸗ 
dürftige Raſſe die Gereiztheit ihrer angeſtrengten Nerven 
für Stärke und den Schlaf der andern Raſſe für ein Zeichen 
der Schwäche hält, ſo ſollte ſie ſich deshalb noch nicht für 
verpflichtet halten, die Schläferin gewaltſam aufzuwecken. 
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Man gönne ihr doch ein friedliches Erwachen. Schon 
graut der Tag. Wir, die wir dazu verpflichtet ſind, forſchen 
und ſuchen, und wer mit Liebe und mit Eifer ſucht, der 
muß die Wahrheit finden. Wir gehn zu den weſtlichen 
Völkern, um ſie und ihre Kräfte und Abſichten kennen⸗ 
zulernen. Ein jeder von uns hat ſein beſonderes Land 
und ſeinen beſondern Zweck. Der meine iſt erreicht. Er⸗ 
reichen die andern den ihren in derſelben Weiſe, ſo werden 
wahrſcheinlich die niedrigen Wolken des Morgens blutig 
erglänzen, aber dann, wenn ſie verſchwunden ſind, wird 
Friede ſein auf Erden, wenigſtens bei uns. Beherzigt 
dann der Chriſt, was ihm von ſeinem Herrn befohlen ward, 
ſo wird er uns als gleichbegabt und gleichberechtigt aner⸗ 
kennen und unſer Bruder ſein. Dann mag er zu uns kommen, 
um bei uns zu wohnen und zu lehren. Den Glauben 
und die Liebe eines Bruders weiſt man nicht zurück.“ 

Jetzt ſtand er von ſeinem Sitz auf und wartete eine 
kleine Weile, ehe er hinzufügte: 

„So bin ich alſo bei Ihrem eignen Wort angekommen, 
bei der Liebe. Der Kaukaſier lehre uns, ihn zu lieben, 
ehe er uns belehrt, nach ſeiner Art zu beten! Er möge 
einſehn, daß eine friedliche Wechſelwirkung zwiſchen 
unſern beiderſeitigen Kulturformen in ſeinem eignen 
Intereſſe liegt. Dazu gehört aber, daß er aufhört, ſich als 
den alleinigen Spender und uns als die alleinigen Almoſen⸗ 
empfänger anzuſehn. Wir wiſſen, daß wir nicht ärmer ſind 
als er. Betrachtet er ſich aber auch fernerhin als den 
reichen Mann und den Chineſen als den armen Lazarus, 


ſo kann es kommen, daß dieſes Gleichnis ſich an ihm und 


uns in der Weiſe zu Ende lebt, wie Chriſtus es einſt erzählte. 
Und ſelbſt wenn es ihm gelänge, aus dem Kampf gegen uns 
als Sieger hervorzugehn, würden ihn die Folgen ſehr bald 
über die uralte Wahrheit belehren, daß die Seele eines 
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in einem Eroberungskampf ſiegenden Volks niemals 
die Siegerin, ſondern ftet3 die Überwundene iſt.“ 

Er trat einige Schritte von mir zurück und bat, indem 
er ſich tief verneigte: 

„Verzeihen Sie mir, daß ich den Wunſch hatte, Ihnen 
zu ſagen, wie ein Chineſe über dieſe Religions- und Raſſe⸗ 
angelegenheiten denkt und ſpricht! Grad Sie ſollten die 
unverfälſchte Meinung meines Volks kennenlernen, weil 
es mir iſt, als ob uns nach der Trennung in Penang ein 
Wiederſehn beſchieden ſei, und weil ich ahne, daß Ihr 
deutſches Volk uns ſchneller und beſſer verſtehn lernen 
werde als die Völker, deren Seelen anders als die deutſche 
fühlen. Wenn ich Sie nicht zu Wort kommen ließ, ſo tat 
ich das nicht aus Unhöflichkeit. Was Sie als Chriſt und Abend⸗ 
länder mir entgegnen würden, das weiß ich ebenſo genau, 
wie Sie es wiſſen, und wollte Ihnen eine Rechtfertigung 
erſparen, die zwar volltönend beginnt, aber ſchließlich 
doch nur zur Entſchuldigung wird. Der Kaukaſier befindet 
ſich in einem doppelten Irrtum: er glaubt, uns zu kennen, 
und er denkt, daß wir ihn nicht kennen. Aber China und 
die Chineſen ſind ihm trotz der europäiſch gefärbten Bücher, 
nach denen er uns beurteilt, faſt völlig unbekannt geblieben. 
Er hat die Eigenart des Geiſtes nicht begriffen, der treu 
und ſchützend, wie der Drache alter Sagen, über unſern 
Ländern ſchwebt. Da haben Sie die Bedeutung unſres 
Nationalſymbols. In Ihren Augen iſt dieſer Drache eine 
Häßlichkeit, für uns aber iſt er ein Hüter tief vergrabner 
Schätze, deſſen wahre Geſtalt, jetzt noch unter ſeltſamer 
Form verborgen, ſich nur dem Auge des Fremden zeigen 
wird, der nicht kommt, dieſe Schätze für ſich zu ſtehlen, 
ſondern ſie mit verſtändnisvoller Hand zum Segen aller 
an das Tageslicht zu ziehn. Erſt dann wird man beginnen, 
China kennenzulernen. Uns aber iſt Ihr Weſten längſt kein 


— 152 — 


Rätſel mehr. Wir haben Augen hingeſandt, unerbittlich 
ſcharfe und unbefangene Augen; und dieſen Augen iſt 
nichts entgangen, was ſie ſehn mußten, um die uns drohende 
Gefahr in ihrem ganzen Umfang zu erkennen, aber auch 
die Schwächen derer, die uns meiſtern wollen, zu durch⸗ 
ſchauen. Wer bei gleicher Kraft im Kampf den andern 
beſſer kennt, der braucht ſich nicht zu fürchten.“ 

Ich war gleichfalls von der Bank aufgeſtanden. Schor 
hob ich die Hand, um ſie ihm zum Abſchied zu reichen 
er nahm ſie aber noch nicht, ſondern fuht fort: 

„Sie wollen mich in europäiſch⸗herzlicher Weiſe ent: 
laſſen. Wiſſen Sie, daß Sie das ſchon einmal noch vie 
herzlicher, und zwar chineſiſch getan haben? Das ma: 
bei meinem Morgenbeſuch in Point de Galle. Sie ahnter 
wahrſcheinlich nicht, wie hoch Sie mich durch Ihr Schweiger 
ſtellten. Hoch über jede Klage, und ebenſo hoch über jeder 
Dank. Die Menſchenliebe iſts, die immer vornehm handeln 
läßt, ſelbſt in den unbekannteſten Verhältniſſen. Ja, geber 
Sie mir heute Ihre Hand! Ich will ſie Ihnen in deutſche 
Freundesweiſe drücken.“ 

Als er gegangen war, nahm ich meine Arbeit wieder auf 
die mich bis zum Morgen beſchäftigte. Da ſah ich, da 
wir uns in der Straße von Malakka befanden. Am jüdliche: 
Geſichtskreis trat die Diamantſpitze von Sumatra hervor 
wir näherten uns Penang. 

Die Fahrgäſte kamen an Deck. Gejjid Omar bracht 
ſchon unſer Gepäck; er liebte es, ſtets als erſter bereit zu feir 
und es gehörte bei ihm zu den Unmöglichkeiten, irgend 
einen Aufbruch oder eine Abfahrt zu verſäumen. 

„Was wohnen für Leute in Penang, Sihdi?“ fragt 
er mich, indem er ein pfiffiges Geſicht zog. Er ſchien etwa 
im Hinterhalt zu haben. 
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„Europäer, aber ſehr wenig; ferner Hindu, Parſen, 
Chineſen, von dieſen ſehr viel, und Malaien.“ 

„Alſo wirklich Malaien?“ 

„Ja. Reizt dich das? Du kannſt ja nicht mit ihnen 
ſprechen!“ 

„Ich? Nicht ſprechen? Darf ich als Malaie kommen 
und bei dir anklopfen?“ 

„Ja.“ 

„Gut! Du biſt ein Schneider und heißt Kadaja. Paß 
auf!“ 

Er machte die Bewegung des Anklopfens und Herein⸗ 
kommens und ſagte dann: 

„Salamat paga tuwan! Apa kowa ada tukang mend⸗ 
jahit namanja Kadaja — guten Morgen, Herr! Sind 
Sie der Schneider Kadaja?“ 

„Saja tuwan — ja“, antwortete ich. 

„Apa kowe biſa mendjahit ſatu tjelana — können Sie 
mir eine Hoſe machen?“ 

„Saja tuwan — ja.“ 

„Brapa kowe minta terri ſatu tjelana — wieviel verlangen 
Sie für eine Hoſe?“ 

„Tiga ratus rupiajah wolanda — dreihundert Gulden 
holländiſch“, erwiderte ich, indem ich das Lachen verbiß. 

Da ſagte er zunächſt nichts, ſann ſehr ernſt nach, legte 
die Zeigefinger zählend aufeinander, murmelte halblaut 
die Zahlen dazu, dann lachte er plötzlich laut und rief 
aus, indem er aus dem Malaiſchen ins Arabiſche fiel: 

„Nein, Sihdi, das kannſt du nicht von mir verlangen! 
Für eine Hoſe gebe ich dir nicht dreihundert Gulden. Das 
iſt mir doch zu viel!“ 

„Gut, alſo mache ich dir keine. Wo haſt du denn dieſe 
malaufchen Worte her?“ 

„Von zwei Schneidern, die Malaien waren und in 
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Colombo neben meinem Gaſthaus arbeiteten. Ich habe 
viel mit ihnen geſprochen. Aber die malaiſche Sprache hat 
auch nur Redensarten, die man auswendig lernen muß, 
wenn man ſie ſprechen will. Und dieſe Leute gefallen 
mir nicht; ſie zanken ſich ſo gern.“ 

In dieſem Augenblick ertönte von der andern Seite 
unſers Decks her ein Schrei. 

„Mann über Bord!“ brüllte ein Matroſe drüben. 

Wir eilten hinüber und erfuhren, daß es ſich um einen 
der ſechs Gentlemen handelte. Dieſe waren aus ihren 
Kojen herausgekommen und hatten verlangt, daß man die 
Sonnengardinen niederlaſſe. Jedes Schiff in den ſüdlichen 
Meeren iſt nämlich nicht nur mit einem Sonnendach, 
ſondern auch mit Bad- und Steuerbordleinwand verſehn, 
die man auf der Seite, wo die Sonne ſteht, niederläßt, um 
Schatten zu haben. Nun war es aber heut noch früh am 
Tag, von Hitze keine Rede, und außerdem hatten wir bis 
nach Penang nur noch eine Stunde; es wäre alſo ſchade um 
die Arbeit geweſen, abgeſehn davon, daß die Matroſen 
jetzt, ſo kurz vor dem Hafen, mehr zu tun hatten als wegen 
des überflüſſigen Wunſches launenhafter Reiſender auf der 
Reling herumzuklettern. Die Leinwand iſt des Windes 
halber ſehr feſt angeknotet, und es erfordert Zeit, ſie los⸗ 
zubekommen. Aber die Ziviliſatoren' hatten ſich nun einmal 
in den Kopf geſetzt, daß ſie heruntergelaſſen werden müßte, 
und da ihnen kein Matroſe gehorchte, ſo ſetzten ſie ihren 
Willen eigenmächtig durch, indem ſie, was den Fahrgäſten 
übrigens verboten war, auf die Reling ſtiegen, um die 
Leinwand loszubinden. Der Lauteſte von ihnen, derſelbe, 
der in Point de Galle den Vorſchlag gemacht hatte, den 
Chineſen in ihr Zimmer zu zerren, hatte dabei das Gleich⸗ 
gewicht verloren und war in die See geſtürzt. Auf ſeinen 
Hilfeſchrei war der Quarterdienſt nach dem nächſterreich⸗ 
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baren Rettungsring geeilt, um ihn dem Verunglückten 
nachzuwerfen. 

Von der Brücke war der Alarmruf aufgenommen worden; 
er löſte mit der an Bord eines Seeſchiffes üblichen Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Schnelligkeit die vorgeſchriebenen Maß⸗ 
nahmen aus. Während der Wachoffizier die Maſchinen⸗ 
kommandos erteilte: „Stopp! Außerſte Kraft zurück!“. 
„Stopp!“, um das Schiff zum Stehen zu bringen, wurde 
bereits das Rettungsboot mit ſeiner Bemannung ausge⸗ 
ſchwungen, über Waſſer gefiert und beim zweiten „Stopp“ 
losgeworfen. 

Grade als wir auf die andre Seite des Schiffs hinüber⸗ 
gekommen waren, flog der Korkring über Bord; aber der 
Dampfer kam nicht ſo ſchnell zum Stehen, er war mittler⸗ 
weile ſchon weit voraus; der in die See Geſtürzte tauchte 
weit hinter ihm aus dem Waſſer auf, warf die Arme in 
die Luft und verſchwand dann wieder. 

„Er kann nicht ſchwimmen?“ rief ich ſeinen Gefährten zu. 

„Nein. Er iſt verloren!“ antworteten ſie alle. 

Da warf ich meinen Hut weg, riß den Rock herunter 
und — — 

„Nein, du nicht, ſondern ich, Sihdi! Soll einer von 
uns beiden ertrinken, dann lieber ich als du!“ 

Dabei ſchleuderte Sejjid Omar die Pantoffeln von den 
Füßen, warf den Kaftan ab und ſchwang ſich auf die Reling. 


„Kannſt du denn [hm — — —“ 
„Ja!“ rief er, noch ehe ich die Frage ausgeſprochen 
hatte. 


„Nimm dich vor den Haifiſchen in acht!“ konnte ich ihn 
noch warnen. Grade jene Küſtengewäſſer ſind dieſer ge⸗ 
fräßigen Tiere wegen berüchtigt. 

„Labbehk, Allah, labbehk — hier bin ich, o Gott, hier 
bin ich!“ 
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So rufen die mohammedaniſchen Pilger, wenn ſie 
Mekka vor ſich liegen ſehn; ſo ruft der Moslem, wenn 
er eine Gefahr, ein Wagnis auf ſich nimmt; ſo rief auch 
mein Sejjid Omar; dann ſtürzte er ſich hinunter in die 
Flut. Ein Schwung brachte nun auch mich auf die Reling. 
Ich war entſchloſſen, nötigenfalls nachzuſpringen. 

Eben tauchte er wieder auf. Er gab ſich eine Viertel⸗ 
wendung und ſchwamm auf der rechten Seite, weit und 
ſicher ausgreifend, kräftig und ruhig nachſtoßend. Ich ſah, 
daß ich keine Angſt um ihn zu haben brauchte. Die Wendung 
ermöglichte es ihm, mich ſtehn zu ſehn. 

„Bleib oben, Sihdi!“ erſcholl ſeine Stimme. „Allah 
iſt bei mir!“ 

Der Sejjid war klug; er ſchwamm ganz genau im Sog, 
dem Waſſerſtreifen, den die Bewegung der Schiffsſchraube 
hinter ſich zurückließ. Es ſchwimmt ſich da zwar ſchwerer 
als auf ruhigem Waſſer, aber dieſer Streifen bot Omar 
die einzige Möglichkeit, ſich zu orientieren und nach der 
Unfallſtelle zurückzufinden. 

Jetzt hatte er den Rettungsring erreicht und zog ihn an 
ſich. Aber den Verunglückten konnte er nicht ſehen. Auch 
ich ſah ihn nicht. Hatte die Tiefe ihn ſchon hinabgezogen? 

Da ſah ich einen Gegenſtand, der mehr bewegt wurde 
als daß er ſich ſelbſt bewegte. Hoffentlich war das der 
Verunglückte! Auch Omar mußte ihn bemerkt haben. Er 
ſchwamm auf dieſe Stelle zu und es gelang ihm, den Er⸗ 
trinkenden zu erreichen, der ſich in größter Gefahr befand; 
denn er verſchwand ſo oft unter Waſſer, daß jedes Wieder⸗ 
untertauchen das letzte ſein konnte. 

Inzwiſchen ſchoß das Boot auf die Unfallſtelle zu, daß ſich 
die Riemen bogen. Omar hatte den Kopf durch die Leine des 
Rettungsrings geſteckt, ſo daß er dieſen unter dem Rücken 
hatte und mit dem Geſicht nach oben ſchwamm — ein 
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lobenswert pfiffiger Gedanke. Der Gentleman quer über 
ihm, war vollſtändig bewegungslos. Man nahm beide in 
das Boot auf, das wieder emporgewunden wurde. Das 
Schiff nahm die unterbrochene Fahrt wieder auf. 

Alles, was auf dem erſten Platz Zutritt hatte, ſtand da, 
um die beiden zu empfangen. Der Verunglückte wurde 
unter Aufſicht des Schiffsarztes heruntergeſchafft; um den 
Sejjid aber entſtand ein Gedränge, dem er ſich jedoch ſchnell 
entzog. Er holte ſeinen Kaftan und ſeine Pantoffeln und 
verſchwand nach dem Vorderdeck, um ein trocknes Unter⸗ 
kleid anzulegen. Dann kehrte er zurück. Der Kapitän 
und die Offiziere drückten ihm die Hände. Fang, der 
Chineſe, eilte herbei, um dasſelbe zu tun. Die Matroſen 
nickten ihm mit vertraulichem Lächeln ihre Bewunderung 
zu; aber die fünf Gentlemen, denen der Arzt verwehrt 
hatte, ihren Genoſſen hinabzubegleiten, ſtanden ganz 
ebenſo wie die übrigen „Ziviliſatoren“ von fern und ſchienen 
nicht zu begreifen, daß man ſich mit einer ſo tiefſtehenden 
Perſönlichkeit in dieſer Weiſe beſchäftigen könne. 

„Nun, Sihdi, kann ich ſchwimmen?“ fragte mich der 
Sejjid, als er endlich Zeit fand, zu mir zu kommen. 

„Vortrefflich, Omar, vortrefflich!“ antwortete ich. „Du 
haſt es im Nil gelernt?“ 

„Ja. Aber ſo oft ich nach Port Said kam, bin ich im 


Meere weit über den Franzoſen hinausgeſchwommen. 


* 


Es iſt ſo ſchön, zu wiſſen, daß man nicht untergeht.“ 

Mit dieſem „Franzoſen“ meinte er das über lebens⸗ 
große Standbild, das man Leſſeps, dem Schöpfer des 
Suezkanals, dort mitten in brandenden Wogen errichtet hat. 

„Aber gefreſſen kann man werden! Nimm dich ſpäter 
in Port Said in acht! Mir ſelbſt iſt es mitten im Hafen 
zweimal paſſiert, daß ein Haifiſch an meinem Boot vor⸗ 
überſchwamm.“ 
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„O Sihdi, wenn Allah nicht will, ſo darf ſogar der 
Haifiſch nicht! Der Islam glaubt an zwei Engel, die ſtets 
bei jedem Menſchen ſind. Dieſer ſieht ſie zwar nicht, aber 
ſie ſchützen ihn in jeder Not und Gefahr, und ihr Schutz 
hat nur dann keine Kraft, wenn der Menſch aufgehört hat, 
gut zu ſein. Weißt du, Sihdi, ich denke, die beiden Engel 
ſind es, die den Gentleman aus dem Waſſer geholt haben, 
nicht ich. Sie haben es durch meine Hand getan, weil ich 
ſchwimmen kann. Ob er gerettet iſt, weiß ich nicht. Als ich 
ihn erreichte, war kein Leben mehr in ihm; er wurde vom 
Waſſer wie ein Stück Holz hin und her geworfen. Aber 
ich würde mich ſehr freuen, wenn er erwachte.“ 

„Unſer Feind!“ warf ich ein. 

„Das iſt er nicht mehr. Wir haben ihn die Treppe hin⸗ 
untergeworfen; das war die Strafe. Und wenn die Strafe 
vorüber iſt, ſo iſt auch die Tat vorüber; man darf nicht 
mehr an ſie denken. Wozu wäre denn die Strafe, wenn 
die Tat noch bliebe? So denke ich, Sihdi. Denkt ihr Chriſten 
etwa anders? Werft ihr einem Mann, der beſtraft worder 
iſt, die Strafe und die Tat ſpäter noch vor? Und nur 
ich dieſem Fremden nachgeſchwommen bin, um ihn zu 
retten, iſt es mir, als ob das Andenken an ſeine Ungezogen 
heit da draußen im Waſſer ertrunken ſei. Kann man einen 
Menſchen Gutes erweiſen und dann noch bös über ihn denken? 

Ich geſtehe offen: als er das ſagte, ſchämte ſich etwa 
in mir, dem Europäer und Chriſten, vor ihm, dem Arabe 
und Mohammedaner. Und dieſer Afrikaner war — — — 
„ein Eſelsjunge“! 

Der Arzt kam nicht eher herauf als bis wir im Hafen vo 
Penang Anker warfen. Es waren eine ganze Stunde lan 
künſtliche Bewegungen notwendig geweſen, um den Atei 
wieder zu beleben, und nun erfuhren wir, daß der Batieı 
gerettet ſei. 
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Als der Sejjid mich fragte, wo wir wohnen würden, 
zeigte ich ihm das „Eaſt and Oriental Hotel“, das wir im 
Schatten vollwipfliger Bäume von unſerm Ankerplatz 
aus am nahen Strand liegen ſahn. Aber trotz dieſer 
Nähe mußten wir nach der Landung im Rickſchah einen 
weiten Umweg durch einen großen Teil der Stadt machen, 
um nach dieſem Hauſe zu gelangen. 

Mein Abſchied vom Kapitän war herzlich. Es iſt nun 
einmal ſo, ich habe eine Schwäche für jeden Oſterreicher. 
Freilich, wenn man mich fragte, für welche Nationalität 
ich keine Neigung habe, ſo käme ich wohl in Verlegenheit; 
denn ich bin ihnen allen gut. 

Ich hatte gedacht, Sejjid Omar würde wohl nicht eher 
vom Schiff gehn, als bis ſich der Engländer ſehn ließ. 
Einen Dank hatte er verdient, und es wäre menſchlich 
geweſen, ſo lange an Bord zu bleiben, bis er ihn bekommen 
würde — — ein freundliches, anerkennendes Wort, nichts 
weiter. Aber er ſchien nicht daran zu denken und war von 
allen Reiſenden der erſte, der nach einem der eigenartig 
gebauten, bunt bemalten Landungsboote rief. Daß er 
dies malaiiſch tat, verſteht ſich von ſelbſt; er hatte die dazu 
nötigen Worte auswendig gelernt. 

Hier waren unſre Rickſchahmänner nicht Singhaleſen 
oder Tamilen, ſondern Indochineſen, die er mit einem 
kräftigen „Tſching tſching“!), was er „Ting tſing“ hätte 
ausſprechen ſollen, begrüßte. Es waren unterſetzte Kuli⸗ 
geſtalten mit rieſigen Hüten auf den Köpfen; doch hatten 
ſie keine umfangreichere Kleidung als unſre Rickſchah⸗ 
leute ceyloniſchen Angedenkens. Nur darf ich nicht vergeſſen, 
zu erwähnen, daß dort in Colombo der Zopf ſehr elegant 
mit einem Kamm auf den Kopf befeſtigt war, während 


) „Heil, heil!“ der chineſiſche Gruß 
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er hier in Penang in Geſtalt eines von den Motten ver⸗ 
heerten Meerkatzenſchwanzes hin und her pendelte. 

Das ‚Eaft and Oriental Hotel‘ beſteht aus zwei Ab⸗ 
teilungen, einer einheimiſchen und einer europäiſchen. 
Die letztere habe ich, den Speiſeſaal ausgenommen, nicht 
betreten; denn ich laſſe mich nicht gern zwingen, nur immer 
„Lord“ und nichts andres zu ſein. Die erſtere, weniger 
beſuchte Abteilung liegt ſeitwärts, lang geſtreckt an einem 
ſchmalen Garten hin, den herrlich bewipfelte Bäume 
einfaſſen. Gleich hinter dieſen Schattenſpendern rauſcht 
die See am Strand empor, und es iſt wunderbar, ſo wenige 
Schritte von ihr im Wachen und im Traum ungusgeſetzt 
das mächtige Rezitativ „Ihn preiſen alle Meere“ aus dem 
von Gottesengeln komponierten Oratorium, „Das Halle⸗ 
luja der Schöpfung“ erklingen zu hören. Die Natur ſpricht 
nicht in hörbaren Worten zu uns, weil ihre Sprache 
nicht für den Kopf, ſondern für das Herz berechnet iſt; 
ihre Laute ſollen in die Tiefe dringen, weil ſie aus der Höhe 
kommen; wer ihnen aber die Tiefen ſeines Innern ver⸗ 
ſchließt, für den werden jene Höhen, aus denen ſie erſchallen, 
nicht vorhanden ſein. 

Die einheimiſche Abteilung des Hotels war ſo wenig 
beſetzt, daß es mir freiſtand, unter den vorhandenen Woh⸗ 
nungen nach meinem Belieben die Wahl zu treffen. Jede 
einzelne Wohnung nimmt einen Querſchnitt durch das ganze 
Gebäude ein und beſteht aus mehreren Räumen. Vorn 
liegt der Garten, von dem aus man in das orientaliich 
ausgeſtattete Vorzimmer tritt; dann folgt das geräumige, 
immer kühle Wohngemach, aus dem man nach hinten in 
einen Flur kommt, der auf der einen Seite nach der Bade⸗ 
ſtube und auf der andern nach den Ankleideräumen führt. 
Hieran ſchließt ſich ein wohlgepflegter Blumengarten. 
Das alles ſteht jedem einzelnen, für ſich wohnenden Gaſt 
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zur Verfügung, allerdings für einen anſtändigen Preis. 
Es ſteht ja im Buche der „Geſunden Vernunft“ geſchrieben, 
daß kein Hotelbeſitzer mehr liefert als er ſich bezahlen läßt. 
Dieſes Nebengebäude hat ein Stockwerk mit ebenſo 
angeordneten Räumlichkeiten. Es ſtand vollſtändig leer, 
und da ich keine Nachbarn neben mir hatte, ſo wohnte ich 
ſo ſtill und ungeſtört, wie ich nur wünſchen konnte. Für 
Sejjid Omar brauchte ich keinen beſondern Raum; denn 
er erklärte, in meinem Vorzimmer ſchlafen zu wollen. 
Der erſte Beweis, daß ich demzufolge nicht als erſtklaſſig 
galt, wurde mir zu Mittag geliefert. Man unterließ es, 
mich zu rufen, daß zur Tafel gegangen werde. Das Zeichen, 
das mit dem Gong gegeben wird, war wegen der Ent⸗ 
fernung nicht zu hören. Omar aber war eben in dem 
Hauptgebäude geweſen und benachrichtigte mich. 
„Die Herren ſind alle unten ſchwarz und oben weiß, 
mit einer Spitze hinten,“ ſagte er, „und die Damen haben 
ihre Koffer leer gemacht und alles an ſich aufgehängt.“ 
Man geht nämlich in Indien gern in ſchwarzer Hoſe 
und kurzer, weißleinener Jacke, deren ſchößeloſer Rand 
eng an der Taille liegt und hinten eine Schneppe hat, 
zum Frühſtückstiſch. So knabenhaft das ausſieht, es wird 
von den Reiſenden nachgemacht. Man gibt auf ſolche 
Außerlichkeiten ſehr viel, und wer ſich von ihnen ausſchließt; 
der darf nicht erwarten, als „fair“ behandelt zu werden; 
es wird über ihn hinweggeſehn wie über eine leere Stelle. 
Es gab keine langen Tafeln, ſondern nur einzeln ſtehende 
Tiſche im Speiſeſaal. Jeder Tiſch wurde von zwei Ein⸗ 
gebornen bedient, die in lange, weiße Gewänder gekleidet 
waren und rote Schals um die Hüften gewunden hatten. 
Das ſah ſehr ſauber und vornehm aus. Es war mir nicht 
eingefallen, meinen bequemen, weißen Reiſeanzug ab⸗ 
zulegen; man beachtete mich alſo nicht, und das war mir 
May, Und Friede auf Erden 11 
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eben recht. Ich ging dorthin, wo es zwei leere Tiſche gab, 
und ſetzte mich an einem nieder. 

Eben als ich mit dem Eſſen begonnen hatte, traten vier 
Perſonen in den Saal, die ſich dem neben mir ſtehenden 
Tiſch näherten, um daran Platz zu nehmen. Es waren 
zwei Herren und zwei Damen. Der eine Herr war der 
Kapitän des Schiffes, das uns gelandet hatte. Er trug 
Paradeuniform, wahrſcheinlich wegen der Herrſchaften, 
bei denen er ſich befand. Dieſe waren jedenfalls Vater, 
Mutter und Tochter, der erſtere alt, doch militäriſch gerade 
und ſtramm, ſehr einfach gekleidet, aber jeder Zoll den vor⸗ 
nehmen Mann verratend. Man kannte ihn im Hotel; die 
Dienerſchaft flog herbei und zeigte eine Ehrerbietung, 
die man nur hochgeſtellten Perſonen zu widmen 
pflegt. Der Kapitän trat zu mir heran, gab mir die Hand 
und flüſterte mir eilig zu: 


„Iſt General — — ich hatte ihm geheime Papiere zu 
bringen — — perſönlich — — lud mich ein, mit ihm zu 
ſpeiſen — — mußte alſo meinen Aufenthalt hier um einige 


Stunden verlängern.“ 

Dann ging er wieder zum andern Tiſch hinüber. De 
er mich gegrüßt hatte, wurde mir auch von den andern 
drei eine höfliche Verbeugung zuteil. Dann unterhielten 
ſie ſich in jenem ungezwungenen aber gedämpften Ton 
der die Worte nicht hören, doch deutlich ahnen läßt. 

Nicht lange hierauf wurde die Tür von außen dröhnen 
aufgeriſſen, und wer kam mit überlauter Rückſichtsloſigke 
hereingeſtürmt? Die lieben Ziviliſatoren und Gentlemei 
die alſo demſelben Hotel die Ehre gegeben hatten. S 
hatten mehrere zuſammengeſchobene Tiſche für ſich beſtel 
und ſtürzten ſich nach ihren Plätzen, als ob ſie es nicht e 
warten könnten, ihren Tropenkoller auch an dieſer Stel 
auszulaſſen. Der von meinem Omar Gerettete war au 
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dabei. Er hieß Dilke und ſchien ſich wieder vollſtändig 
erholt zu haben; denn er gab ſich die größte Mühe, der 
Lebhafteſte zu ſein, und forderte ſeine Freunde in über⸗ 
mütiger Weiſe auf, die „heutige, glorioſe Schwimmpartie“ 
\ auf feine Rechnung mit ihm zu feiern und zunächſt mit 
einem ebenſo glorioſen, ſteifen Grog zu beginnen. 
Als die Kellner das Getränk brachten, wurde es ſofort 
| Hinuntergeftürzt und nochmals in zweiter Auflage beſtellt. 
Dann ließ man verſchiedene Rums, Arraks und Kognaks 
kommen, um „den Appetit zu ſtärken“, worauf man bei 
der Suppe zum ſchweren Wein überging. Das geſchah 
ı alles jo laut, jo ungehörig, als ob die andern Gäſte der 
Beachtung nicht würdig ſeien. Ich ſah, daß man allgemein 
empört darüber war. Die „Elite des Abendlands“ ſchien 
das aber nicht zu bemerken. Sie hatte nur Augen für 
. ihre Flaſchen und Gläſer, bis der Blick eines von ihnen 
ſo gütig war, über den Saal hinüber auf mich zu fallen 
und mich zu erkennen. Er teilte den andern mit, wen er 
geſehn habe. Da gab es ein kurzes, heimliches Flüſtern, 
dann erfolgte das, was mir auf dem Schiff zu verhüten 
gelungen war — der Angriff gegen mich. Man fragte 
„ laut, ob es einem Deutſchen erlaubt ſei, hier in Penang 
mitten unter Gentlemen zu wohnen und zu ſpeiſen. Es 
ſei einer da, der nicht einmal den vorgeſchriebenen Anzug 
angelegt habe. Das müſſe man als eine Beleidigung der 
hier anweſenden Geſellſchaft auffaſſen. Hierauf wagte 
man es ſogar, von mir auf Deutſchland überzugehn. 
Man ſprach von meinem Vaterland in Ausdrücken, die 
mich zu dem Entſchluß brachten, jetzt zwar noch zu ſchweigen, 
I nad Tiſch aber dieſe Leute vor allen Zuhörern zurecht- 
zuweiſen. Doch ſollte es hierzu nicht kommen; denn es trat 
ein andrer für mich ein — der General. 

Er ſaß ſo, daß er alle genau beobachten konnte. Sein 
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Geſicht hatte ſich vor Zorn gerötet. Ich ſah, daß er mit 
dem Kapitän von ihnen ſprach. Dieſer antwortete in langer 
zuſammenhängender Rede. Wahrſcheinlich erzählte er, 
wie ſich dieſe Herren ſchon auf dem Schiff betragen hatten 
und was es mit der „heutigen, gloriofen Schwimmpartie“ 
eigentlich für eine Bewandtnis habe. Jetzt fingen fie ſogar 
von meinem Araber an. Ich ſei mit dieſem Kerl fo ſehr 
verbrüdert, daß man nicht wiſſe, wen man als den Herrr 
und wen als den Diener zu behandeln habe. Es ſei eber 
Deutſchlands einzige, und noch dazu nur eingebildete Größe 
daß es ſich mit jeder Raſſe verbrüdere, um ihr den Floh de 
Menſchenwürde in das Ohr und den Ungehorſam gegeı 
andre, höhere Nationen in den Kopf zu ſetzen. Ich hätt 
mich mit meinem ungezogenen Araber ſogar der frec 
gewordenen Chineſen angenommen, und wenn man ſic 
das nicht gefallen laſſen wolle, jo ſei der Deutſche jofoı 
mit rohen Fäuſten da, um mit Prügeln darzulegen, wa 
er auf andre, gebildete Art niemals beweiſen könne. 

Die Mannſchaften und Offiziere des Schiffs, alſo wol 
auch der Kapitän, hatten von Omar erfahren, daß die ſeck 
Gentlemen von uns die Treppe hinabgeworfen worde 
waren. Der General hatte es nun auch gehört. Er ſag 
ſo laut, daß ich es deutlich verſtand: 

„Sie hatten noch viel Schlimmeres verdient als die 
‚glorioſe Treppenpartie'. Wenn fie nicht augenblickli 
tun, was ich ihnen befehlen werde, ſtürzen fie diesm 
noch tiefer.“ 

Er ſtand auf und ging zu ihnen hin, langſamen Schritt: 
hoch aufgerichtet. Jeder ſah, daß dieſe vornehme, geb 
teriſche Geſtalt nicht zu mißachten war. Danach rief ein 
der Gentlemen ſpottend aus: 

„Wer kommt denn da? Im armſeligen Straßenrı 
Alſo auch ein Deutſcher, der kein Geld zur weißen Fr 


— 165 — 


Mdsiade hat! Will mit uns reden, wie es ſcheint! Steht 
auf! Erhebt euch von den Sitzen! Achtung, wem Achtung 
gebührt!“ 

Sie ſprangen alle empor und ſahen dem General laut 
lachend entgegen. Dieſer kam heran, blieb vor ihnen 
ſehn, griff in die Taſche und ſagte: 

„Hier meine Karte!“ 

Er warf ſie auf den Tiſch. Einer nahm ſie weg, las 
ſie und gab ſie ſeinem Nachbar. Und wie ſie nun von 
Hand zu Hand weiterging, wurde die Szene raſch verändert. 
Die Geſichter zeigten ſehr deutlich den Schreck, der 
jeden beim Leſen des Namens ergriff. Die erſt ironiſche 
Achtung war plötzlich ſehr ernſt gemeint. Da fuhr der 
General fort, indem er ſich halb wendete und auf mich 
zeigte: 

„Ihr habt dort den deutſchen Gentleman und ſein Vater⸗ 
lund verhöhnt. Jetzt marſchiert ihr hin zu ihm und bittet 
um Verzeihung! Wer nicht gehorcht, den ſchicke ich mit 
dem nächſten Schiff heim! Wir brauchen allerdings Gent⸗ 
kmen, aber keine Großmäuler! Vorwärts — — marſch!“ 

Keiner wagte ein Wort der Entgegnung. Er hielt den 
Arm noch ausgeſtreckt, und ſie ſetzten ſich ſchon in Bewegung, 
am zu gehorchen. Da ſtand ich auf und fagte: 

Ich danke Ihnen, General! Die Beleidigten ver⸗ 
Achten auf die Abbitte und erklären ſich für befriedigt.“ 

Er nickte mir halb verwundert zu und antwortete: 

„Dann haben nicht Sie mir zu danken, ſondern ich Ihnen 
m Namen dieſer unvorſichtigen Leute. Geſtatten Sie, 
1 Ihr Diener hierher zu Tiſch geladen wird?“ 

„Ja“, ſagte ich, indem ich mich wieder niederſetzte. 

Er drehte ſich den Bloßgeſtellten wieder zu und fragte: 

„Welcher von euch heißt Dilke?“ 

Ich“, antwortete der Betreffende. 
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„Ihr ſchickt jetzt auf der Stelle nach Sejjid Omar, und 
wenn er kommt, ſo bittet ihr ihn, mit euch zu ſpeiſen 
Ihr behandelt ihn mit der Hochachtung und Dankbarkeit, 
die ihm als Sejjid und als Lebensretter gebührt! Das 
iſt mein Befehl, und ich bin gewohnt, daß man mir gehorcht.“ 

Nach dieſen Worten kehrte er an ſeinen Platz zurück 
Als er ſah, daß ich abermals aufſtand, um mich anerkennen! 
zu verbeugen, kam er bis zu mir heran und gab mir di 
Hand. 

„Bitte, keinen Dank! Ich tat nur meine Schuldigkeit 
Sie wiſſen, es gibt in jedem Volk derartige Menſchen 
mit denen ohne Kandare nicht auszukommen iſt.“ 

Er hatte das ſo laut geſagt, daß man es im ganzen Sac 
hörte; dann ging er nach ſeinem Platz. Man kann fic 
denken, mit welcher allgemeinen Spannung dem Erſcheine 
Omars entgegengeſehn wurde. Er befand ſich drübe 
in meiner Wohnung; aber es dauerte doch einige Zei 
ehe er kam. Der Grund dieſer Verzögerung lag dari 
daß er ſich von dem Kellner hatte erzählen laſſen, um we 
es ſich handle. Wie ich ihn kannte, war ich überzeugt, de 
ſich die Gentlemen nun auf eine zweite Niederlage gefa 
zu machen hatten. Er kannte in puncto Ehre keinen Spa 

Endlich ſtellte er ſich ein, in feinem beſten arabiſche 
Gewand, mit dem ſeidenen Unterkleid, nicht den Tarbufı 
ſondern den Turban auf dem Kopf. Dilke rief ihm zu: 

„Komm her zu uns, und ſetze dich! Du ſollſt mit u 
ſpeiſen.“ 

Alſo keine höfliche Einladung, ſondern viel eher 
Befehl! Da hatte er ſich in Omar freilich verrechn 
Dieſer nahm ſeine würdevollſte Haltung an, ging r 
bis zur Hälfte zu ihm hin, blieb dann ſtehn und fra 
engliſch: 

„Was haſt du geſagt? Ich ſoll mit euch ſpeiſen? 
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fol? Weißt du, ich bin Sejjid Omar, der niemals ſoll, 
ſondern nur das tut, was er will!“ 

„Es iſt aber befohlen worden!“ verſuchte Dilke, ſich 
aus der Verlegenheit zu reißen. 

„Befohlen? Wem? Jedenfalls nur euch! Denn ihr 
tut das, was ſich ſchickt, nur auf Befehl. Ich aber tue es 
freiwillig und weil ich es liebe. Guten Menſchen befiehlt 
ſelbſt Allah nicht, ſondern er bittet bloß. Mit ſolchen aber, 
die nicht gut ſind, eſſe ich weder freiwillig noch gezwungen. 
Ich danke für deinen Befehl.“ 

Er drehte ſich um und wollte wieder gehn. Da ſprang 
der General auf und rief ihm zu: 

„Sejjid Omar, das haben Sie gut geſagt. Ich achte Sie! 
Darum bitte ich Sie, hierherzukommen und mit mir 
zu ſpeiſen. Meine Frau, die Generalin, wird Sie gern an 
ihrer Seite ſehn. Wollen Sie? 

Omar kreuzte ſeine Arme auf der Bruſt, verbeugte ſich 
und erwiderte: 

„Mein Sihdi hat mich gelehrt, Old England lieb zu 
haben, und wen ich liebe, dem ſchlage ich keinen Wunſch 
ab, den ich erfüllen kann.“ 

Die beiden Damen nahmen den Sejjid zwiſchen fich. 
Ihre lieben Geſichter glänzten vor Freude über den ſonder⸗ 
baren, aber gewiß herzlich willkommnen Gaſt, der ſich 
in ſo höflicher und fehlerloſer Weiſe zu ihnen ſetzte und ſchon 
bei den erſten Griffen nach Meſſer und Gabel verriet, 
daß ſie ſich ſeiner nicht zu ſchämen brauchten. Übrigens 
muß ich ſagen, daß Omar zwar am liebſten auf arabiſche 
Weiſe, alſo mit den zehn Fingern, aß; aber ſeit er bei mir 
war, hatte er gelernt, auch mit dem Beſteck in der Weiſe 
umzugehn, als ob er das von Jugend auf nicht anders 
gewohnt ſei. Mit der tiefen, ernſten Feierlichkeit, die 
jede ſeiner Handbewegungen kennzeichnete, ſaß er zwiſchen 
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den Herrſchaften, als ob nicht ſie ihn, ſondern er ſie zu Gaſt 
geladen habe, und benahm ſich zwar ſehr freundlich, aber 
dabei ſo würdevoll, daß es ihnen gewiß nicht einfallen 
konnte, ihn als den Beſchenkten zu betrachten. Dem unver⸗ 
dorbenen Orientalen iſt jene ungekünſtelte Unnahbarkeit 
eigen, die auch ſein Land, nicht aber das Abendland beſitzt. 

Nur ich allein, der ich ihn genau kannte, konnte bemerken, 
daß es doch etwas gab, was ihm nicht behagte, und das 
war meine Anweſenheit. Darum beeilte ich mich, mit 
meinem Mahl zu Ende zu kommen, und ſtand dann auf, 
um den Saal zu verlaſſen. Da erhob man ſich ebenſo 
an dem andern Tiſch. Der Kapitän und der General 
gaben mir die Hände, und ich geſtehe aufrichtig, daß ich 
gerührt war, als mir die beiden Damen auch die ihrigen 
reichten. Die Menſchen ſind überall gut, wenn ſie ſich 
damit begnügen, nichts weiter ſein zu wollen als eben 
nur — — — gute Menſchen. — — — 
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Sünftes Rapitel 
Alte Bekannte in Penang 


Dem Reiſenden, der mit dem Dampfer nach dem Oſten 
kommt, treten hier in Penang zum erſtenmal chineſiſche 
Geſtalten, Formen und Gebräuche in der Weiſe entgegen, 
daß ſein Auge von ihnen gefeſſelt wird. Er findet das, 
was er ſieht, ſo überaus fremdartig, ſeinem gewohnten 
Fühlen und Denken ſo fern liegend, daß er ſich unwill⸗ 
kürlich fragt, ob es ihm möglich ſein werde, unter dieſen 
neuen Eindrücken der Alte zu bleiben. Und er hat einen 
ſchwerwiegenden Grund zu dieſer Frage, weil allen 
dieſen Erſcheinungen eine Lebensfülle, eine ſtrotzende 
„Kraft, eine überzeugende Selbſtverſtändlichkeit innewohnt, 
wodurch die Anſicht, daß es ſich um altersſchwache, 
kranke Zuſtände handle, ſchon in den erſten Stunden arg 
erſchüttert wird. 

Freilich, wer ein ſo dick und fett gepflegtes Vorurteil 
mit ſich bringt, daß ſein klares, unparteiiſches Urteil von 
‚ diefem gefräßigen Rieſenuntier vollſtändig verſchlungen 
wird, der wird hier, an der Außenpforte der chineſiſchen 
Welt, nichts als den oberflächlichen Eindruck verſpüren, 
daß er jetzt den erſten Schritt in das Land der Verſchroben⸗ 
heiten getan habe. 

Von den erſten Kinderſchuhen an hat man durch alle 
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Klaſſen der Volks⸗ und höhern Schulen über die Chineſen 
nichts andres gehört, als daß ſie wunderliche, verſchrobene 
Menſchen ſeien, über die die Weltgeſchichte ſchon längſt den 
Fluch der Lächerlichkeit ausgeſprochen habe. In unzäh⸗ 
ligen Büchern wird dieſes billige Urteil breitgetreten: 
es geht in Fleiſch und Blut über und bildet einen ſo unaus⸗ 
rottbaren Beſtandteil unſres geiſtigen Seins, daß wir 
nicht auf den Gedanken kommen, zu fragen, ob es wah: 
und berechtigt ſei. Ich erlaube mir, meinem Gedankengang 
durch die Bemerkung vorauszugreifen, daß es den Chinefer 
in derſelben Weiſe auch mit uns ergeht; ſie bekommen vor 
den Kinderjahren an bis in das Greiſenalter über uns nun 
immer die einzige Lehre wiederholt, daß wir wunderlich 
Narren ſeien, mit denen die Weltgeſchichte nichts anzu 
fangen wiſſe, weil wir an ſie die unerhörte Forderun 
ſtellen, uns für ihre Lieblinge zu erklären und die ander 
Nationen fallen zu laſſen. Mit andern Worten, die Chineſe 
halten uns für dieſelben Toren, die ſie in unſern Auge 
ſind. 

Wer mit einer ſolchen Anſicht nach dem Oſten komm 
von dem iſt nicht anzunehmen, daß er ſo bald andern Sinne 
zu machen ſei. Er kann ſich jahrelang in China aufhalte 
und wird ganz der Alte bleiben. Das iſt die einfache E 
klärung der ſonſt unbegreiflichen Tatſache, daß Leute, d 
ein halbes, ja ein ganzes Menſchenalter in China zugebrac 
haben und alſo wohl mit Recht behaupten, Land und Leu 
genau zu kennen, dieſes Land und dieſe Leute noch eben 
falſch beurteilen wie einer, der niemals dort geweſen 
Ihre Kenntnis iſt — — — Bildabzug! Ihr viellei 
außergewöhnlich reiches Wiſſen beſteht aus ſeelenlof 
Kamerabildern, die in den aus Europa mitgebracht 
Apparaten entſtanden ſind. Aus dem Vorurteil der ke 
kaſiſchen Raſſe werden die Films geſchnitten, denen m 
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die Unmöglichkeit zumutet, uns die chineſiſche Volksſeele 
in ihren tiefſten und geheimnisvollſten Regungen wahr und 
aufrichtig darzuſtellen. Iſt es für den Menſchen denn gar 
ſo ſchwer, dem Bruder auch eine berechtigte Eigenart, eine 
gleichwertige Individualität zuzutrauen? Muß denn jeder, 
der ſich erlaubt, anders zu ſein, darum gleich als minder⸗ 
wertig gedacht werden? Man beobachte den Europäer, 
wie er aus hochmütigen Augen im fremden Land um ſich 
ſchaut! Der Schiffsjunge, der jetzt wegen unheilbarer 
Dummheit vom Maat mit dem Tau verhauen wird, geht 
eine Viertelſtunde ſpäter mit dem erhebenden Bewußt⸗ 
ſein an Land, daß alle Malaien und Chineſen Penangs 
nicht wert ſeien, ihm die ochſenledernen Stiefel zu ſchmieren, 
nur deshalb, weil er ein Kaukaſier iſt. Ich hatte eine liebe 
gute Großmutter, die ſagte mir, als ich bereit ſtand, in 
die Welt zu gehn: „Bilde dir nie ein, daß du beſſer ſeiſt 
als andre Leute! Hinter jedem Menſchen, mit dem du 
ſprichſt, ſteht ſein Engel. Du kannſt ihn nicht ſehn; aber 
er iſt da; er ſieht alle deine Gedanken, und wenn ſie miß⸗ 
wollend ſind, ſo kränkſt du ihn. Und bedenke, daß der Engel 
des Negers genau ſo licht, ſo rein und ſo dankbar wie der 
deine iſt!“ — — 

Solche und ähnliche Gedanken beſchäftigten mich, als 
ich nach Tiſch einen Gang durch Penang machte. In 
den Straßen und Gaſſen ſtieß ein Laden an den andern. 
Viele hatten keine Tür, weil die Vorderwand des Hauſes 
fehlte und es an ihrer Stelle nur Tragpfoſten gab. Und 
vor dieſen Läden zogen ſich zu beiden Seiten lange Reihen 
von Händlern hin. Ich ſah weder Polizei noch Militär, und 
doch herrſchte überall eine Ordnung, die einen erfreulichen 
Eindruck machte. Im übrigen gab es dasſelbe Kunterbunt 
des Völkerbildes wie in jeder öſtlichen Hafenſtadt, nur daß 
hier Indochina vorherrſchend war. 
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88 war jehr heiß. Plötzlich verdüſterte ſich der Himmel; 
es drohte einer jener plötzlich hereinbrechenden Platzregen, 
die der Aquatorgegend eigen ſind. Ich blieb ſtehn und 
ſchaute mich nach einem Ort um, der mir und meinem 
Anzug Rettung bot. Ein Hotel war nicht in der Nähe. 
Das ſah ein an mir vorübergehender Kuli. Er blieb ſtehn, 
deutete die Gaſſe hinab und ſagte: 

„Sablah kirri, Pilſen Birr!“ N 

Sablah kirri heißt ſoviel wie „links“. Alſo links in dieſer 
Straße gab es Pilſner Bier. Der Mann hatte mich richtig 
abgeſchätzt. Ich drückte ihm vor Freude ein Trinkgeld in 
die Hand und eilte die Gaſſe hinab. Ja, da ſtand linker 
Hand ein europäiſch ausſehendes, nettes Haus, deſſen 
Erdgeſchoß eine Wirtſchaft enthielt. Die breite Tür hatte 
keine Flügel, ſondern leinene Vorhänge, und das Fenſter 
war bis oben hinauf mit Flaſchen beſetzt. Da konnte man 
in deutſcher Sprache leſen: „Echt Hamburger Pilſner Bier.“ 
Ich hatte keine Zeit, ſtundenlang über dieſe ſonderbare 
Echtheit nachzudenken; denn ſoeben praſſelte der Regen in 
einer Weiſe los, als ob an Stelle des Himmels ein ſehr 
weitmaſchiges Sieb vorhanden ſei. Ich tat einen ſchnellen 
Sprung zwiſchen die Vorhänge hinein und entging dadurch 
zwar vorn, leider aber nicht auch hinten dem drohenden 
Bad. Es traf, wie der biedere Erzgebirgler ſich auszudrücken 
pflegt, der erſte „Schwabb“ des Regens meinen Rücken, 
als ob mir eine Gießkanne voll Waſſer nachgeſchüttet 
worden ſei. An der „Vorderhand“ vollſtändig trocken, 
fühlte ich mich an der „Hinterhand“ bis auf die Haut durch⸗ 
näßt und wurde von dem herzlichen Lachen zweier weib⸗ 
licher Stimmen empfangen, in das ich ſofort einſtimmte. 
Die beiden ſaßen am Fenſter; die eine, die Mutter, häkelte 
an einer weißen Spitze; die andre, die Tochter, putzte 


ſich eine Feder auf den Hut. Ihre Geſichtszüge und 
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beſonders ihr Lachen paßten ſo genau in eine Gegend, 
wo man gern unbefangen luſtig iſt, daß ich, anſtatt zu grüßen, 
die Frage ausſprach: 

„Sie find Oſterreicherinnen?“ 

„Ja“, antwortete die Mutter. „Kennen Sie uns?“ 

„Nein.“ 

„Woher wiſſen Sie da, daß wir Oſterreicherinnen 
find?“ 

„Weil Sie ausſchauen wie Ihre Majeſtät die Kaiſerin 
Maria Thereſia und ein ſo liebes, wieneriſches Lachen 
haben. Schnell geben Sie mir ein Pilſner! Iſt es 
echt?“ 

„Ja, aus Hamburg. Das aus Pilſen hält ſich nicht bei 
uns.“ 

Ich kannte das. Man trinkt dieſes echte Pilſner aus 
Hamburg im ganzen Oſten; die Flaſche wird mit zwei, 
oft auch mit drei Mark bezahlt. 

Die Frau war Witwe. Sie erzählte mir ihre Lebensge⸗ 
ſchichte, die aber nicht hierher gehört. Mutter und Tochter 
waren ſehr muſikaliſch. In der Stube ſtand ein Pianino. 
Bald ſaß ich am Inſtrument und ſpielte. Die Damen ſangen 
heimatliche Lieder dazu. Der Regen ging vorüber; wir 
muſizierten aber weiter. Plötzlich ſchwiegen ſie mitten in 
einer Strophe. 

„Herr Tſi!“ rief die Mutter. 

Welch ein Name! Ich ſchaute nach der Tür, die in das 
Innere des Hauſes führte. Es konnte jeder andre Chineſe 
ebenſo heißen, aber er war es, war es wirklich! Er tat, 
als er mich ſah, einige ſchnelle, faſt würdeloſe Schritte 
auf mich zu und begrüßte mich in einer Weiſe, die nicht den 
geringſten Zweifel übrigließ, daß er ſich aufrichtig über dieſes 
unvorhergeſehene Zuſammentreffen freute. Die Damen 
waren aufgeſtanden und ſetzten ſich nicht wieder nieder. 
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Es ſprach aus der Art und Weiſe, wie ſie uns ſtehend be⸗ 
obachteten, eine Hochachtung, die Weiße, beſonders Frauen, 
einem Angehörigen der gelben Raſſe nicht zu erweiſen 
pflegen. Als er einige kurze Worte an ſie richtete, 
war er höflich, weiter nichts; dann bat er mich, ihm zu 
folgen. 

Er führte mich aus dem Gaſtzimmer durch einen ſchmalen 
Hausgang in eine Art von Blumengarten, in dem ein kleine⸗ 
res Gebäude als Einzelwohnung ſtand. Die Nebenräume 
ſah ich nicht; das Wohnzimmer war verhältnismäßig 
groß und halb europäiſch, halb indiſch eingerichtet. Auf⸗ 
fällig waren die vielen Seſſel. Es ſah ſo aus, als ob Tſi 
ſehr oft Beſuch habe. Auf einem Tiſch ſtand das Tee⸗ 
geſchirr. Waſſer brodelte über einem großen Spiritus 
behälter, daß anzunehmen war, es werde den ganzen Tag 
im Kochen erhalten. Ich nahm Platz. Er bereitete zwei 
Taſſen Tee und ſagte dabei: 

„Hier wohne ich. Merken Sie auf, lieber Freund, was 
ich Ihnen ſage! Es iſt nicht viel, aber für mich ſehr wichtig. 
Mein Vater iſt in die Heimat gereiſt; ich hatte noch an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, jetzt auch hier zu tun. Was das iſt, bitte, 
fragen Sie mich nicht! Ich darf es nicht ſagen und möchte 
doch grad Sie nicht täuſchen. Ich gelte als Arzt, bin es 
auch. Wenn Sie mich als ſolchen bezeichnen, laden Sie 
keine Unwahrheit auf Ihr Gewiſſen; denn ich habe in 
Montpellier cum laude beſtanden. Ich habe viel Beſuch 
zu empfangen und deshalb grad dieſe Wohnung gewählt, 
weil ſie verborgen liegt und die zu mir kommenden Perſonen 
von etwaigen Beobachtern für Gäſte der Wirtſchaft gehalten 
werden. Wer ſich darüber hinaus auszuweiſen hätte, der 
könnte ſagen, er hätte meine ärztliche Hilfe in Anſpruch 
genommen. Übrigens laſſe ich mich aus Nützlichkeits⸗ 
rückſichten auch hier ſo nennen, wie man mich in Kairo 
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mißverſtändlich genannt hat — — Tſi. Ich bin glücklich, 
Sie wiederzuſehn, und bitte Sie, es zu ermöglichen, 
daß wir uns nicht ſo bald wieder trennen. Freilich heut 
und morgen habe ich keine Zeit für Sie. Aber von über⸗ 
morgen an ſtehe ich Ihnen zur Verfügung. Sie ſehn, 
ich bin aufrichtig. Wie ich Sie kenne, entnehmen Sie grad 


maus dieſer unumwundenen Mitteilung, daß meine Freund» 


ſchaft für Sie keine Höflichkeit ſondern Wahrheit iſt. Werden 
Sie mir verzeihn?“ 

„Aber gewiß! Leider werden wir uns doch bald trennen 
müſſen. Morgen kommt der Dampfer „Coen“ der „Konink⸗ 
life Paketvaart Maatſchappij“, Kommandant Wilkens, 


der mein Freund iſt, von Padang, um nach Singapore 


zu gehn. Wenn er zurückkommt, wird er mich für Uleh⸗leh 
aufnehmen.“ 
„Sie wollen hinüber nach Sumatra?“ fragte er raſch. 


„Und gerade nach Uleh⸗leh, alſo Atjeh? Nehmen Sie 
ſich in acht! Man bereitet dort Dinge vor, die jedem Euro⸗ 
päer, der den Kreis der Stadt verläßt, gefährlich werden 
können. Ich weiß das genau. Doch davon ſprechen wir 
ſpäter. Jetzt trinken Sie Ihren Tee und ſagen mir, wie es 


Ihnen ergangen iſt, und wo Sie nach Kairo überall geweſen 


2 


ſind!“ 

„Wollen wir nicht auch das für ſpäter aufheben? Sie 
haben keine Zeit; ich komme ja übermorgen wieder; oder 
ſuchen Sie mich im Eaſt and Oriental Hotel auf, wo ich mit 
Sejjid Omar wohne?“ 

„Was? Omar iſt noch bei Ihnen?“ 

„Ja. Er hat ſich bewährt und wird ſich freuen, Sie zu 
ſehn. Er hielt ja ſchon in Kairo große Stücke auf Sie und 
Ihren Vater. Jetzt gehe ich, doch nicht, ohne daß ich eine 
Frage nach unſerm Freund Waller ausgeſprochen habe 
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Wiſſen Sie, daß er die Abſicht hatte, jetzt hier in Penang 
zu ſein?“ , 
„Nein“, antwortete er ſchnell, wobei fein Geſicht den 
Ausdruck freudiger Überraſchung annahm. „Iſt er etwa 
hier?“ 

„Ich weiß es nicht. In meinem Hotel befindet er ſich 
nicht; ſonſt hätte ich ihn heut an der Tafel geſehn.“ 

„Dann vielleicht in einem andern. Man muß ſchleunigſt 1 
nachfragen.“ 

„Allerdings“, ſtimmte ich bei. „Ich werde mich gleich 
jetzt im Crag Hotel, Sea View Hotel und Hotel de l'Europe 
erkundigen.“ 

„Und mir bitte ſofort Auskunft ſenden! Wollte Miß 
Mary mitkommen?“ | 

„Ja. Sie wird ihn ja auf dieſer Reife nie verlaſſen. 
Sie ſind in Indien geweſen und kommen von der Oſtküſte 
herüber nach Penang.“ 

„Bitte, wer hat Ihnen das geſagt?“ 

Der junge Mann war ganz begeiſtert. Ich erwiderte ihm: 
„Geſtatten Sie mir, daß ich einſtweilen auch ein Geheim⸗ 
nis vor Ihnen habe! Was Sie wiſſen wollen, erfuhr ich! 

auf eine Weiſe, von der ich jetzt noch nicht ſprechen kann. 
Erweiſen Sie mir den Gefallen, zu ſchweigen, falls wir 
Vater und Tochter hier treffen ſollten! Sie dürfen nicht 
erfahren, daß ich von ihrer Abſicht, hierherzukommen, 
gewußt habe.“ j 

„Aber wenn Sie fie entdecken, geben Sie mir augenblick. 
lich Nachricht?“ | 

„Sofort!“ ö 

„Ich danke Ihnen. Und nun gehn Sie! Ich will Sie 
nicht abhalten, nachzuforſchen, zumal ich grad jetzt einen 
ſehr wichtigen Beſuch erwarte. Alſo, ich bin Doktor Tſi. 
der Arzt, weiter nichts!“ 
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Wir drückten einander die Hände, und ich ging. 

Als ich wieder in das Gaſtzimmer kam, ſaß da ein älterer 
Chineſe bei einer Taſſe Tee. Er war durchweg in koſtbaren 
Ghilam!) gekleidet, doch ohne alle Rang- oder Standes- 
abzeichen; aber es ſchien mir, als ob er auf ſeinem Hut 
eigentlich einen Knopf zu tragen habe. Kaum war ich 
eingetreten, ſo bezahlte er, ohne auszutrinken, und ging 
den Weg, den ich ſoeben gekommen war. Tſi wartete 
auf ihn. 

Was ich von dieſem erfahren hatte, das klang geheimnis⸗ 
voll. Jedenfalls handelte es ſich um wichtige Angelegen⸗ 
heiten. Ich hatte nicht danach zu fragen und begnügte 


mich mit der Freude, meinen jungen Freund Tſi hier ſo 


unverhofft wieder getroffen zu haben. 

Nun nahm ich eine Rickſchah und fuhr nach den genannten 
drei Hotels. Es hatte in keinem ein Miſſionar Waller nebſt 
Tochter gewohnt. Aber als ich nach Hauſe kam und im Ge⸗ 
ſchäftszimmer nachfragte, erfuhr ich, daß ſie hier gewohnt 
hatten, doch bereits wieder abgereiſt ſeien. Waller war krank 
geweſen, ſo krank, daß er zwei Arzte zu Rate gezogen hatte; und 


bon dieſen war ihm dringend geraten worden, fo ſchnell als 


möglich die niedre Küſtengegend zu verlaſſen und Bergland 
aufzuſuchen. Das von hier aus nächſte Höhengebiet hatte 
man an der Nordſpitze von Sumatra zu ſuchen; und ſo war 
er mit der Tochter und all feinem Gepäck nach Uleh⸗leh 
gegangen, von wo aus die Berge ſchneller und leichter 
als von einem Ort der Oſtküſte aus zu erreichen ſind. Das 
war vor faſt zwei Wochen geweſen; eine Nachricht hatte 
man während dieſer Zeit nicht bekommen. 

„Es kam indeſſen ein Brief aus Ceylon an“, fuhr der 
Hotelſchreiber fort, der mir Auskunft gab. „Wir haben 
ihn mit dem nächſten Schiff nachgeſandt.“ 

I) Chbineſiſches Seidenzeug. 
May, Und Friede auf Erden 12 
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Das war jedenfalls der Brief des Profeſſors Garden 
aus Amerika. 

„Wohin haben Sie ihn geſchickt?“ erkundigte ich mich. 

„Hotel Roſenberg in Kota Radſcha, der Hauptſtadt 
von Atjeh; Uleh⸗leh iſt nur der Hafenort.“ 

„Das weiß ich. Der Atjeh⸗Fluß führt nach Kota Radſcha, 
und außerdem iſt eine Eiſenbahn vorhanden. Doch, Hotel 
Roſenberg? Das kann nicht der richtige Name ſein. Ich 
kenne Roſenberg perſönlich. Er iſt ein ſehr unternehmender 
Kaufmann und hat lange Zeit ein Geſchäft in Kota Radſcha 
geleitet; aber die Rückſicht auf die Geſundheit von Frau 
und Kind zwang ihn, es ſpäter aufzugeben. Er lebt jetzt in 
Wien.“ 

„Das ſtimmt. Aber er kehrt zuweilen wieder und pflegt 
dann bei uns zu wohnen. Jetzt ſteht ein Schwager von ihm 
an der Spitze des Geſchäfts, das mit einem Hotel verbunden 
iſt. Wir nennen es jetzt noch immer nach dem Namen 
des Gründers Hotel Roſenberg.“ 

Nun erkundigte ich mich nach der Art der Krankheit 
des Miſſionars, konnte aber nur erfahren, daß er ſehr 
hinfällig geweſen ſei. Der Name eines der beiden Arzte 
wurde mir geſagt. Ich ſuchte ihn ſogleich auf und fand 
ihn daheim. Er teilte mir mit, daß es ſich um einen beſorg⸗ 
niserregenden Fall von Dysenterie gehandelt habe. Als 
Spezifikum war Ipecacuanha gegeben worden, als Diät 
nur Reiswaſſer und Marantaaufguß, durch Rizinus ein⸗ 


geleitet. Das waren genau dieſelben Mittel, mit denen 


man auch in den Nilländern dieſer gefährlichen Krankheit 
entgegentritt. Man ſagt, daß Ipecacuanha gegen die 
Dysenterie ebenſo ſicher wirke wie Chinin gegen das Fieber; 
aber einen ſchon durch die Krankheit ſo ſehr geſchwächten 
Körper durch Rizinusöl, Reiswaſſer und Aufguß von 
Arrowroot, denn Maranta iſt nichts andres als Arrowroot, 
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aufhelfen zu wollen, das konnte ich mit meinen Erfahrungen 
nicht vereinigen. Ich begann, um Waller beſorgt zu werden 
und ging mit mir zu Rat, was zu machen ſei. Sollte ich 
Ti benachrichtigen? Ich hatte es ihm verſprochen, und 
er war Arzt. Aber wer dem Miſſionar helfen wollte, mußte 
ihn in Atjeh aufſuchen, und vor Kapitän Wilkens gab es 
niemand, der dorthin ging. Man hatte alſo auf alle Fälle 
zu warten; und da eine ausführliche Mitteilung an Tſi 
ihn unnützerweiſe aufgeregt hätte, ſo gab ich ihm durch 
einige Zeilen nur die kurze Nachricht, daß meine Erkun⸗ 
digungen nach Wallers nicht ganz erfolglos geweſen ſeien, 
ich aber bis übermorgen noch Ausführlicheres zu erfahren 
hoffe. | 

Mein Sejjid Omar befand fich in gehobener Stimmung; 
er ſagte zunächſt nichts, aber ich ſah es ihm deutlich an. 
Er pflegte über ſolche Dinge nicht eher zu ſprechen, als 
bis er glaubte, ſie geiſtig richtig untergebracht zu haben. 
Ich konnte überzeugt ſein, daß er mir dann ſeine Mit⸗ 
teilungen in der ihm eignen drolligen Wichtigkeit machen 
würde. Und ſo geſchah es auch. 
Am Abend ſaß ich im offnen Vorzimmer. Die nahe 
Brandung predigte zu mir herüber; ein kühler Hauch 
ewegte die Wipfel der Bäume, zwiſchen denen die Sterne 
riederfunkelten. Die Fee des Südens ſtieg aus den Wogen, 
am in den Gärten Penangs nach offen träumenden Blumen 
qu ſuchen. Da gab es nun aber einen, der die Brandung 
ncht hörte, die Bäume nicht beachtete, die Sterne nicht 
ah und von der Fee erſt recht keine Ahnung hatte. Dieſer 
me war Omar, der ſiegreiche Held der heutigen Tiffin⸗ 
hunde). Das, womit er gegenwärtig beſchäftigt war, 
ktte freilich mit feinem Heldentum nichts zu tun. Er hatte 
in Licht herausgeholt und ſich nicht weit von mir auf den 
Ii In Indien ſagt man Tiffin anftatt lunch oder luncheon 
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Raſen niedergekauert, um meine hellen Schnürſtiefel zu 
putzen. Er tat dies in ungewöhnlich eingehender Weiſe 
Der Lappen flog nur ſo, und das Leder ſtöhnte förmlich 
So oft ich glaubte, daß er fertig ſei, griff er immer wiede 
zu der Büchſe mit der gelben Salbe, um von neuem zu be 
ginnen. Dabei war auf ſeinem Geſichte deutlich zu leſen 
daß ihn dieſes abwechſelnde Schmieren und Reiben un 
endlich glücklich mache. 

„Iſt es noch nicht gut, Omar?“ fragte ich, als er da 
glänzende Werk zum ſechſtenmal wieder zerſtören wollte 

„Nein“, antwortete er ſehr energiſch. 

„Aber du reibſt die Salbe durch; dann werden mein 
Strümpfe fett und gelb.“ 

„So ziehſt du andre Strümpfe an, und ich waſche d 
die gelben. Heut muß das ganze Fett hinein!“ 

„Oho!“ 

„Jawohl! Und du biſt ſelbſt ſchuld daran, Sihdi. Wei 
du, was du getan haſt? Wie einen Gentleman haſt du mi 
behandelt, als du mir ſtillſchweigend erlaubteſt, mit de 
Engländern zu ſpeiſen. Als Diener habe ich dir die Stie! 
nur einmal zu ſalben; als Gentleman aber ſalbe ich 
dir jo lange, bis ich kein Fett mehr habe. Oder meinst | 
etwa, daß ein Gentleman undankbar fein darf? We 
ich dich nicht hätte, fo wäre ich noch der alte Sejjiid Om 
der ich früher war, und wenn ich der noch wäre, ſo hätte m 
kein General heut eingeladen, mit ihm und feinem Har 
zu ſpeiſen. Das habe ich doch nur dir zu verdanken!“ 

„Hoffentlich haſt du keinen allzu großen Fehler gemack 

„Fehler? Ich gewiß nicht; denn ich weiß, daß ich 1 
ein armer Eſelsjunge bin; aber der Harem des Gene 
hat ſie gemacht.“ 

„Wieſo?“ 

„Er wollte mich als Diener haben und hat mir m 
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geboten als du mir gibſt. Da habe ich geantwortet, wenn 
man das noch einmal ſage, ſo müſſe ich aufſtehn und 
fortgehn; denn es habe noch niemals einen Diener gegeben, 
der einen ſolchen Herrn gehabt hat, wie du biſt, Sihdi. 
Ich ſagte ihnen, daß ich dir nicht bloß diene, ſondern dich 
auch liebe und dich für alles Geld der Erde nicht verlaſſe. 
Da drückte mir der General die Hand und forderte mich 
auf, dir zu ſagen, daß er ſehr bedaure, daß du kein Engländer 
ſeiſt. Am meiſten hat mir ſein Harem gefallen. Ich habe 
ihm das aufrichtig geſagt. Bei den Chriſten ſind die Frauen 
klüger als bei uns, und ich glaube, das iſt der Grund, daß 
dort auch die Männer mehr wiſſen als die unfrigen.” 

„So meinſt du, daß die Männer von den Frauen lernen 
können? Das wäre ein Gedanke, der bei einem Moslem 
unmöglich iſt.“ 

„Ich habe jetzt nicht als Moslem, ſondern als Sejjid 
Omar geſprochen. Ich bin zwar beides, aber ich kann 
doch auch einmal nur das eine oder das andre ſein. Bei uns 
find die Frauen ſo unwiſſend, daß die Kinder nichts von 
ihnen lernen können, auch die Knaben nicht; und wenn 
ſie ihre Klugheit nicht von der Mutter bekommen können, 

kann der Vater ſie ihnen auch nicht geben; denn wer 

einen Harem anſchafft, der keine Seele hat, der hat 
ſelbſt ſo wenig Verſtand, daß er für feine Kinder keinen 
übrig hat. — — So, jetzt find die Stiefel fertig, denn die 
Salbe iſt alle. Hoffentlich gibt es hier in Penang einen 
baden, wo ich morgen wieder welche bekommen kann.“ 

Er hatte ſeinem guten Herzen Luft gemacht, trug die 
Ehube ins Zimmer und ging dann, eine Waſſerpfeife 
1 rauchen. Das und eine kleine arabiſche Taſſe Kaffee 
Yazu war die einzige Luxusausgabe, die er ſich geſtattete. 
Bie kommt es wohl, daß nur „unkultivierte“ Menſchen 
b beſcheiden und zufrieden find?! 
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Am nächſten Frühmorgen wurde ein Spazierritt unter 
nommen, von dem wir erſt gegen Mittag heimkehrter 
Nach dem Tiffin ging ich nicht aus, ſondern blieb dahein 
Ich kann mich einem Gedanken, der mich beſchäftigt, nie 
mals eigenmächtig entziehn, ſondern ich bin fo lange 
ſein Eigentum, bis ich ihn vollſtändig erledigt habe. Es ij 
als ſtehe ein unſichtbares Weſen bei mir, das auf dieſe E 
ledigung wartet und, wenn fie erfolgt iſt, mich mit eine: 
Gefühl der Befriedigung belohnt. Ich fühle mich dann, ſell 
nach langer anſtrengender Arbeit, während ich nichts genieß 
nicht nur geiſtig, ſondern auch körperlich jo befriedigt, daß i 
kein Bedürfnis nach materieller Nahrung habe. Wenn i 
geiſtig beſchäftigt bin, kann ich auch recht gut mehrere Ta 
ohne Nahrung bleiben und verſpüre weder Hunger noch Dur 

Die geſtrige Beſchäftigung mit dem Aufenthalt und d 
Krankheit des amerikaniſchen Miſſionars hatte alles, wı 
in meinem Innern zu ihm in Beziehung ſtand, wieder 
den Vordergrund gezogen, und da ſtellte es ſich der 
heraus, daß ich dieſem Gegenſtand die Erledigung ein 
Gedankens ſchuldig geblieben war. Dieſer Gedanke w 
freilich kein ſehr wichtiger, und ſo hatte es kommen könne 
daß er einſtweilen auf die Seite geſchoben wurde; je 
aber machte er ſich wieder geltend, und jenes unjid 
bare Weſen ſtand hinter mir und mahnte mich u 
aufhörlich, dieſe Lücke auszufüllen. Ich hatte dieſe Mahnu 
ſchon geſtern abend in mir geſpürt, war während der Na 
einige Male von ihr aufgeweckt worden, und während 1 
heutigen Ritts hatte fie mich hin⸗ und zurüdbegleii 
um mich nun daheim feſtzuhalten. Es handelte ſich um i 
Gedicht „Tragt Euer Evangelium hinaus“, und wer ni 
weiß, was im Seelenleben ein unvollendeter Gedanke 
bedeuten hat, der wird es nicht begreifen, daß man 
von ſo etwas beunruhigen laſſen kann. 
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Es war mir, als ob dieſes Gedicht ein notwendiger Teil 
meines Verhältniſſes zu Wallers ſei, als ob ich es vollenden 
müſſe, wenn dieſes Verhältnis ſo, wie ſein Anfang ver⸗ 
ſprochen hatte, ſich ausgeſtalten ſollte, und ſo nahm ich mir 
vor, heute nachmittag der fertigen erſten Strophe die noch 
fehlende zweite hinzuzufügen. 

Kaum hatte ich das Papier vor mich hingelegt, ſo war 
es mir, als ob jenes „unſichtbare Weſen“ mir die Worte 
zuflüſterte, und es dauerte wohl kaum zehn Minuten, 
ſo hatte ich geſchrieben: 

„Tragt euer Evangelium hinaus, 

indem ihrs lebt und lehrt an jedem Orte; 
und alle Welt ſei euer Gotteshaus, 

in welchem ihr erklingt als Engelsworte! 
Gebt Liebe nur, gebt Liebe nur allein; 
laßt ihren Puls durch alle Länder fließen; 
dann wird die Erde Chriſti Kirche ſein 
und wieder eins von Gottes Paradieſen!“ 

Nicht lange hierauf lief die „Coen“ in den Hafen. Ich 
ließ mich an Bord bringen, um Kommandant Wilkens 
die Hand zu drücken. Er freute ſich, als ich mich für die 
Rückfahrt nach Uleh⸗leh anmeldete, und bat mich, doch 
lieber gleich mit nach Java zu gehn. Es ſollte aber anders 
kommen als ich dachte. Die Einleitung dazu war, ohne 
daß ich es ahnte, ſoeben auf der Strecke von Laknawa herbei 
gedampft. 

Ich war hinunter in den Speiſeſaal gegangen, um 
wieder einmal auf der prächtigen Orgel zu ſpielen, die 
Wilkens ſich aus Amerika hatte kommen laſſen. Da unter⸗ 
brach er mich, indem er durch das geöffnete Oberlicht 
herunterrief: 

„Wenn Sie etwas Schönes ſehn wollen, ſo eilen Sie her⸗ 
auf! Es iſt geradezu ein ſeemänniſches Ereignis, ein Unikum!“ 
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Ich ſprang hinauf. Er ſtand auf dem Achterdeck und 
beobachtete mit bewundernden Blicken ein Fahrzeug, das 
leicht und ſchnell, als ob das Waſſer ihm gar keinen Wider⸗ 
ſtand biete, herbeigeflogen kam. Es war eine Dampf⸗ 
jacht, ſo ſcharf und kühn auf den Kiel geſetzt, wie nur die 
Amerikaner es fertig bringen oder — — brachten; denn 
wir Deutſche verſtehn das jetzt auch. Die Umriſſe waren 
zum Erſtaunen fchöy und rein. Die Decklinie ſtieg vorn und 
hinten in die Höhe, denn ſonderbarerweiſe war ſowohl 
der Vorder⸗ wie auch der Quarterplatz nach Dſchunkenart 
erhoben, was dem Schiff etwas Fremdartiges, faſt Märchen⸗ 
haftes gab. Der nach Klipperart ſchneidig gezogene Bug 
wurde von einem wunderbar ſchönen Frauenkopf aus 
weißem Marmor gekrönt, unter dem auf dunklem Schleier 
in großen goldnen Buchſtaben der Name „Yin“ zu leſen 
war. Hinten wehte die chineſiſche Flagge mit dem gelben 
Sonnenball auf rotem Grund. 

„Wahrhaftig ein Unikum!“ rief Wilkens begeiſtert aus. 
„Macht wenigſtens zwanzig Knoten die Stunde! Habe 
ſo etwas noch nicht geſehn. Eine Vermählung des Leich⸗ 
teſten und des Unbeholfenſten, der Schoner⸗ und Dſchun⸗ 
kenform, und doch nichts als Linien, die eiligſt vorwärts 
drängen. Dieſe Dampfjacht iſt ein Meiſterſtück! Aber 
daß ſie einem Chineſen gehört, iſt mir unbegreiflich. Was 
bedeutet das Wort Yin?“ 

„Es heißt ſoviel wie Güte,“ erwiderte ich; „das wird 
wohl der Name des ſchönen Weſens ſein, deſſen Mar⸗ 
morbild vom Bug getragen wird. Es ſind chineſiſche Ge⸗ 
ſichtszüge, und doch auch wieder nicht. Dieſe Jacht iſt ein 
Rätſel, und ich wollte, daß ich es löſen dürfte.“ 

Schade, daß das Deck mit der Sonnenleinwand ver⸗ 
hangen war. Man ſah keinen Menſchen als nur den hoch⸗ 
ſtehenden Kommandierenden, und dieſer hatte einen 
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ſo breitkrempigen chineſiſchen Hut auf, daß die Geſichts⸗ 
züge nicht zu erkennen waren, zumal die Jacht in ziem⸗ 
licher Entfernung an der „Coen“ vorüberging. Sie tat 
das ſo anmutig und doch ſo kraftgewiß, daß nur eine aus⸗ 
gewachſene Landratte nicht darüber in Entzücken geraten 
wäre. 

Sie ſchien nicht vor Anker gehn zu wollen, ſondern 
drehte nur bei und gab ein Boot mit einem Mann und 
zwei Ruderern ab, das Richtung nach dem Land nahm. 
Dann dampfte ſie wieder mit faſt unhörbarer Maſchine 
und vollſtändig rauchlos atmend zum Hafen hinaus. 

„Wie viele Millionen dieſer Chineſe wohl beſitzen mag?“ 


ſeufzte Wilkens. „Er ſelbſt kommandiert die Jacht jedenfalls 
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nicht. Solch eine ſpielende Kurve bei einer ſo gedanken⸗ 
ſchnellen Trennung des Bootes, und dann ſo rund wieder 
herum und mit Vollkraft hinaus, das bringt kein Chineſe 
fertig; das kann nur jemand, dem ich die Hand dafür drücken 
möchte, daß ich es habe anſehn dürfen. Die Jacht kam, 
gab dem Hafen mit dem Boot einen Kuß und ging dann 
wieder fort. Morgen werde ich denken, daß ich dieſe Marmor⸗ 
„Yin“ nur geträumt habe.“ 

Der Aufenthalt der „Coen“ währte nur kurz. Ihr 
Kapitän hatte an Land zu tun und bat mich, für dieſe 
Zeit bei ihm zu bleiben. Daher mußte ich unterlaſſen, 


‚ mid, um über die „Yin“ etwas zu erfahren, nach dem 
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von ihr ausgeſetzten Boot zu erkundigen. Als er ſeine 
geſchäftlichen Angelegenheiten erledigt hatte, war von 
ſeinem Dampfer aus das erſte Zeichen für die Abfahrt 
ſchon gegeben worden; er mußte ſich beeilen; darum be⸗ 
gleitete ich ihn nicht wieder an Bord, ſondern nur bis an 
das Waſſer. Dann ließ ich mich in einer Rickſchah nach dem 
Hotel fahren. Dort erfuhr ich von Omar eine Neuigkeit: 

„Sihdi, ich bin zornig; ich bin ſogar wütend! Man hat 
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keine Rückſicht auf dich genommen. Du willft ruhig und 
ungeſtört hier wohnen; aber man hat grad die Zimmer, 
die über uns liegen, an zwei Inglis abgegeben, die vor einer 
halben Stunde hier eingetroffen ſind. Man hört hier unten 
jeden Schritt, den ſie oben machen, und ſie ſprechen ſo laut 
als ob ſie allein auf der Erde wären. Soll ich hinaufgehn 
und ihnen ſagen, wie ſie ſich zu verhalten haben?“ 

„Nein. Jeder hat das Recht, zu wohnen, wo er will. 
Wenn ich mich von ihnen beläſtigt fühle, werde ich ein and res 
Zimmer nehmen; es ſind mehr als genug Wohnungen da.“ 

Als ich in meine Wohnung getreten war, hörte ich aller⸗ 
dings ſofort, daß jemand über mir wohnte. Man ging mit 
ſtarken, rückſichtsloſen Schritten hin und her; Tiſch und 
Stühle wurden gerückt; es fiel etwas Schweres mit lautem 
Krach um. Ich ſah Kellner mit Küchengeſchirr an meiner 
offnen Tür vorübereilen. Die beiden neu angekommenen 
Engländer ſchienen ſpeiſen zu wollen. Sie traten jetzt, 
um der Bedienung Platz zu geben, auf den freien Vorraum 
heraus, und ich konnte hören, was ſie ſprachen. Sie ſahen 
den Sejjid im Garten ſtehn. 

„Ein prächtiger Kerl dort!“ ſagte der eine. „Schaut, 
Sir, was für ein Körperbau, und was für charakteriſtiſche 
Züge! Kein Bildhauer könnte ſich ein beſſeres Modell 
wünſchen. Jedenfalls ein Mohammedaner vom Himalaja!“ 

„No!“ erklang die Antwort des andern ſehr kurz und 
beſtimmt. 

„Nicht? Ich glaube doch, Indien und ſeine Bevölkerung 
zu kennen. Nur in den Bergen können ſolche Prachtgeſtalten 
wachſen.“ 

„No!“ 

Bei dieſem zweiten „No“ wurde ich aufmerkſam. Der 
Klang dieſes ſo beſtimmt ausgeſprochnen Wortes hatte 
etwas Bekanntes für mich. 
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„Nur immer Widerſpruch!“ tadelte der erſte Sprecher. 
„Woher ſoll der Mann ſonſt ſein?“ 

„Aus Agypten!“ 

„Kennt Ihr ihn etwa, Sir?“ 

„No. Habe ihn noch nie geſehen.“ 

„So habt Ihr unrecht! Was hätte ein ägyptiſcher 
Fellache hier in der Malakkaſtraße zu tun?“ 

„Wollen wir wetten?“ 

„Wieviel?“ 

„Fünf Pfund, zehn Pfund, hundert Pfund! Mir gleich!“ 

Jetzt, da gewettet wurde, war ich meiner Sache ſicher. 
Ja, dieſer Engländer, der ſo kurz und ſo beſtimmt ſprach 
und dem hundert Pfund ebenſo gleichgültig wie fünf 
waren, wenn er nur wetten konnte, dieſer Mann hatte 
nicht nur fünf⸗ und nicht nur hundertmal mit mir wetten 
wollen, mich aber nie zu einem Einſatz gebracht. Er war 
ein lieber Freund von mir. Auch die Stimme ſeines Ge⸗ 
fährten mußte ich ſchon irgendwo gehört haben. 

„Laſſen wir es bei fünf Pfund!“ meinte der letztere. 
„Ich weiß, daß ich gewinnen werde, und muß alſo beſcheiden 
ſein.“ 

Ich hörte Goldſtücke klingen; dann wurde Omar von 
oben herab in arabiſcher Sprache angerufen: 

„Chod minni, ia Ibn 'arab! Schu beledak — höre, 
Araber, wo biſt du her?“ 

Omar ſah erſtaunt zu dem Frager hinauf und antwortete: 
„Aus Kairo in Agypten.“ 

„Well! Komm her! Bis heran, grad unter mir!“ 

Der Gejjid folgte dieſer Aufforderung. 

„Heb den Saum deines Gewandes auf! Ich will dir 
etwas hinabwerfen!“ 

Omar tat, wie ihm geheißen worden war. Er fing fünf 
Goldſtücke auf. 
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„So! Dieſes Geld iſt dein, weil du aus Agypten biſt!“ 

Hierauf folgte ein zweiſtimmiges Lachen, das jedenfalls 
der unbeſchreiblichen Verwunderung galt, mit der der 
Sejjid emporſchaute. Er ſtand ſtarr, den aufgerafften 
Saum unbeweglich feſthaltend. Dann, als man oben von 
der Brüſtung zurückgetreten war, bewegte er ſich langſam 
auf mich zu, hielt mir die Falten, aus denen die Gold⸗ 
ſtücke flimmerten, hin und ſagte: 

„Haſt du es gehört, Sihdi? Fünf engliſche Pfund! 
Das ſind faſt tauſend ägyptiſche Piaſter! Mir geſchenkt, 
weil ich aus Kairo bin. Rechts macht mich das ſtolz; links 
aber ärgert es mich. Dieſem Inglis da oben iſt Agypten 
wert; das freut mich; aber er hält mich nicht für einen 
wohlhabenden Diener meines Sihdi, ſondern für einen 
armen Teufel, der das Gewand aufhebt, um ſich Piaſter 
ſchenken zu laſſen. Ich werde hinaufgehn, um ihm das 
Geld wiederzugeben.“ 

„Ja, du wirſt hinaufgehn, aber das Geld behalten, 
Omar. Dieſer Inglis iſt unendlich reich, und er hat dir 
die fünf Pfund nicht gegeben, um dich zu beleidigen. Er 
hat dich geſehn und dann gewettet, daß du ein Agypter 
ſeiſt. Und weil du einer biſt, hat er das Geld gewonnen 
und es dir geſchenkt.“ 

„Maſchallah! So bin alſo ich es, der dieſe Wette ge⸗ 
wonnen hat, nicht er. Denn wenn ich nicht Sejjid Omar 
aus Kairo wäre, ſo hätte er ſie verloren. Und was ich 
gewonnen habe, das iſt mein; ich werde mich alſo hüten, 
es ihm wiederzugeben. Aber du ſagteſt, daß ich hinaufgehn 
ſoll?“ 

„Ja. Sie werden jetzt ſpeiſen. Du teilſt ihnen ſehr 
höflich mit, daß ich mit ihnen eſſen will, ſagſt aber auf 
keinen Fall meinen richtigen Namen, auch nicht, daß ich 
ein Deutſcher bin, der Bücher ſchreibt!“ 
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„Gut! Das werde ich ſchon machen. Aber dieſe fünf 
Pfund mag ich nicht einſtecken. Hebe du fie mir auf! Denn 
bei dir ift mir das Geld lieber als bei mir.“ 

Er gab mir die Münzen und ging. Es dauerte nicht 
lange, ſo kam er mit einem bitterböſen Geſicht. 

„Nun, was hat man geſagt?“ fragte ich. 

„Ausgelacht hat man mich, und beinahe hinausgeworfen“, 
zürnte er. 

„Ich nannte deinen Namen nicht, ſondern den, den du 
immer in das Fremdenbuch zu ſetzen pflegſt. Ich ſagte 
nicht, daß du ein Deutſcher, ſondern daß du mein Sihdi 
ſeiſt. Ich ſagte nicht, daß du Bücher ſchreibſt, ſondern daß 
du Gedichte machſt. Das iſt keine Lüge und führt, wie ich 
von unſern arabiſchen Dichtern weiß, den Menſchen zur 
Unſterblichkeit. Und endlich erklärte ich, daß dieſer unſterb⸗ 
liche Sihdi ihnen ſagen laſſe, daß er heraufkommen werde, 
um mit ihnen zu eſſen.“ 

Er machte eine Pauſe. Die Sache gab mir heimlich 
Spaß; er aber fügte in ſeinem grimmigſten Ton hinzu: 

„Da lachten ſie über mich; das will ich ihnen verzeihn. 
Aber ſie lachten auch über dich, und das kann ich ihnen 
nicht verzeihn. Der eine, der viel älter als der andre iſt, 
ſagte, wer unſterblich ſei, der brauche nicht zu eſſen, weil 
der Hunger ihm nichts ſchaden könne. Der Jüngere aber 
befahl mir, dir mitzuteilen, daß er in der Küche ein Eſſen 
für dich beſtellen und es dir ſchicken laſſen werde. Das be⸗ 
leidigte mich ſo, daß ich auch grob wurde. Ich ſagte ihnen, 
daß ich ihnen ihre fünf Pfund wiederbringen werde. Da 
gaben ſie den Kellnern den Befehl, mich hinauszuſchaffen; 
ich bin aber ſelbſt gegangen. Gib mir die Goldſtücke Sihdi! 
Ich trage ſie hinauf.“ 

„Nein. Du wirſt ſie behalten und dennoch noch einmal 
hinaufgehn.“ 
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„Das fällt mir ſchwer, Sihdi; aber wenn du es willſt, 
ſo werde ich es tun. Was ſoll ich ſagen?“ 

„Merke dir die Worte genau! Du ſagſt folgendermaßen: 
‚Mein Sihdi läßt Sir John Raffley und die liebe Chair- 
and-umbrella-pipe grüßen!‘ Haft du das verſtanden?“ 

„Ja. Mein Sihdi läßt Sir John Raffley und die liebe 
Chair-and-umbrella-pipe grüßen!“ 

„Und wenn man dich fragt, woher ich ihn und ſie kenne, 
ſo antworteſt du: ‚Mein Sihdi war dabei, als fie auf Ceylon 
verlorenging und auf dem chineſiſchen Schiff dann wieder⸗ 
gefunden wurde.“ Kannſt du dir das merken?“ 

Er wiederholte die beiden Sätze einige Male, bis er 
ſie ſich eingeprägt hatte. Dann fragte er in bedenklichem 
Ton: 

„Was tue ich aber, wenn ich wieder ausgelacht oder 
gar hinausgeworfen werde?“ 

„Das wird nicht geſchehn; du wirſt im Gegenteil große 
Freude anrichten. Die Hauptſache iſt, daß du auch wirklich 
hinein zu ihnen kommſt, um deinen Auftrag auszuführen. 
Am beſten iſt es, du läſſeſt dich nicht anmelden, ſondern 
gehſt ſtracks hinein, ohne dich vorher mit den Kellnern 
abzugeben.“ 

Er eilte fort. Ich ſah ihm nicht nach, war aber überzeugt, 
daß er unterwegs einige Male ſtehn bleiben würde, um das, 
was er zu ſagen hatte, für ſich zu wiederholen. 

Um mein Verhalten begreiflich zu machen, muß ich 
auf die ſchon erwähnte Reiſeerzählung zurückkommen, 
die in Band XI meiner Geſammelten Werke unter dem 
Titel „Der Girl⸗Robber“ zu finden iſt. Ich berichte 
da von einem Erlebnis mit Raffley, das ſich auf Ceylon 
und feinem Küſtengewäſſer abwickelte, und ſage von dieſem 
„Engliſhman ohne Furcht und Tadel“ folgendes: 

„Neben mir lehnte Sir John Raffley. Er bemerkte 
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don all den Herrlichkeiten, die ich ſah, nicht das geringſte. 
Die köſtlichen Tinten, in denen der Himmel flimmerte 
und glühte, das ſtrahlendurchblitzte Kriſtall der See, der 
erquidende Balſam der ſich abkühlenden Lüfte und die 
bunte, feſſelnde Bewegung auf dem vor uns liegenden 
Fleckchen der herrlichen Gotteswelt, ſie gingen ihm ver⸗ 
loren; ſie waren ihm gleichgültig; ſie durften es nicht wagen, 
ſeine Sinne auch nur einen Augenblick lang in Anſpruch 
zu nehmen. Und warum? Wunderbare und ganz überflüſſige 
Frage! Was war denn eigentlich dieſes Ceylon in ſeinen 
Augen? Ein Eiland, eine Inſel mit einigen Menſchen, 
einigen Tieren und einigen Pflanzen darauf und rundum 
bon Waſſer umgeben, das nicht einmal zum Waſchen 
oder zur Bereitung einer Taſſe Tee geeignet iſt. Was 
iſt das weiter? Etwas Sehenswertes oder gar Erſtaun⸗ 
liches gewiß nicht! Was iſt Point de Galle gegen Hull, 
Plymouth, Portsmouth, Southampton oder gar London; 
was iſt der Governor zu Colombo, obgleich ſein Verwandter, 
gegen die Königin Viktoria von Altengland, Irland und 
Schottland; was iſt Ceylon gegen Großbritannien und 
‚eine Kolonien; was iſt überhaupt die ganze Welt gegen 
Raffley⸗Caſtle, wo Sir John geboren worden iſt?! 
Der gute, ehrenwerte Sir John war ein Engländer 
im Höchſtmaß. Obwohl Beſitzer eines unermeßlichen 
Vermögens, hatte er noch nie daran gedacht, ſich zu ver⸗ 
ehelichen, und war einer jener zugeknöpften, ſchweigſamen 
Engliſhmen, die alle Winkel der Erde durchſtöbern, ſelbſt 
die entfernteſten Länder unſicher machen, die größten Ge⸗ 
fahren und gewagteſten Abenteuer mit unendlichem Gleich- 
mut beſtehn und ſchließlich müde und überſättigt die Heimat 
wieder aufſuchen, um als Mitglied irgend eines berühmten 
Reiſeklubs einſilbige Bemerkungen über ihre Erlebniſſe 
machen zu dürfen. Er hatte den Spleen in der Weiſe, 
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daß ſeine lange, knochige Geſtalt nur in ſeltenen Augen⸗ 
blicken einen kleinen Anflug von Genießbarkeit zeigte, 
beſaß aber doch ein gutes Herz, das ſtets bereit war, die 
großen und kleinen Seltſamkeiten, in denen er ſich zu 
gefallen pflegte, wieder auszugleichen. Eine innere Erregung 
ſchien bei ihm nicht denkbar, und er zeigte nur dann eine 
lebhaftere Beweglichkeit, wenn er auf eine Gelegenheit 
ſtieß, eine Wette einzugehn. Die Wettſucht nämlich war 
ſeine einzige Leidenſchaft, wenn bei ihm überhaupt von 
Leidenſchaft die Rede ſein konnte, und es wäre wirklich 
ein Wunder geweſen, hätte er eine Gelegenheit zum Wetten 
verſäumt. 

Nachdem er aller Herren Länder kennengelernt hatte, 
war er zuletzt nach Indien gekommen, deſſen General- 
Gouverneur ebenſo wie der Gouverneur von Ceylon 
ein Verwandter von ihm war, hatte es in den verſchiedenſten 
Richtungen durchſtreift, war auch ſchon einige Male auf 
Ceylon geweſen und im Auftrag des General⸗Gouverneurs 
jetzt wieder hergekommen, um ſich wichtiger Botſchaften 
an den Statthalter zu entledigen. Wir hatten uns im 
Hotel Madras kennengelernt, uns nach und nach zuſammen⸗ 
gefunden und obgleich er mich niemals zur kleinſten Wette 
vermocht hatte, war ich ihm doch ſo befreundet und lieb⸗ 
geworden, daß er trotz ſeiner ſonſtigen Unnahbarkeit eine 
wahrhaft brüderliche Zuneigung für mich an den Tag legte. 

Alſo jetzt lehnte er, völlig unberührt von den uns um⸗ 
gebenden Naturreizen, in denen ich ſchwelgte, neben mir 
und beſchielte den goldnen Klemmer, der ihm vorn auf der 
äußerſten Naſenſpitze ſaß, mit einer Beharrlichkeit, als wolle 
er an dem Sehinſtrument irgendeine welterſchütternde 
Entdeckung machen. Neben ihm lehnte ſein Regen⸗ und 
Sonnenſchirm, der ſo kunſtvoll zuſammengeſetzt war, 
daß er ihn als Stock, Degen, Seſſel, Tabakspfeife und 
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Fernrohr benutzen konnte. Dieſes Meiſterſtück war ihm 
vom Travellerklub, Nearſtreet, London, als Andenken 
verehrt worden; er trennte ſich niemals von ihm und hätte 
es um alle Schätze der Welt nicht von ſich gegeben. Dieſe 
Chair-and-umbrella-pipe, wie er es nannte, war ihm 
beinahe ebenſo lieb wie ſeine prachtvolle Dampfjacht, 
die unten im Hafen vor Anker lag und die er ſich für ſeinen 
perſönlichen Gebrauch auf einer Werft von Greenock 
am Clyde hatte bauen laſſen, weil er auch auf der See 
ſtets auf eignem Grund und Boden ſtehn wollte.“ — — 

So ſchrieb ich vor Jahren über ihn. Wir waren Freunde, 
ohne Freundſchaft geſchloſſen zu haben; wir hatten einander 
lieb, ohne von dieſer Liebe zu ſprechen; wir waren gegen⸗ 
ſeitig zu jedem Opfer bereit, ohne das, was wir füreinander 
taten, für ein Opfer zu halten. Nach der letzten Trennung 
ſchrieben wir uns einige Male, und als ich dann keinen Brief 
mehr von ihm und er keinen mehr von mir bekam, fiel es 
keinem von uns beiden ein, zu denken, daß er vergeſſen worden 
ſei, oder dieſes Schweigen gar für eine Abſage der Freund⸗ 
ſchaft zu halten. Die Treue iſt etwas Seeliſches, und wer ſie 
nach der Zahl der Briefbogen mißt, der traut ſich ſelber nicht. 

Nun hatte ich meinen John Raffley vorhin ſofort an der 
Stimme erkannt, und jetzt wußte ich auch, wer der andre 
war, nämlich ſein Verwandter, der damals die Stelle des 
Governors von Ceylon bekleidet hatte. Wie kamen ſie 
hierher? Die „Coen“ war das einzige Schiff, das heute 
Reiſende abgegeben hatte, und ich wußte ja, daß ſie mit 
dieſer nicht gekommen waren. Zwar fiel mir die „Yin“ 
ein, und wie ich Raffley kannte, ſo war grad ihm der Beſitz 
einer ſolchen Jacht wohl zuzutrauen; aber ſie trug chine⸗ 
ſiſches Gewand, während er, wie ich mich ſehr wohl erinnerte, 
nichts weniger als ein Bewunderer chineſiſcher Verhält⸗ 
niſſe geweſen war. 

May, Und Friede auf Erden 13 
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Da hörte ich eilige Schritte draußen von der Treppe 
her und eine haſtige Stimme rief: 

„Wo denn, wo? Welche Nummer?“ 

„Zweiunddreißig!“ Das war Omar, der von weitem 
antwortete. 

„Zweiunddreißig? Well! Alſo links, hier, gleich da! 
Wonderful!“ 

Noch zwei Schritte, einen Sprung auf die Holzdiele 
meines Vorzimmers, und da ſtand er, vom ſchnellen Laufen 
raſch atmend, in Hemdärmeln, barhäuptig und wie früher: 
den goldnen Klemmer auf der Naſe. 

„Charley!“ 

So pflegte er meinen Vornamen auszuſprechen. Er 
ſtand zunächſt ſtill vor mir und betrachtete mich mit Augen, 
aus denen nichts als Liebe und Freude ſtrahlte. Seine 
Lippen zitterten erregt. Dann folgte jenes mir bekannte 
Spiel der Geſichtsmuskeln, mit denen er, ohne ihn zu 
berühren, den Klemmer zwang, langſam bis an das Ende 
der Naſe vorzurutſchen und dort ſo verwegen ſitzen 
zu bleiben wie ein Hanswurſt, der auf der äußerſten Schwanz⸗ 
ſpitze ſeines Pferdes hängt. Nun ſchüttelte er die an der Schnur 
hängenden Gläſer vollends ab, breitete die Arme aus, 
zog mich an ſich und hielt mich, ohne ein Wort zu ſagen, 
feſt umſchlungen. Hierauf ſchob er mich von ſich ab, be⸗ 
trachtete mich noch einmal vom Kopf bis zu den Füßen 
herab und rief: 

„Ja, er iſt's! Ein Sihdi, der mit mir eſſen will! Ein 
Menſch, der Gedichte macht! Daß ich das nicht gleich 
gewußt habe! Charley, wollen wir wetten?“ 

„Worüber?“ 

„Daß Ihr nicht ahnt, wen ich bei mir habe!“ 

„Ich wette niemals. Das wißt Ihr doch.“ 

„Alſo noch immer nicht? Scheußlich! Ihr ſeid ein ganzer, 
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ein famoſer Kerl, in allen Sätteln feſt, und praktiſch auf 
dem Land und auf dem Waſſer, aber das eine, was Euch 
fehlt, das will noch immer nicht werden: Ihr wettet nicht, 
und ſo lange Ihr das nicht tut, iſt es nicht möglich, Euch 
einen vollkommenen Gentleman zu nennen.“ 

Das war ſeine alte Klage über mich, die ich damals 
unzählige Male hatte hören müſſen. 

„Iſt es ehrlich, zu wetten, wenn man weiß, daß man 
gewinnen muß?“ fragte ich. „Euer Verwandter, der 
Governor, iſt bei Euch!“ 

Da trat er zwei Schritte zurück, ſetzte den Klemmer 
wieder auf, ſah mich erſtaunt an und ſagte: 

„Unbegreiflich! Dieſer deutſche ‚Sihdi, der Gedichte 
macht“, konnte fünf Pfund von mir gewinnen und hat 
nicht mitgetan! Aber — — was ſehe ich!“ Er ſtreckte beide 
Arme nach vorn und ſah die Hemdärmel ganz betroffen 
an. „Wie bin ich gekommen? Wie ſtehe ich da?! Schreck⸗ 
licher Menſch, der ich bin! Aber es war ſo ſchwül und nur 
der Governor da. Iſt auch in Hemdärmeln. Muß ihn 
warnen! Kommt herauf, Charley, ſchnell! Habe vor 
Freude den Rock vergeſſen. Pardon!“ 

Er war im Geſicht rot geworden, der liebe, gute Menſch. 
Nun lief er eiligſt fort. Der Sejjid hatte draußen geſtanden 
und gewartet; jetzt kam er herein und ſagte: 

„Dieſer Inglis hat mich nun aber doch hinausgeworfen!“ 

„Was? Hinausgeworfen?“ 

„Ja, aber nicht aus Zorn, ſondern vor Freude. Als ich 
das von der Chair-and-umbrella-pipe ſagte, fragte er 
mich ſo, wie du dachteſt, woher du ſie kennſt. Als er dann 
erfuhr, daß du auf Ceylon und auf dem chineſiſchen Schiff 
dabeigeweſen ſeiſt, da ſprang er auf und rief: „Das kann 
nur mein alter, lieber Charley fein!“ Dann packte er mich 
an, warf mich zur Tür hinaus, ſich ſelber aber auch mit, 
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und rannte nach der Treppe. Der andre Inglis rief ihm 
nach, er ſolle doch erſt den Rock anziehn, aber er hörte 
nicht darauf. O Sihdi, dieſe Inglis müſſen ſehr gute 
Menſchen ſein, weil ſie dich ſo liebhaben. Ich bin nur froh, 
daß ich ihnen die fünf Pfund nicht wiedergegeben habe; 
das hätte ſie doch vielleicht gekränkt.“ 

„Es ſind zwei Engländer vom höchſten Adel, Omar. 
Sei alſo höflich zu ihnen!“ 

„Du brauchſt keine Sorge zu haben, Sihdi. Mein Adel 
iſt von Mohammed, alſo weit über tauſend Jahre alt; 
und adelig ſein, das kann man bei uns nicht, ohne auch 
höflich zu ſein. Ich weiß nicht, wie das bei den andern 
Völkern iſt?“ 


Als ich hinaufkam, ſtanden wohl ſieben oder acht Kellner 


da. Meine beiden Gaſtfreunde waren alſo im Hotel hoch 
eingeſchätzt. Ich wurde mit einer ſo aufrichtigen Freude 
empfangen, daß ich mich ſofort wie bei Verwandten fühlte. 
Man ſtürzte nicht mit Fragen über mich her; es wurde 
ſogleich gegeſſen. Es lag überhaupt nicht in der Art dieſer 


beiden Männer, viele Worte zu machen. Was man ihnen 


nicht ungefragt ſagte, das gab es für ſie nicht. 

Ich erkundigte mich nach dem Schiff, mit dem ſie ge⸗ 
kommen ſeien. 

„Schiff?“ antwortete Raffley. „Ach, das weiß dieſer 
Charley noch gar nicht! Kommt ſchnell heraus nach dem 
vordern Raum! Da ſeht Ihr es liegen.“ 


— 


Er zog mich hinaus, wo man zwiſchen den Baumkronen 


hindurch den Hafen erblicken konnte, was unten bei mir 
nicht der Fall war. Er deutete mit der Hand in die betreffende 
Richtung, und da ſah ich, weit entfernt von der Stelle, an der 
der Platz der „Coen“ geweſen war, die „in“ vor Anker liegen. 

„Alſo doch die ‚Yin“!“ rief ich voll Freude. „Ich habe 
es mir gedacht.“ 
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„Ihr kennt den Namen?“ 

„Ja. Ich ſah fie in den Hafen kommen, leicht und ſchön 
wie eine Nymphe.“ 

„Freut mich, Charley! Iſt nach meinen eignen Angaben 
entworfen und gebaut.“ 

„Aber es wurde doch nur ein Mann im Boot abgegeben; 
dann gingt Ihr wieder fort.“ 

„Weil ich den Ankerplatz nicht kannte. Mußte mich 
erſt erkundigen, an welcher Stelle ich die Kette fahren 
laſſen konnte; bin inzwiſchen wieder hinausgedampft und 
dann zurückgekehrt. Kommt wieder herein! Müſſen auf 
meine ‚Yin‘ ein Glas leeren!“ 

Wir gingen zu dem Governor zurück und ſtießen mit 
ihm auf die Jacht an; er tat bereitwillig Beſcheid. Raffley 
füllte die Gläſer wieder und ſagte: 

„Und nun auf das Wohl einer andern ‚Yin‘, die mir 
noch tauſendmal teurer iſt als dieſe! Ich bitte, bis auf den 
letzten Tropfen leer!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung; der Governor aber warf 
Raffley einen verweiſenden Blick zu und rührte das Glas 
nicht an. 

„Well! Ganz wie Ihr wollt!“ meinte dieſer entſchul⸗ 
digend und begütigend. „Ich werde meine Wette aber 
doch gewinnen!“ 

Was war das für eine „andre Yin“? Und was war 
das für eine Wette? Es gab da einen Punkt, in dem 
die beiden nicht übereinſtimmten. Und es mußte ſich 
um mehr als eine bloße Wette handeln. Es ſchwebte ein 
unſichtbares Fragezeichen zwiſchen dem einen und dem 
andern; dieſes Fragezeichen ſchien ein chineſiſches zu ſein. 
Es verſtand ſich von ſelbſt, daß wir, die wir uns hier am Tor 
von China befanden dieſes Land auch im Geſpräch wieder⸗ 
holt berührten; da in wurde der Governor jedesmal ſtill: 
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man merkte deutlich, daß er ſich Zurückhaltung auferlegte. 
Und Raffley war es anzuhören, daß er ſich bemühte, ſeine 
Außerungen abzumeſſen. Ich ſelbſt befand mich da in einer 
unbequemen Lage. Der Governor war kein Freund der 
mongoliſchen Raſſe; das ſtand feſt. Raffley war es früher 
auch nicht geweſen, ſchien aber ſeine Anſicht geändert zu 
haben; jedenfalls gab es für ihn einen Grund, ſich nicht ſo 
zu äußern, wie er es wünſchte. Ich mußte mich, um nicht 
anzuſtoßen, mit oberflächlichen Bemerkungen behelfen. 
Darum traten zuweilen Pauſen ein, die ſelbſt durch Liebens⸗ 
würdigkeiten nicht unbemerkt gemacht werden konnten. 

Ich bemerkte zudem, daß Raffley mir jetzt anders vorkam 
als er früher geweſen war. Schon körperlich hatte er ſich 
verändert. Seine hagere, knochige Geſtalt war voller 
geworden; die ſcharfen Linien ſeines Geſichts hatten ſich 
gemildert. Die Naſe trat nicht mehr ſo hervor; es zeigte 
ſich alles runder, ſanfter, anſprechender als vorher. Er 
war, um mich ſo ausdrücken zu dürfen, jetzt bedeutend 
„hübſcher“. Sein Antlitz war früher das eines ſcharfen 
Denkers, eines ſehr willenskräftigen Mannes geweſen, 
der mit ſelbſtbewußter Rückſichtsloſigkeit ſeine eignen 
Wege geht; nun aber ſchien der Geiſt ſich mit der Seele 
vermählt zu haben, und das freute mich ſehr. Der Spleen 
war verſchwunden und mit ihm die unendliche Gleich⸗ 
gültigkeit gegen alles, was nicht Old England und den 
Sport betraf. Er zeigte ein lebhaftes Intereſſe für alles 


Reinmenſchliche, und der ſtarre, rechthaberiſche Dogmen- 
glaube von früher hatte auch ein andres, freundlicheres 


Geſicht bekommen. Damals war er nichts weiter als ein 
Engländer im Superlativ, ein Gentleman vom Scheitel 
bis zur Sohle; jetzt aber war er mehr, nämlich ein harmo⸗ 
niſch denkender Menſch. Ich ſtand da por einem piycholo- 
giſchen Rätſel, deſſen Löſung ich der Zukunft überlaſſen mußte. 
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Und dieſe Zukunft, wenigſtens die unmittelbare, ſchien 
durch das heutige Zuſammentreffen eine Richtung zu be⸗ 
kommen, an die ich bis zum Erſcheinen Raffleys in meiner 
Wohnung nicht hätte denken können. Ich ſagte ihm nämlich, 
daß ich feine „Yin“ von der „Coen“ aus geſehn hätte, 
und erwähnte dabei meine Abſicht, auf der „Coen“ weiterzu⸗ 
reiſen. 

„Weiterreiſen?“ fragte er. „Auf einem Schiff, das 
Coen genannt wird? Nein, Charley! Ihr nehmt Quartier 
auf meiner „Yin“. Baſta!“ 

„Herzlichen Dank, Sir!“ antwortete ich. „Aber ich muß 
mit der Coen“ nach Uleh⸗leh.“ 

„Das iſt der Hafenort von Atjeh. Was wollt Ihr dort?“ 

„Eine Geſchäfts⸗ oder vielmehr Geldangelegenheit ordnen. 
Es betrifft nicht eigne Sache; ein Freund hat mich darum 
gebeten.“ 

„Iſt es notwendig?“ 

„Sogar eilig. Es handelt ſich zwar um kein bedeutendes 
Kapital; für den Betreffenden aber würde der Verluſt 
groß genug ſein, ihn zu ruinieren.“ 

„So müßt Ihr freilich hin, wenn Ihrs verſprochen 
habt. Aber warum mit dieſer Coen“? Meine ‚Yin‘ kann 
auch hinüber, ſobald Ihr wollt. Nur müßt Ihr mir ver⸗ 
ſprechen, dann bei uns zu bleiben.“ 

„Kann ich etwas verſprechen, ohne Euer Ziel zu wiſſen, 
Sir?“ 

„Unſer Ziel? Hm! Nun, gehen wir nach China.“ 

„Bis wohin? Wie weit?“ 

„Hört, Charley, betrachtet Ihr Euch als meinen Freund?“ 

„Ich bin es von ganzem Herzen!“ 

„Well, ſo fragt einmal jetzt nicht! Ihr wißt, daß ich Herr 
meiner Zeit bin und daß ich meinen Plan an jedem Tag 
ändern kann, wie ich Euch jetzt mit Uleh⸗leh bewieſen habe. 


Wenn Ihr es ſo eilig habt, können wir ſchon in dieſer Nacht 
in See gehn. Ihr ſagt, es handle ſich um Geld.“ 

„Um die Sicherſtellung eines Kapitals, das ein Deutſcher 
drüben in Atjeh ſtehn hat. Ich habe die briefliche Bitte 
nebſt Einlagen in Colombo bekommen.“ 

„Darf ich dieſe briefliche Bitte einmal leſen?“ 

Ich kannte meinen Raffley zu genau; da war nichts 
zu verweigern, wenn es ſich nicht um geradezu perſönliche 
Geheimniſſe handelte. Ich mußte hinuntergehn und das 
Schreiben holen. Er las es durch, auch die beiliegende 
Vollmacht, ſteckte beides in die Taſche und ſagte lächelnd: 

„Dachte es mir! Wir dampfen nicht nach Ulehaleh, 
ſondern gehn morgen früh miteinander hier auf die Bank, 
ſagen wir „Hongkong and Shanghai Banking Corporation“. 
Da kennt man John Raffley und in zehn Minuten iſt die 
Sache abgemacht. Baſta! Bitte, kein Wort mehr verlieren! 
Ihr wißt, wenn ich meinen Willen haben will, ſo habe 
ich ihn. Und nun hier meine Hand: Schlagt ein, daß Ihr 
mit uns auf meiner ‚Yin‘ nach China geht!“ 

Er hielt mir die Hand hin. Sein Wunſch war mir zwar 
ſehr willkommen, aber ich hatte doch vorher Wichtiges 
zu bedenken und — — — da fühlte ich unter dem Tiſch eine 
Berührung; der Governor hatte mich mit dem Fuß ge⸗ 
ſtoßen und nickte mir, als ich ihn anſah, heimlich bittend zu. 
Auf ſeinem jetzt von Raffley nicht beachteten Antlitz ſtand 
der dringende Wunſch geſchrieben, daß ich „ja“ ſagen 
möge. Da ließ ich denn alle Bedenken fallen und legte 
meine Hand in die dargereichte des Freundes, indem ich 
halb ſcherzend und halb ernſt bemerkte: 

„Aber, Sir, ich bin nicht allein. Hat die ‚Yin‘ auch Platz 
für meinen Diener?“ 

„Für dieſen Prachtmenſchen, der, wie ich gar wohl 
bemerkt habe, für ſeinen Sihdi durch Waſſer und Feuer 
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geht? Welche Frage! Gewiß habe ich Platz, denn treuer 
als er kann ſelbſt mein alter Tom und auch der Bill nicht 
ſein.“ 
„Leben beide noch? Sind fie hier?“ 

„Jawohl! Seit ich die neue Jacht beſitze, ſind ſie beför⸗ 

dert. Ich nenne Tom nicht mehr Steuermann, ſondern 
Kapitän, worauf er ungeheuer ſtolz iſt, und Bill iſt Steuerer 

geworden. Es wird Euch auf der ‚Yin‘ gefallen. Ich 

habe die Lichtbilder ihrer Räume hier; die werde ich Euch 
zeigen. Ich hole ſie.“ 

Er verließ das Zimmer. Dies benutzte der Governor, 
mir ſeine Hand über den Tiſch herüberzureichen, wobei 
er in herzlichem Ton ſagte: 

„Ich danke Euch, Sir, daß Ihr eingewilligt habt. Zwiſchen 
mir und John ſteht ein Geſpenſt, das denſelben Namen 

wie die Jacht führt, nämlich „Yin“. Wir vermeiden, von 
ihm zu ſprechen, und dadurch entſteht zwiſchen uns eine 
ſchmerzende Lücke, die durch Eure Gegenwart weniger 
empfindlich wird. John gibt ſehr viel auf Euch. Ich hoffe, 
daß Eure Gegenwart mich unterſtützen wird, unſre große 
Wette, von deren Gegenſtand wir, ſeit wir ſie eingegangen 
ſind, nicht ſprechen, zu gewinnen.“ 

Wieder die Wette! Es ſchien eine ſehr wichtige Bewandtnis 
um ſie zu haben. 

Raffley brachte die Bilder. Er ſprach mit heller Be⸗ 
geiſterung von ſeiner „Yin“, und der Governor ſtimmte, 
ſo lange ſich dieſer Name nur auf die Jacht bezog, in dieſes 
Lob mit ein. Da kam auch das Bild des Marmorkopfs 
zum Vorſchein. Raffleys Augen bekamen doppelten 
Glanz; es war ein Blick der rührendſten Liebe, mit dem 
er es betrachtete. Ich hatte noch nie ſolche weibliche Züge 
geſehn. Waren ſie kaukaſiſch oder mongoliſch? Waren das 
mandelförmige oder geſchlitzte Augen? Jeder einzelne 
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Teil dieſes eigenartig ſchönen Geſichtes war eine Frage, 
die kein Pinſel und kein Meißel zu beantworten vermochte, 
und grad darum kamen mir die Worte über die Lippen: 

„Iſt das Porträt oder Phantaſie?“ 

Da ſah der Governor mich bedeutungsvoll an, und 
ich las von ſeinen ſich lautlos bewegenden Lippen: 

„Das iſt das Geſpenſt!“ | 

Raffley ſah dieſe Mitteilung ſeines Verwandten nicht; 
er ſchien ſeinen Blick nicht von dem Bild trennen zu können, 
ſchob es dann aber doch zu den andern hin und ſagte, indem 
er die Hände wie in plötzlicher Andacht zuſammenlegte: 

„Es iſt Yin, die Güte! Wißt Ihr, Charley, was Güte 
iſt? Nein. Niemand weiß es. Oder ſeid Ihr wiſſend 
genug, nicht eine kalte Begriffsbeſtimmung zu liefern, 
ſondern Eure ganze Perſönlichkeit als Offenbarung dieſer 
Güte aufzuopfern?“ 

Er ſah mich, indem er hoch aufgerichtet vor mir ſtand, 
an. Dann richtete ſein Blick ſich zur offnen Tür hinaus 
in das Freie, wo die Sterne leuchteten, und auf den Wogen 
ſilberne Lichter fluteten, und fügte langſam hinzu: 

„Solch eine Offenbarung iſt mir geworden! Mein Gott, 
ich danke dir!“ 

Der Governor zog die Spitzen ſeines dichten, grauen 
Schnurrbarts nervös durch die Finger. Dieſe Wendung 
war ihm unangenehm. Vielleicht hatte er ein abermaliges, 
zurechtweiſendes Wort auf den Lippen; aber es wurde 
nicht ausgeſprochen; denn die Kellner kamen und baten 
um die Erlaubnis, abdecken zu dürfen. Wir hatten eine 
Stunde auf das Eſſen verwendet und waren dann noch 


* 


faſt dreimal fo lange am Tiſch ſitzengeblieben. Ich hielt x 


es alſo für an der Zeit, mich zu verabſchieden. Der Governor 
begleitete mich höflich bis an die Treppe; Raffley aber 
ging mit bis in den Garten hinab. 
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„Noch einen Augenblick, Charley!“ ſagte er, mich zu 
einer Bank führend. „Setzen wir uns!“ 

Ich nahm an, daß er mir eine beſondere Mitteilung 
zu machen habe; er ſaß aber längere Zeit ſchweigend da, 
ehe er begann: 

„Ihr habt Fragen auf dem Herzen. Nicht?“ 

„Aufrichtig geantwortet: nein!“ 

„Well! Ihr ſeid eben ſo, wie man ſich einen Freund 
wünſchen muß. Nicht wahr, Charley, Ihr habt früher 
gebetet und betet heut noch?“ 


„Ja. 

„Auch für andre?“ 

„Wer nicht für andre beten kann, der ſoll lieber gar 
nicht beten.“ 

„Richtig! So bitte ich Euch, tragt dem Herrgott auch 
für mich ein gutes Wort hinauf! Zweifelt nicht daran, 
daß ich es nötig habe! Ich möchte unſre Wette jo gern 
gewinnen. Es iſt wohl kein Wortbruch, wenn ich Euch im 
Vertrauen ſage, daß ich Raffley⸗Caſtle mit allem, was zu 
dieſem Schloß und zu dieſem Namen gehört, an die Wette 
gewagt habe.“ 

„Unmöglich!“ 

„Nicht unmöglich, ſondern wirklich!“ 

„Aber, Sir, ich kann es doch nicht glauben! Ich weiß, 
wie gern Ihr wettet. Bei Eurem ungeheuren Vermögen 
iſt dies unter gewöhnlichen Verhältniſſen auch mit keiner 
Bedenklichkeit — — —“ 

„Pshaw !“ unterbrach er mich. „Daran denke ich nicht. 
Ich habe grad dieſes ungeheure Vermögen auf eine einzige 
Karte geſetzt. Wenn ich verliere, bin ich in Beziehung 
auf Geld ein armer Mann, aber in ſonſtiger vielleicht noch 
reicher als vorher. Aber um andrer willen will und muß 
ich gewinnen. Darum betet für mich, Charley! Euer 
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Gebet ſoll nicht meinem Vermögen gelten, ſondern etwas 
anderm, viel Höherm. Werdet Ihr?“ 

„Ja, Sir John.“ 

„Ich danke Euch! Glaubt nicht, daß etwas Schlimmes 
zwiſchen mir und dem Governor liegt! Es iſt eine einfache 
Familienangelegenheit, über die er anders denkt, als ich. 
Und wenn Ihr mich jetzt vielleicht etwas verändert und 
umgewandelt findet, ſo ſeid überzeugt, daß ich dadurch 
gewonnen habe. So, das iſt es, was ich Euch ſagen wollte. 
Mögen der erſten ‚guten Nacht‘, die wir uns jetzt nach dem 
heutigen Wiederſehn wünſchen, die guten Tage folgen, 
in denen der jetzige John Raffley als Menſch das nachholt, 
was der frühere als Engliſhman verſäumt hat!“ 

Er drückte mir die Hand und ging. Ich ſah ihn langſam, 
als ob er an Gedanken ſchwer zu tragen habe, die Treppe 
hinaufſteigen. 

Wie hatte er ſo recht, als er meinte, daß er anders ge⸗ 
worden ſei! Ihn ſo lang und ſo zuſammenhängend ſprechen 
zu hören, wie jetzt, das war mir früher nie begegnet. Er 
hatte grad durch ſeine Wortkargheit und Kürze Eindruck 
gemacht. Und wie anders hatte er nicht bloß ſprechen, 
ſondern auch fühlen gelernt! Es war etwas erwacht, was 
früher in ihm geſchlafen hatte. Wohl der Hand, die es 
aus dem Schlaf erweckt hatte! 

Am andern Morgen kam er mit ſeinem Verwandten 
zu mir herunter, um den Kaffee bei mir einzunehmen. 
Welchen Grades dieſe Verwandtſchaft war, das wußte 
ich nicht und war auch nicht zudringlich genug, danach 
zu fragen. Sie ſprachen ſich mit Sir an, und wenn der 
Ton einmal intimer wurde, ſo war ein dear uncle oder 
dear nephew beliebt. Während ſie bei mir ſaßen, kam 
Tom, der „Kapitän“, um zu melden, daß auf der „Yin“ 
alles „all right“ ſei; das war ſein Lieblingswort. Er war 
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lang und hager, hatte die Haltung und den ſchleppenden 
Gang, der dieſer Art von Leuten eigen zu ſein pflegt, und 
beſaß zwei wunderbar kluge, kleine Auglein, die lebhaft 
und ſelbſtbewußt über die große, ſcharfgeſchnittene Naſe 
hinwegblickten. Raffley hatte ihn gewöhnt, nie anders 
als nur in den kürzeſten Worten zu ſprechen. Er erkannte 
mich ſofort, und als er erfuhr, daß ich mitfahren werde, 
ſchlug er mit der rechten Fauſt in die linke Hand und rief 
dabei aus: „Das iſt ein Wort! Macht mir Freude!“ Das 
war ſein ganzer Herzenserguß, dafür aber um ſo aufrichtiger 
gemeint. 

Nach dem Kaffee ſuchten wir die Geſchäftsräume der, Hong⸗ 
kong and Shanghai Banking Corporation‘ auf. Als Raffley 
ſeinen Namen nannte, konnte ich den Eindruck wohl be⸗ 
merken, den dieſer auf alle Anweſenden machte. Er trat 
auf, als ob er der Chef dieſer Zweigſtelle ſei, und es erfüllte 
ſich, was er geſtern Abend vorhergeſagt hatte: in zehn 
Minuten war die Sache abgemacht. Mein Auftraggeber 
konnte zufrieden ſein. 

Eben wollten wir gehn, da trat eine Dame ein, deren 
Anblick mich zu einem Ausruf freudigſter Überraſchung 
zwang — — — Mary Waller. Sie war bleich, ſah ſehr 
abgeſpannt aus und ſchien ſich in einer nicht gewöhnlichen 
Lage zu befinden; denn ihr Anzug zeigte die Spuren einer 
Vernachläſſigung, die ihr ſonſt nicht eigen war. Sie war 
ſo mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daß ſie meinen Ausruf nicht 
auf ſich bezog, ſondern mit ſchnellen Schritten auf den 
Disponenten zuging und ihm die haſtige Frage vorlegte: 

„Kennen Sie mich noch?“ 

Er ſah ſie an. Ihr zwar ſeidener, aber ſehr zerknitterter 
Mantel wollte ihm nicht gefallen; aber Mary war eine 
Perſönlichkeit, die man nicht leicht vergeſſen konnte. Er 
beſann ſich und bemerkte höflich: 
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„Ja, ich kenne Sie. Sie ſind Amerikanerin und haben 
vor einiger Zeit zweitauſend Gulden bei uns entnommen. 
Ich glaube, Ihr Herr Vater war dabei.“ 

„Richtig! Heut brauche ich etwas über fünfzigtauſend.“ 

„Gern. Darf ich bitten!“ 

Selbſtverſtändlich erwartete er, daß ſie ihm irgendein 
Kreditpapier vorlegen werde, und hielt ihr die Hand ent⸗ 
gegen. Sie aber ſtieß, halb verlegen und halb zornig über 
ihre gegenwärtige Lage, die Worte hervor: 

„Ich bitte, mir dieſe Summe auf mein Wort zu geben. 
Ich habe keine Anweiſung.“ 

„Tut mir leid; iſt grundſätzlich unmöglich!“ 

„Mein Himmel! Ich muß es aber haben! Mein Vater 
befindet ſich in der Gefangenſchaft der Malaien von Atjeh 
drüben auf Sumatra. Sie haben uns überfallen und alles 
abgenommen, auch die Kreditpapiere. Sie verlangen 
fünfzigtauſend Gulden Löſegeld und haben mich heute 
Nacht in einer Praue! herübergebracht, um dieſe Summe 
zu holen. Die Papiere aber verweigerten ſie mir.“ 

Sie hatte dieſe Worte ſtoßweiſe, in wachſender Angſt 
hervorgebracht. Der Disponent ſchüttelte den Kopf und 
erwiderte, zwar teilnehmend aber mit geſchäftlicher Be⸗ 
ſtimmtheit. 

„Ohne Unterlage wird Ihr Wunſch bei jeder Bank 
vergeblich fein. Das Unglück, das Sie betroffen — — —“ 

Er wurde unterbrochen; denn Raffley, der keine Ahnung 
davon hatte, daß ich die Bittſtellerin kannte, ſtellte ſich mit 
einigen ſchnellen Schritten an ihre Seite und erklärte: 

„Ich eröffne dieſer Dame hiermit bei Ihnen einen 
Kredit über ſechzigtauſend holländiſche Gulden. Zahlen 
Sie ſofort aus, was ſie verlangt!“ 

Und ſich vor ihr verbeugend, nannte er ſeinen Namen 

1 Malaiiſches Boot 
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und fügte in feiner, ſobald er nur wollte, herzgewinnenden 


Weiſe hinzu: 


„Mylady, Sie ſchreiben Ihren Namen auf einen Zettel, 
den man Ihnen vorlegen wird, und können ihn wieder⸗ 
bekommen, ſobald oder ſo ſpät es Ihnen gefällt.“ 

Sie wendete ſich ihm zu und ſah ihm ſtumm in das 
gütig lächelnde Angeſicht. In ihrem glücklichen Erſtaunen 
fand ſie keine Worte. Nun ſie der Stelle, an der ich mich 
befand, den Rücken nicht mehr zukehrte, ſah ſie auch mich. 


Sie erkannte mich ſofort, doch war die Wirkung eine andre 


72 


als ich hätte vermuten dürfen. Der plötzliche Übergang 
von der ſchwerſten Sorge zu der Erkenntnis, daß ſie nun 
geborgen ſei, hob die übermäßige Anſpannung ihrer Nerven; 
die Kräfte verließen ſie. Sie ließ einen Schrei ertönen, 
ſchloß die Augen, ſtreckte die Arme aus, um nach einem Halt 
zu ſuchen, und wäre hingeſtürzt, wenn Raffley ſie nicht 
geſtützt hätte. Ich ſprang hinzu. Sie war ohnmächtig 
geworden. 

Da eilte der Disponent hinaus und kam nach einer 
Minute mit einigen Malaiinnen zurück, die Mary auf eine 


leichte Bambusbank betteten und dieſe mit ihr hinaus⸗ 


7 


trugen. 
„Kannte Euch die Dame, Charley?“ fragte mich Raffley, 


’ ohne ſich um die Aufregung zu bekümmern, in der ſich 


ſämtliche Bankbeamten befanden. „Faſt ſchien es ſo!“ 

„Ja, wir kennen uns,“ antwortete ich. „Kommt her; 
ich muß Euch das erklären!“ 

Ich führte ihn in das nebenan liegende Wartezimmer, 
in dem ſich zurzeit niemand befand, und klärte 
ihn ſo auf, wie die kurz zugemeſſene Zeit es mir erlaubte. 
Ich ſagte ihm auch, daß ich Wallers unter einem andern 
Namen bekanntgeworden ſei, und bat ihn, mich nicht bei 
dem richtigen zu nennen. 
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„Well! Das verleiht Euch einen Anflug von Romantik, 
den ich Euch nicht rauben werde,“ lächelte er. „Ihr ſeid 
ja, ‚ein Sihdi, der Gedichte macht“, und ſolche Leute ſoll 
man — — —" 

„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Grad daß ich mich auch 
mit Gedichten befaſſe, dürfen Wallers am wenigſten er- 
raten. Ich bitte alſo, beſonders auch hierüber zu ſchweigen.“ 

Nun kam eine der Malaiinnen, die uns mitteilte, daß 
die fremde Njonja wieder zu ſich gekommen ſei und bitte, 
mit uns ſprechen zu dürfen. Sie führte uns nach einer 
gegen den Hof liegenden Veranda, wo Mary, auf einem 
bequem ausgezogenen Seſſel ruhend, uns erwartete. 

Die erſte Viertelſtunde unſres Zuſammenſeins war der 
Freude des Wiederſehns und den Bemühungen gewidmet, 
Mary zu beruhigen und ſie zu überzeugen, daß für ſie und 
ihren Vater alles nur denkbar Mögliche geſchehn werde. 
Hierauf hielt ſie es für ihre Pflicht, zu erzählen, was mit ihr 
und ihm geſchehn war. Raffley aber bat ſie in rückſichts⸗ 
voller Weiſe, ſich zu ſchonen und uns einſtweilen nur zu 
ſagen, wo ihre Wohnung liege. Sie nannte unſer eignes 
Hotel, worauf er ihr, als ſie ſich ſtark genug dazu erklärte, 
einen Wagen bringen ließ und ſie bat, nach meinem Zimmer 
melden zu laſſen, wann ſie ſich ausgeruht habe. 

Als ſie fortgefahren war, ließ er ſich die von ihr ge⸗ 
wünſchte Summe auszahlen, worauf wir ihr in Rickſchahs 
nachfolgten. Im Hotel teilte ich dem Sejjid mit, daß 
Miß Mary Waller hier ſei; er möge ſich unauffällig nach ihrem 
Zimmer erkundigen. 

„Die Miß aus Amerika?“ fragte er erfreut. „Die liebe 
ich! Ich werde das ſehr ſchnell erfahren.“ i 

Es dauerte nicht lange, bis er wiederkam. Sein Bericht 
lautete: 


1) Dame, Herrin 


.. 


» 
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„Sie iſt heut in der Nacht zu Fuß und allein vom Hafen 
hergekommen und hat ſehr lange läuten müſſen, ehe man 
ihr geöffnet hat. Sie iſt ſehr ſchwach und elend geweſen, 
hat weder gegeſſen noch getrunken, ſondern ſich gleich auf 
das Bett geworfen und vor Müdigkeit bis vor einer Stunde 
geſchlafen. Dann iſt ſie in die Stadt gegangen und vor 
einigen Minuten in einem Wagen zurückgekehrt. Sie wohnt 
drüben im großen Hauſe und hat nach einem Arzt geſchickt. 
An ihrer Zimmertür ſteht die Nummer Zwanzig.“ 

„Gut! Geh hin und warte, bis der Arzt bei ihr geweſen 
iſt; dann bringſt du ihn zu mir. Aber ſie ſoll nichts davon 
wiſſen.“ 

Ich vermutete, daß dieſer Arzt einer von den beiden 
ſei, die ihren Vater behandelt und nach Atjeh geſchickt 
hatten, und ich hatte Recht; denn als er kam, war er der, den 
ich beſucht hatte, um mich nach Wallers Krankheit zu er⸗ 
kundigen. Er war von Mary gerufen worden, um über den 
Zuſtand ihres Vaters, der ſich in Atjeh perſchlimmert hatte, 
befragt zu werden, und wir wollten mit ihm ſprechen, um, 
ohne die Tochter damit beläſtigen zu müſſen, etwas über 


5 die gegenwärtige Lage des Vaters zu erfahren. 


Er konnte uns nur ſagen, was er von ihr gehört hatte, 
und das war nichts Ausführliches geweſen. Wallers waren 
zunächſt nach Uleh⸗leh und von da hinauf nach Kota Radſcha 
gefahren, wo ihnen der Gouverneur infolge eines Empfeh⸗ 
lungsſchreibens eine Wohnung im Kratong, der frühern 
Zitadelle der Eingebornen, gegeben hatte. Da dort 
aber die militäriſche Beſatzung der Holländer liegt, ſo 
hatte der Kranke die ihm ſo notwendige Stille und Ruhe 


vermißt. Aus dieſem Grund, und weil Kota Radſcha 


immer noch zu nahe an der fieberſchwangern Küſten⸗ 

niederung liegt, hatte er ſich durch keine Vorſtellung und 

keine Warnung abhalten laſſen, noch höher hinaufzugehn; 
May, Und Friede auf Erden 14 
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er war mit ſeiner Tochter und einigen Trägern nach den 
wilden Höhen des Bariſſangebirgs aufgebrochen. Was 
nun alles unterwegs und dann oben unter den für unbot⸗ 
mäßig gehaltenen Bergmalaien geſchehn war, das hatte 
Mary nicht erzählt, wahrſcheinlich um nicht ſagen zu müſſen, 
wie falſch ihr Vater ſich zu dieſen Leuten verhalten hatte, 
die die Weißen als die Räuber ihres Landes und die Unter⸗ 
drücker ihres Glaubens betrachten und darum eine unver⸗ 
ſöhnliche Feindſchaft gegen ſie hegen ſollen. Aber Schlimmes 
mußten fie erlebt haben, bis es ſchließlich zu der Kata- 
ſtrophe gekommen war, deren Folge in der Gefangen⸗ 
nahme Wallers und ſeiner Tochter beſtand. Er hatte 
getötet werden ſollen, doch war es ihr gelungen, durch 
Bitten und Tränen die Bitjara!) zu dem Verſprechen zu 
vermögen, ihn gegen ein Löſegeld von fünfzigtauſend 
Gulden freizugeben. Sie hatte den Auftrag bekommen, 
dieſes Geld zu holen, und war zu dieſem Zweck quer durch 
das Bergland bis hinunter zur Oſtküſte geſchleppt worden, 
von wo aus man ſie in einem malaiiſchen Fahrzeug über 
die Malakkaſtraße gebracht hatte. Bei der nächtlichen 
Landung hatte ſie noch einmal verſprechen müſſen, keinen 
Namen zu verraten, weil man das mit dem Tod ihres Vaters 
rächen werde. 

„Er iſt aber trotzdem verloren;“ fügte der Arzt hinzu, 
„denn ich vermute, daß ſie ihn trotz des Löſegeldes umbringen 
werden, wenn ſie es nur erſt haben. Dieſe Malaien ſind 
ſchon zu gewöhnlicher Zeit treu⸗ und gewiſſenloſe Menſchen, 
und jetzt, wo wir wiſſen, daß ſich unter ihnen eine blutige 
Empörung gegen alle Europäer vorbereitet, werden ſie 
erſt recht keine Nachſicht haben. Und ſelbſt wenn ſie ehrlich 
handelten, was aber meines Erachtens ausgeſchloſſen iſt, 
ſo könnte man das Leben Wallers nicht mehr retten; er 


* Beratung der Hauptlinge 
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wird der Krankheit und den Anſtrengungen erliegen, die 
er ſo unvorſichtigerweiſe auf ſich genommen hat.“ 

„Sie ſelbſt haben ihn aber hinübergeſchickt!“ warf ich 
ihm, der die Malaien haßte, ein. 

„Ich habe vom Bergland geſprochen, aber nicht von 
den einſamen Höhen und Schluchten des Bariſſangebirges, 
wo keiner der feindlichen Malaien ihn aufnimmt, um 
ihn geſund zu pflegen“, entgegnete der Arzt. „Er war 
ſo ſchwach, daß er getragen werden mußte. Denken Sie ſich 


eine ſolche Reiſe durch wildes Gebirge! Keine Bequemlich⸗ 


keit, keine Nahrung, keine Ruhe, kein Troſt! Wenn er heute 
noch lebt, iſt es ein Wunder zu nennen! Dieſer Herr hat 
einen fürchterlichen Eigenwillen und ſcheint von der 
Gefährlichkeit der Dysenterie keine Ahnung zu beſitzen.“ 

Er ging. Kurze Zeit ſpäter ließ Mary fragen, ob ſie zu mir 


kommen könne, und folgte dem Boten auf dem Fuß. Raffley 


ergriff ihre Hand, führte ſie zu einem Sitz und nahm ihr, 
ehe ſie zu ſprechen begann, das Wort aus dem Mund: 

„Mylady, ſchonen Sie ſich! Wir brauchen nur ſehr wenig 
zu wiſſen, und ich bitte um die Erlaubnis, Sie fragen 


zu dürfen! — Es wurde ihnen von den Malaien eine Zeit 
geſetzt?“ 


„Ja“, antwortete ſie. „Ich habe ſpäteſtens mit der 
Coen“, Kommandant Wilkens, möglichſt aber noch eher 


nach Uleh⸗leh zurückzukehren.“ 


„Well! Sie werden eher zurückkehren! Wohin ſollen 


Sie das Geld bringen?“ 


„Man ſagte mir, daß man mich beobachten werde, ſobald 
ich im Hafen angekommen ſei. Es werde ein Eingeborner 
zu mir treten, um mir die Hälfte einer zackig zerſchnittenen 
Betel⸗Nuß zu geben, deren andre Hälfte ich bekommen 
und hier in meiner Taſche habe. Wenn ich ſehe, daß die 
beiden Hälften genau zuſammenpaſſen, ſollte ich ihm das 

14* 
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Geld geben und dabei ſagen, wohin man meinen Vater 
zu bringen habe. Aber ich möge ehrlich ſein und keine Hinter⸗ 
liſt planen, weil der Häuptling, dem mein Vater übergeben 
worden ſei, ſein Wort halten werde.“ 

„Das genügt für jetzt, Mylady. Mehr brauchen wir 
nicht zu wiſſen. Ich habe nämlich eine allerliebſte, kleine 
Jacht, und auf ihr eine ebenſo allerliebſte Wohnung für eine 
Dame. Ich dampfe von jetzt in vier Stunden nach Uleh⸗leh. 
Unſer Freund hier geht auch mit, und ebenſo Sejjid Omar, 
ſein Diener.“ 

„Wie herrlich!“ rief ſie aus, für den Augenblick trotz 
ihrer Lage ganz entzückt. 

„In dieſen zwei Worten liegt Ihre Zuſtimmung, daß 
Sie ſich uns anſchließen wollen“, lächelte er befriedigt. 
„Dieſe vier Stunden bieten Ihnen hoffentlich hinreichend 
Zeit zur Ergänzung Ihrer Toilette. Ich eile, meinen Befehl 
zur Jacht zu ſenden und einen Verwandten zu holen, 
den ich Ihnen vorſtellen muß, weil er auch mitfährt.“ 

Er entfernte ſich. Sie ſah mich verlegen fragend an. 
Ich erriet, was ſie wollte. Sie war völlig mittellos, und er 
hatte von der allerdings ſehr gebotenen Ergänzung ihrer 
Toilette geſprochen. 

„Haben Sie keine Sorge, Miß Mary!“ bat ich ſie. „Dieſer 
Gentleman weiß immer, was er ſagt. Und das, was er 
tut, ſtimmt ſtets genau mit ſeinen Worten zuſammen. 
Das Löſegeld hat er bereit, und was ſonſt noch nötig iſt, 
wird Ihnen werden, ehe Sie es brauchen.“ 

„Welch ein Mann! Als er in der Bank ſo plötzlich ent⸗ 
ſcheidend zu mir trat, war es mir, als habe Gott ihn mir 
geſandt.“ 

„Nur durch ſolche Menſchen wirken Engel, weil ſie durch 
Böſe niemals wirken können.“ 

Hierauf benutzte ich dieſes kurze Alleinſein mit ihr, über 
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Raffley einſtweilen ſo viel mitzuteilen, wie für ſie und die 
erſten Tage nötig war. Er kam ſehr bald zurück und brachte 
den Governor mit, der gegen ſie die ganze Liebenswürdig⸗ 
keit entfaltete, die einem geweſenen Governor von Ceylon 
nur möglich war. Wie ich ſpäter erfuhr, hatte Raffley 
trotz ſeiner kurzen Abweſenheit doch Zeit gefunden, eine 
Summe in Papiergeld in einen Briefumſchlag einzuſchließen 
und auf den Tiſch ihres Zimmers legen zu laſſen. Sie 
ahnte das nicht, und als ſie ſich erhob, um fortzugehn, 
tat ſie das vielleicht mit ſchwerem Herzen, weil er kein Wort 
von dem geſagt hatte, worüber man gegen Damen keine 
Worte macht, obgleich es doch ſo wichtig und ſo nötig iſt. 
Kaum hatten ſie ſich entfernt — Raffley und der Go⸗ 
vernor waren noch bei mir —, ſo kam Omar, um den Chi⸗ 
neſen Tſi anzumelden. Er war heut frei, und da ich ihn 
noch nicht aufgeſucht hatte, ſo war er ſo klug geweſen, 
ſich auf den Weg zu mir zu machen. Zufällig hatte ich den 
beiden Engländern geſtern abend bei Tiſch von ihm und 
ſeinem Vater erzählt. Sie kannten mein Zuſammentreffen 
mit ihm und ſeinem Vater in Kairo, und ſo wurde er we⸗ 
nigſtens von Raffley als halber Bekannter behandelt. 
Der dear uncle aber verhielt ſich zurückhaltend. Chineſen 
waren eben in ſeinen Augen kein gleichwertiges Menſchen⸗ 
material. 

Ich ließ den jungen Mann nicht lange im unklaren 
über Wallers, ſondern teilte ihm die Verhältniſſe, ſo weit 
wir ſie kannten, aufrichtig mit. Er erſchrak. 

„Dysenterie!“ rief er aus. „Schon ſo lange Zeit! Viel⸗ 
leicht gar ſchon in Indien! Und da oben auf Sumatra keine 
Koſt, die ihn ſtärkt, ſtatt deſſen aber leibliche und ſeeliſche 
Anſtrengung im höchſten Grad! Meine Herren, ich muß 
mit!“ 

„Muß? Muß?“ fragte der Governor tadelnd. 
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„Ja! Dieſes Wort mag nicht wie eine Bitte, nicht höflich 
Aingen; aber ich bin erregt. Wenn Sie Waller retten wollen, 
müſſen Sie mich mitnehmen! Nur ich allein kann ihn 
retten.“ 

„Sie allein? Wieſo?“ 

„Weil ich ein untrügliches Mittel gegen den Würgengel 
Dysenterie kenne. Wiſſen Sie, was Ko⸗ſu iſt?“ 

„Nein,“ antwortete der Governor. 

„Oder Sie?“ fragte er mich. 

„Ko⸗ſu iſt Brucea sumatrana, das Spezifikum gegen 
Dysenterie“, ſagte ich. 

„Aber wiſſen Sie, wie dieſes Mittel in ſo ſchweren Fällen 
zu geben iſt? Kennen Sie die Pflanze überhaupt? Haben 
Sie ſie geſehn?“ 

„Nein.“ 

„Sie wächſt da drüben in Atjeh, ſtellenweiſe ſogar maſſen⸗ 
haft; aber Sie werden ſie niedertreten, ohne zu ahnen, 
daß Sie das Leben Ihres Freundes mit ihr retten könnten. 
Ich bitte alſo, mich mitzunehmen! Tun Sie es nicht, ſo 
werde ich mir einen Extradampfer mieten; denn auch eirt 
Chineſe kann opferbereit fein. Aber die ‚Yin‘ ift ſchnelle r 
als jedes Schiff, das ich bekommen könnte, und wenn Sie 
mich nur an Bord zu ſich laſſen, jo will ich mit dem äußerſte r 
Winkel fürlieb nehmen, und Sie werden mich nicht eher 
wieder zu ſehen bekommen, als bis ich in Uleh⸗leh arı 
Land gehe. Wo es ſich um ein Menſchenleben handelt, 
ſollte man doch nicht an Raſſenfragen denken.“ 

Er ſtand hoch aufgerichtet vor dem Governor, der ihr 
beleidigt hatte. Seine Augen funkelten. 

„Na, jo nimm ihn mit!“ ſagte dieſer in einem Ton 31 
ſeinem Neffen als ob es ihm ſchwer werde, dieſe Einwilli 
gung zu erteilen. 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ rief Raffley aus. „Sie ſin! 
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mir ſehr willkommen. Mr. Ti. In drei Stunden dampfen 
wir ab. Iſt das Zeit genug für Ihre Vorbereitungen?“ 

„, Wenn es einen Freund zu retten gilt, habe ich keine 

Vorbereitungen zu treffen. Ich würde mitfahren, ſo wie 
ich hier ſtehe. Ich danke Ihnen, Mylord!“ 

Er machte ihm eine tiefe Verbeugung. Mir reichte er 
die Hand. Dann drehte er ſich nach dem Governor um. 
Er ließ den Oberkörper ſteif und förmlich niederſinken, 
aber nur bis zu einem halben rechten Winkel; das tat er 

dreimal, ohne ein Wort zu ſagen; dann entfernte er ſich. 

„Fataler, gelber Kerl!“ meinte der Uncle. „Gebärdet 
ſich wie eine Fürſtlichkeit.“ | 
Die war er vielleicht auch, wenigſtens fein Vater; nur 

durfte ich es nicht ſagen. Da ließ Raffley ſeinen Klemmer auf 
der Naſe herunterreiten, ſtieß ein kurzes, heiteres Lachen aus 
und fragte ihn: 

„Wollen wir wetten?“ 

„Worüber? Etwa über dieſen Chinamann?“ 

„Ves. Ich behaupte, daß ihr dicke Freunde werdet!“ 

„Nie!“ 

„Well! So wetten wir?“ 

„Einverſtanden!“ 

„Um wieviel Pfund?“ 

„Zwanzig. Aber eine Zeit ſetzen!“ 

„Schön! Ehe er endgültig unſre Jacht verläßt.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein! Ich werde gewinnen.“ 

„Gut, ſo ſetze ich noch zwanzig Pfund, daß du nicht ge⸗ 
winnen wirſt.“ 

„Nein! Doppelwetten ſind verboten. Du wärſt ſonſt 
imſtande, deine Einſätze in die Unendlichkeit hinein zu 

machen. Zwanzig Pfund und damit baſta!“ 


Sechſtes Kapitel 
Auf der „Din” 


Man kann ſich denken, daß ich neugierig auf die Jacht 
war. Iſt es für den Kenner ſchon eine Freude, ein ſolches 
Fahrzeug zu ſehn, wie groß muß dieſe Freude erſt dann 
ſein, wenn er mit ihm fahren kann, weil es das Eigentum 
eines Freundes iſt. Schon „Swallow“, die frühere Jacht 
Raffleys, war ein Muſter von Anmut geweſen, und ſo war es 
erklärlich, daß ich mir nun von der „Mu“ bedeutende Vor⸗ 
ſtellungen in Beziehung auf ihre Ausſtattung machte; 
aber alles, was ich gedacht hatte, wurde von der Wirklichkeit 
weit übertroffen. 

Als wir an Bord kamen, ſtand die Mannſchaft unter 
Tom, dem „Kapitän“, in Reih und Glied und hieß uns mit 
einem dreimaligen „Hip, hip, hurra!“ willkommen. Raffler 
wies mir meine Kajüte ſelbſt an. Dieſe lag hinten, war 
hoch, geräumig, luftig und mit allen Bequemlichkeiten den 
Neuzeit verſehn. Elektriſches Licht verſtand ſich ganz vor 
ſelbſt; die Maſchine lieferte es. 

Dann zeigte er mir feine eigne Wohnung, die mittſchiff; 
unter der Kommandobrücke lag. Sie war einfacher aus 
geſtattet. Man ſah ihr an, daß ihr Bewohner den Luxu! 
nicht liebe und dieſen Raum nur der Arbeit und der er 
forderlichen Ruhe gewidmet habe. Es gab hier keine teuer 
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Möbel, aber eine koſtbare Bücherei füllte die Wände 
aus; ein ſchwer beladener Ständer hatte die beſten Karten 
aller Länder und aller Meere zu tragen, und auf einer 
Tafel lagen und ſtanden alle erforderlichen nautiſchen In⸗ 
ſtrumente. Der einzige Schmuck, den es hier gab, war ein 
Gemälde, ein Werk erſten Ranges, ſchön betreffs des 
Gegenſtands, entzückend in Beziehung auf die Ausführung. 

Es war ein Bruſtbild jener „Yin“, deren Marmorkopf 
den Bug des Schiffes zierte. Was der Marmor dort plaſtiſch 
ahnen ließ, daß wurde hier in dieſem Farbengedicht meiſter⸗ 
haft ausgeſprochen. Man redet ſo entſchieden von morgen⸗ 
und abendländiſchen, von italieniſchen, engliſchen, franzöſi⸗ 
ſchen, ſpaniſchen, polniſchen, deutſchen, nordiſchen, ameri⸗ 
kaniſchen Schönheiten. Dieſes junge Weib hier war unbe⸗ 
dingt eine Schönheit und ebenſo unbedingt eine Chineſin. 
Wie kam es aber, daß es mir unmöglich war, zu behaupten, 
daß ſie eine chineſiſche Schönheit ſei? Lag der Grund in 
den Zügen des Originals ſelbſt, oder lag er in der Art und 
Weiſe, wie der Künſtler dieſe Züge aufgefaßt und wieder⸗ 
gegeben hatte? War dieſer Künſtler ein Chineſe oder ein 
Europäer? Ein Talent war er auf jeden Fall, vielleicht 
noch mehr. Der Rahmen war einfach, aus ſchmuckloſem 
Holz; er verſchwand faſt unter der Menge lebender Blumen 
und Blüten, die ihn bedeckten. Ich ſah ſpäter den Schiffs⸗ 
raum, in dem dieſe Kinder Floras gezogen wurden, um als 
Schmuck für „Yin“ zu dienen. 

Das Bild feſſelte mich in ungewöhnlicher Weiſe. Ich 
hatte das Gefühl, daß man Worte hier zu vermeiden habe. 
Als ich mich endlich abwendete, fiel mein Blick auf Raffleys 
Augen, die mit einem unbeſchreiblich glücklichen Ausdruck 
auf das Porträt gerichtet waren. Nun ſah er mich an — — 
und ich ihn. Beide ſchwiegen wir; dann nickte er mir zu: 
er hatte mich verſtanden. 
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Als wir wieder auf das Deck traten, legte eben das Boot 
an, das Mary Waller geholt hatte. Raffley empfing ſie 
und geleitete ſie nach ihrer Kajüte, die die ganze Breite 
des erhöhten Vordecks einnahm. Sie hatte ihre Toilette 
vervollſtändigt; eine engliſch ſprechende Chineſin, die für 
dieſen Zweck vorhanden zu fein ſchien, ſonſt aber in der Küche 
beſchäftigt war, wurde ihr als Dienerin beigegeben. 

Der Governor hatte es ſich auf einem Liegeſtuhl bequem 
gemacht. Er rauchte eine kurze Pfeife von der Art, die in 
engliſchen „Traveller“ ⸗Kreiſen jetzt jo beliebt iſt, und ſchien 
dieſer Beſchäftigung ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Di war ſchon vor uns an Bord gekommen. Ich kam an 
der Kabine, die ihm von Tom angewieſen worden war, 
vorüber und ſah ihn hinter dem zurückgeſchlagenen Vorhang 
ſitzen. Da trat er heraus und fragte mich, wann der Anker 
gelichtet werde. Soeben zog die Maſchine die Kette an; 
ich brauchte alſo nicht zu antworten, hielt es aber für geboten, 
aus einem andern Grund eine Bemerkung zu machen. 

„Sie meiden das Deck, wie es ſcheint,“ ſagte ich, „haben 
jedoch keine Veranlaſſung, auf freie Bewegung zu verzichten.“ 

„Ich will den Governor nicht ſtören“, antwortete er. 

„Bitte! Dem fällt es gar nicht ein, ſich von irgend⸗ 
einem Menſchen ſtören zu laſſen. Seien ſie aufrichtig: 
er ſtört Sie. Und das laſſen Sie ſich einfach nicht gefallen. 
Habe ich recht?“ 

Es kämpfte ſich ein halb verlegenes Lächeln auf ſeine 
Lippen, und ehrlich, wie er immer war, gab er zu: 

„Ja; es iſt richtig. Ich habe ihm ſein Verhalten übel⸗ 
genommen, alſo nicht ſo edel gedacht, wie unſre Religion 
es von uns fordert. Verzeihen Sie! Wie kann ich es dem 
einzelnen entgelten laſſen, daß er nicht anders denkt, als 
ſeine Allgemeinheit? Ich werde ihm Abbitte leiſten.“ 

„Abbitte? Das halte ich denn doch nicht — — —“ 
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„Nicht ſo, wie Sie es auffaſſen wollen“, unterbrach er 
mich. „Der Wunſch nach Verzeihung braucht nicht grad 
über die Lippen zu gehn, um ſich verſtändlich zu machen. 
Darf ich fragen, als wen mich die beiden Gentlemen kennen?“ 

„Sie ſind Dr. med. Ti, der in Deutſchland und Frank⸗ 
reich ſtudiert hat. Ihr Vater hat Sie dort abgeholt und iſt 
Ihnen, weil Ihr Beruf Sie veranlaßte, hier zu bleiben, 
nach China vorausgereiſt. Ich habe Sie und ihn in Kairo 
kennengelernt. Hoffentlich ſtimmen Sie dieſer Auskunft, 
die ich gegeben habe, bei?“ 

„Es iſt mir die liebſte. Ein junger Arzt iſt ein Mann, 
mit dem man ſich nur dann abgibt, wenn man ihn braucht; 
ich werde hier alſo zurückgezogen leben können. Ich ſah 
übrigens Mary Waller an Bord kommen. Weiß ſie, daß ich 
auch hier bin?“ 

„Nein.“ 

„Sie — — Sie haben ihr nichts davon geſagt?“ ſtotterte 
er beinahe. 

„Kein Wort.“ 

„Aber, ich bitte Sie! Was ſoll ſie denken, wenn ſie 
ſieht, daß ich — — daß — —“ 

Er ſprach den angefangenen Satz nicht aus. Das Lächeln, 
das ich nicht unterdrücken konnte, machte ihn irr. Er er⸗ 
tötete ſogar. 

„Ja, was ſoll ſie denken?“ fragte ich. „Daß ſie Ihnen 
Dank ſchuldet, weiter nichts. Sie haben ſich keinen Augen⸗ 
blick beſonnen, alle Ihre Verpflichtungen liegen zu laſſen, 
um ihren Vater zu retten. Meinen Sie etwa, daß ſie darüber 
zürnen ſoll?“ 

„Nein, das nicht; aber ich hätte ſie fragen ſollen, ob ſie 
es mir erlaubt.“ 

„Jede gute Tat iſt erlaubt; ja, man ſoll ſie ſogar ohne 
Erlaubnis tun. Aber es gab auch gar keine Zeit zur Frage. 


E 
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Als Sie zu mir in das Hotel kamen, war Miß Mary ſoeben 
von uns gegangen, und wir haben ſie erſt vorhin an Bord 
wiedergeſehn. Es war alſo unmöglich, ihr zu ſagen, daß 
ſie außer mir noch einen zweiten Gefährten aus Kairo 
treffen werde. Wünſchen Sie, daß ich fie auf dieſe Über- 
raſchung vorbereite?“ 

„Ich bitte ſogar darum. Es wäre mir peinlich, ſie in einer 
nicht erfreulichen Weiſe überraſcht zu ſehn. Auch hege ich 
meines Namens und Standes wegen gewiſſe Bedenken. 
Sie weiß nicht, woran ſie mit mir iſt.“ 

„Nicht? Nun, das ſoll ſie ſofort erfahren.“ 

Mary war ſoeben aus ihrer Kajüte getreten, um einen 
Scheideblick auf Penang zu werfen; denn die „Yin“ begann, 
ſich zu bewegen. Ich wendete mich von dem Chineſen ab, 
um zu ihr zu gehn, und hatte meine Worte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nur ſcherzhaft gemeint; da ergriff er meinen Arm 
und ſagte ängſtlich: 

„Was wollen Sie? Wie wollen Sie zu ihr, zu —“ 

„Ich werde ihr alles jagen”. fiel ich ihm in die Rede 
und machte meinen Arm frei. 

„Aber ich bitte Sie um — — —!" 

Mehr hörte ich nicht, weil ich mich ſchnell von ihm ent⸗ 
fernte. Mary kam mir auf halbem Weg entgegen. Sie 
wollte irgendeine Bemerkung ausſprechen; ich ließ ihr aber 
keine Zeit dazu, ſondern erkundigte mich: 

„Haben Sie vielleicht grad jetzt grauſam viel zu tun, 
Miß Waller?“ 

„Gar nichts“, lächelte ſie. 

„Ich möchte Ihnen einen Herrn vorſtellen. Bitte, 
kommen Sie!“ 

Ich führte ſie nach Tſis Kabine, in die er wieder geſchlüpft 
war. Er ſah uns kommen und war alſo gezwungen, wieder 
herauszutreten. Welch eine Überrafchung fürdie Amerikanerin! 
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„Das iſt Herr Doktor Tſi, der Medizin ſtudiert hat und 
ein untrügliches Mittel gegen Dysenterie kennt“, ſagte ich 
feierlich, als ob ſie einander noch nie geſehn hätten. „Dieſer 
junge Arzt“, fuhr ich fort, „iſt auch den beiden Engliſhmen, 
deren Gäſte wir find, als Doktor Tſi bekannt. Mehr iſt 
wohl nicht nötig.“ 

Hierauf verbeugte ich mich und ging. Ich war mir be⸗ 
wußt, Ti in Verlegenheit gebracht zu haben, doch fo ge⸗ 
wiſſenlos, mir nichts daraus zu machen. Die letztere Be⸗ 
merkung hatte ich nicht unterlaſſen wollen, weil Mary 
Waller wiſſen mußte, als was unſer chineſiſcher Freund 
hier auf dem Schiff zu gelten habe. Nun wendete ich meine 
Aufmerkſamkeit der Jacht zu. 

Raffley kommandierte ſelbſt. Er war der Mann, der bei 
der Ankunft der „Yin“ den großen Strohhut aufgehabt 
hatte; er trug ihn jetzt wieder, um ſeine Augen gegen die 
Strahlen der ſchon ſchiefſtehenden Sonne zu ſchützen. Es 
war eine wahre Pracht, wie willig das ſchöne Fahrzeug 
jeder Silbe gehorchte, die er in das Sprachrohr hauchte. 
Die See war heut unruhig, aber dieſe „Yin“ machte ſich 
nichts daraus; ſie nahm die Wogen mit ſolcher Leichtigkeit, 
daß von einer Erſchütterung ihres Körpers faſt nichts zu 
ſpüren war. 

Man pflegt, wenn man von Penang nach Uleh-Ieh 
geht, nach Durchquerung der Malakkaſtraße in Edi, Lo⸗ 
Semaweh und Segli anzulegen. Das ſind Militärſtationen, 
die an der fieberhauchenden Küſte angelegt ſind, um bei den 
Kämpfen gegen den Herrſcher von Atjeh den kriegeriſchen 
Vorſtößen in das Innere als Stützpunkte zu dienen. In⸗ 
folge dieſes dreimaligen Anlegens ſind zwei Tage notwen⸗ 
dig, um von Penang nach Uleh⸗leh zu kommen. Unſre 
kleine „Hin“ aber konnte die gerade Linie nehmen, und da 
ſie in der Stunde zehn Knoten mehr als die „Coen“ 
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meines Freundes machte, ſo brauchten wir nicht einmal 
einen vollen Tag. 

Das Wetter war herrlich; die Luft ſtand feſt; die See 
ging in langgeſtreckten Wogen, von denen die eine genau 
der andern glich. Unſre „Yin“ lag ein wenig auf die Seite 
geneigt und dampfte leicht und frei. 

In jenen Gegenden fo nahe dem Aquator wird es regel- 
mäßig kurz nach ſechs Uhr Nacht. Als ſich nach zweiſtündiger 
Fahrt die Sonne zum Untergang neigte, ſtieg Mary Waller 
die Stufen empor, die auf die Decks ihres Salons führten. 
Ich befand mich in ihrer Nähe und ſie winkte mir, ihr zu 
folgen. Da oben, beim Marmorkopf „Yins“, konnte man den 
Übergang des Tags in die Nacht am beſten beobachten. 

Wir ſprachen zunächſt über ihre Freude, Ti jo un⸗ 
geahnt hier wiederzuſehn. Sie war gerührt von ſeiner 
Bereitwilligkeit, ſofort mit nach Uleh⸗leh zu gehn, vermied 
es aber, viele Worte darüber zu machen. Dann beſchrieb 
ſie mir ihre jetzige Wohnung. Sie tat dies mit wahrem 
Entzücken und erklärte, ſo etwas noch nie geſehn zu haben. 
Die Einrichtung ſei echt chineſiſch, reich aber ſchön, voller 
köſtlicher Gedanken, ein Gedicht, unbedingt von einem chine⸗ 
ſiſchen Weibe verfaßt, ſo klar im Ausdruck und im Reim 
ſo rein, keine Silbe zuviel und keine zuwenig, jede Falte 
ein wohlklingendes Wort, jeder Seſſel ein traulicher Vers, 
ieder einzelne Gegenſtand ein Zeichen höchſten Geſchmacks. 

„Ich möchte die Frau kennen, die dieſe wunderbare 
Wohnung gedichtet hat!“ wünſchte Mary am Schluß ihrer 
Beſchreibung. „Sie muß ein wonniges, harmoniſch empfin⸗ 
dendes und doch ſcharf denkendes Weſen ſein.“ 

„Tapezierer!“ warf ich hin. „Dieſe Arbeiten machen in 
China die Männer, die ſogar waſchen und plätten.“ 

„Tapezierer?“ wiederholte ſie mein Wort. „Ich begreife 
allerdings, daß Sie das ſagen können; aber kommen Sie, 
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und ſehn Sie! Dann werden Sie anders ſprechen. Ich 
halte es zwar nicht für unmöglich, daß es ein Tapezierer 
ſo weit bringt, in Möbelſtoff, in Samt oder Seide dichten 
zu können, hier dieſes Gedicht aber iſt ſo deutlich fühlbar 
das Werk einer echten, edlen Weiblichkeit, daß es faſt wehe 
tut, nur daran zu denken, daß von einem Verfaſſer anſtatt 
einer Verfaſſerin, alſo von einem männlichen Weſen die 
Rede ſein könne.“ 

Jetzt berührte die Sonne das Meer, und da flutete eine 
ſolche Fülle goldnen Lichts auf den Waſſern zu uns her, als 
ob der Ball dort im Weſten ſich in Liebe aufzulöſen beginne. 

„Erinnern Sie ſich noch des Sonnenuntergangs auf dem 
Dſchebel Mokattam?“ fragte Mary. 

„Den Sie gar nicht geſehn haben“, antwortete ich. 
„Sie ritten zu zeitig fort. Das war die Folge des böſen 
Wüſtenwinds.“ 

„O nein, ſondern die Folge von etwas anderm. Ich fühlte 
ihn ja nicht.“ 

Sie blickte in die golddiamantene Glut, die den ganzen 
Weſten überflammte. Dann ſah ſie mir mit ihren lieben, 
ehrlichen Augen herzlich ins Antlitz und fügte hinzu: 

„Wollen Sie mir jetzt eine Bitte erfüllen?“ 

„So gern!“ 

„Nehmen Sie ſich eine Zigarre aus dem Etui, das ich 
in Ihrer Taſche ſehe! Bitte brennen Sie an!“ 

Es war ihr ein Herzensbedürfnis, in Erinnerung an das 
damalige Verhalten ihres Vaters dieſe Bitte auszusprechen. 
Dennoch entgegnete ich: 

„Da ſteht die See in Sonnenglut. Denken wir nicht an 
das Glühn eines Tabakblatts!“ 

„Und doch; grad jetzt! Ich bitte Sie; Sie haben es mir 
verſprochen. Es liegt in meinem Wunſch kein Gegenſatz 
zu dieſer Schönheitsfülle.“ 
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Ja, wahrlich nicht; ſie hatte recht. Wie leicht und doch wie 
ſchwer iſt ein Frauenherz zu verſtehn! Was uns Männern 
als Widerſpruch erſcheint, kann ſchönſte Harmonie bedeuten, 
und was wir für oberflächlich halten, ſtammt vielleicht aus 
ihrer verborgenſten Seelenfalte. Das Weib weiß es ſelbſt 
wohl nicht; wie alſo kann der Mann es wiſſen? 

„Jetzt brennt es“, lächelte ſie liebenswürdig, als ich ihrem 
Wunſch nachgekommen war. „Nun erzählen Sie mir, 
wie Sie mit Ihrem braven Sejjid Omar nach hier gekommen 
ſind! Ich ſchau dabei gegen Weſt, wo Agypten liegt; 
während Sie erzählen, geht hier die Sonne vollends unter, 


und dort ſteigt vor meinem geiſtigen Auge der Mond | 


hinter den Pyramiden auf und zeigt mir fünf Menfchen, 
die am Wüſtenrand um den Tiſch ſitzen, um von dem zu 
ſprechen, der Sonne und Mond über Meer und Wüſte führt.“ 

Ich tat es. Sie ſah mich nicht an, aber ihre Seele folgte 
meinen Worten. Ich legte ihr die weite Linie vor, die ich 
mit Omar verfolgt hatte und von der ich für die vorliegenden 
Blätter bisher nur Agypten und Ceylon herausgegriffen 
habe, weil die andern von uns berührten Punkte zu den 
Perſonen und Ereigniſſen dieſer Erzählung in keiner Be⸗ 
ziehung ſtehn. Ceylon aber erwähnte ich des Profeſſors 
Garden und meines Gedichts wegen nicht. Es war mir, 
als ob das auch weiter ein Geheimnis bleiben müſſe. 

Grad als ich fertig war, wurde mit dem Gong das 
Zeichen zum Abendeſſen gegeben, das auf dem elektriſch 
erleuchteten Deck eingenommen werden ſollte. Mary 
ſaß als einzige Dame obenan. Tſi zögerte zu kommen. 
Ich wollte wieder aufſtehn, um ihn zu holen; da fragte 
mich der Governor, warum ich meinen Platz verlaſſe. Ich 
teilte es ihm mit. 

„Iſt ihm gejagt worden, daß er bei uns ſpeiſt?“ er- 
kundigte er ſich bei Raffley. 
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„Nein“, antwortete dieſer. „Selbſtverſtändliches ſagt 
man nicht.“ 

„So bin ich ſchuld, daß er es nicht für ſelbſtverſtändlich 
hält. Habe ihn alſo zu holen, kein andrer.“ 
Er ging. Raffley warf mir einen bedeutungsvollen 
(Blick zu; er dachte an ſeine Wette mit dem dear uncle, 
deſſen verborgne gute Eigenſchaften er gar wohl kannte. 
Der letztere kehrte in feierlicher Haltung mit dem Chineſen 
zurück, den er ſogar bis zu ſeinem Stuhl führte. Der wahre 
Adel bricht, wenn es geboten iſt, durch jede, auch die rauhſte 
Schale. 
über die Speiſenfolge ſage ich nichts. Hoch über all dieſen 
| Genüffen ſtand mir der Ton, in dem das ſehr belebte 
Geſpräch die verſchiedenen Gänge begleitete. Beſonders 
hatte ich mich über Tſi zu freuen. Er aß nur wenig, aber 
mit Geſchmack, und er ſprach auch nicht viel; aber was er 
ſagte, hatte Hand und Fuß. Über China wurde ge⸗ 
e es lag da ein ſtilles Übereinkommen vor. Der 


Governor mochte erwartet haben, daß Tſi die für unſre 
Unterhaltung nötigen geiſtigen Grundlagen nicht beſitzen 
werde. Aber da kam, ſo was man im Volkston einen 
„Schlager“ nennt, bei nächſter Gelegenheit noch einer und 
hierauf wieder einer. Der uncle begann ſichtlich zu ſtaunen. 
Er hatte keine Ahnung gehabt, daß das Wiſſen dieſes jungen 
Mannes weit über das ſeinige ging. Sein Benehmen 
gegen Tſi wurde, ohne daß er es beabſichtigte, immer 
adjtungSpoller. Ich ſah, wie Mary ſich darüber freute. 
Se bemühte ſich nach kluger Frauenart, Tſi durch Fragen 
> Geſprächswendungen Gelegenheit zu geben, zu zeigen, 
daß er den andern geiſtig gewachſen ſei, und er benutzte 
das in ſo beſcheidener und vornehmer Weiſe, daß ich 
wünſchte, ſein Vater könne bei uns ſitzen, um ſich über dieſe 
ſchönen Erfolge feiner Erziehung mit mir zu freun. 

May. Und Friede auf Erden 15 
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Nach Tiſch ſteckte ſich der Governor wieder ſeine Pfeife 
an und ſpazierte auf Deck auf und ab. Als ich mich 
ihm für einige Minuten zugeſellte, fragte er mich 

„Iſt dieſer Tſi wirklich nichts als Arzt?“ 

„Ich weiß nichts andres“, antwortete ich ausweichend. 
„Schreckliche Menſchen, dieſe Mongolen! Falſch, Hinter- 

liſtig, treulos, alles Edlen bar und dabei rückſtändig im höch⸗ 
ſten Grad! Kann alſo gar nicht glauben, daß er einer iſt! 
Habe ihn daraufhin angeſehn. Augen nur wenig ſchief; 
Backenknochen nur wenig markiert; dazu dieſes reiche Wiſſen 
und dieſe Gewandtheit im Ausdruck! Bin darum an dieſer 
Raſſe ganz irre geworden. Werde mich erkundigen, ob er 
zu ihr gehört. Muß einige Tropfen kaukaſiſches Blut 
in den Adern haben. Man hört dieſe Tropfen deutlich 
heraus. Und — — ach, wollte unter vier Augen fragen: 
haben Sie das Geſpenſt geſehn?“ 

„Welches Geſpenſt?“ antwortete ich, obwohl ich wußte, 
was er meinte. 

„Das Bild — — — in der Kajüte.“ 

„Ja.“ 

„Wie iſts?“ 

„Zum Entzücken ſchön. Sie haben es doch jedenfalls 
oft geſehn.“ 

„Noch nicht! Komm nie hinein, weil ich weiß, daß es 
drinnen hängt. Mag es nicht ſehn. Das heißt: vor aller Augen! 
Hm! Wollte zwar ſchon einmal — — —! Werde vielleicht 
auch — — —! Raffley aber dürfte es nicht wiſſen— — —, 
dürfte es nicht einmal ahnen. Hm! Ich weiß, Sie können 
ſchweigen. Sagen Sie nichts! Kein Wort! Aber auch nicht, 
daß dieſer Mongole mir gefällt! Raffley würde ſonſt gleich 
denken, daß er die Wette gewinnen werde. Fällt mir aber 
gar nicht ein. Bin Engliſhman, Sir!“ 

Hiermit wendete er ſich von mir ab und ging nach ſeinem 
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Stuhl. Die Verſchiedenheit der Anredeworte bei ihm 
ebenſo wie bei Raffley erklärt ſich aus dem Umſtand, 
daß ſie ſich bald der engliſchen und bald der deutſchen Sprache 
bedienten. Im Deutſchen wurde „Sie“, im Engliſchen 
aber „you“, alſo „Ihr“, geſagt. Es kam im lebhaften 
Geſpräch nicht ſelten vor, daß ein Satz in der einen Sprache 
angefangen und in der andern zu Ende geſprochen wurde. 
Man war das ſo gewöhnt, daß man nicht einmal mehr dar⸗ 
über lächelte. 

Vielleicht hatte Raffley darauf gerechnet, daß ſich irgend 
etwas ereignen werde, das Urteil ſeines Onkels über den 


Chineſen umzuſtimmen; aber nach dem, was ich jetzt gehört 


hatte, ſchien ein ſolches Ereignis nicht nötig zu ſein. Wir 
befanden uns erſt einige Stunden in See, und doch ſprach 
der Governor ſchon jetzt in einer Weiſe von ihm, die er 
ſelbſt gewiß für unmöglich gehalten hatte. 

Raffley fa mit Tſi beiſammen. Sie waren in ein Ge⸗ 
ſpräch vertieft, das ich nicht ſtören wollte. Mary war 
wieder auf das Deck ihres Salons geſtiegen. Sie konnte 
ſo hoch ſitzen, weil ſie nicht zur Seekrankheit geneigt war. 
Ich wollte ſie fragen, ob ich mich zu ihr geſellen dürfe, 
doch forderte ſie mich ſelbſt dazu auf, als ſie mich kommen ſah. 

„Ich möchte Ihnen etwas erzählen,“ ſagte ſie; „etwas, 
was ich den andern nicht mitteilen will, weil ſie meinen 
Vater vielleicht falſch beurteilen würden.“ 

„Wohl den Grund, warum man ihn gefangennahm?“ 
fragte ich, um ihr die Ausführung ihrer Abſicht zu erleichtern. 

„Ja. Er war ſo gut, ſo lieb geworden, faſt ganz ſo, 
wie Mutter ihn gern hatte. Da kam die Krankheit, die ihn 
mürriſch machte, ihm die Lebensfreude raubte und ſeine 
Empfindlichkeit verdoppelte. Je ſchwächer er körperlich 
wurde, deſto mehr gab er ſich Mübe, geiſtig kräftig aufzu⸗ 
treten. Ich will den Vater nicht tadeln; er war krank. 

15* 
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Er ſprach wieder von Heidentempeln. Die vier indochineſi⸗ 
ſchen Träger, die wir mit in die Berge nahmen, hatten 
keine Religion. Sie hörten ihn an und gaben ihm recht, 
weil ſie von ihm bezahlt wurden. Ich warnte ihn; er aber 
hörte nicht auf mich, weil er überzeugt war, daß er ihre 
Bekehrung in kurzer Zeit vollenden werde. Die Berg⸗ 
malaien ſtellten ſich feindlich zu uns. Niemand nahm uns 
auf. Wir fanden kein Unterkommen, bis wir ganz hoch 
oben ein Kampong!) erreichten, deſſen Bewohner mit den 
Weißen noch ſo wenig in Berührung gekommen und alſo 
ſo friedlich geſinnt waren, daß ſie uns Unterkunft boten 
und uns, nicht für Geld, ſondern aus reiner Gaſtlichkeit 
alles boten, was in ihren Kräften ſtand. Aber die Freude 
darüber währte nur einen einzigen Tag.“ 

„Die Malaien von Sumatra ſind in den Küſtengegenden 
und ziemlich weit in das Land hinein Mohammedaner“, 
bemerkte ich. „Welcher Religion gehörten die Bewohner 
dieſes Kampong an?“ 

„Der des Konfuzius. Es ſtand ein Tempel da, nur 
von Holz gebaut, aber mit mühſamen Schnitzereien ver⸗ 
ziert und im Innern reich vergoldet, was man der Armut 
dieſer Leute nicht zutrauen ſollte.“ 

„Sie ſind nicht wirklich arm, ſondern nur bedürfnislos. 
Die überreiche Natur bietet ihnen alles, was ſie brauchen, 
umſonſt. Und was die Vergoldung betrifft, ſo wird das Gold 
auf Sumatra ſelbſt gefunden. Die Berge des Innern 
beſtehn aus vorkarboniſchem Schiefer, der von goldhaltigen 
Quarzgängen durchzogen iſt. Aber bitte, erzählen Sie 
weiter!“ 

„Ich hatte gehört, daß in chineſiſchen Ortſchaften, wo 
es keine beſondern Gaſthäuſer gibt, die Fremden in den 
Tempeln aufgenommen werden. Dasſelbe war hier in 
y Malallſches Dorf 
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diefem ſumatraniſchen Kampong der Fall. Man führte 
uns in den Tempel, der zwei Abteilungen hatte, die eine 
für die Opferungen und die andre für die Beſucher. In 
dieſer letztern ſollten wir wohnen. Ich wollte, man hätte 
uns lieber in die allerkleinſte Hütte geſteckt!“ 

„Ah, ich errate! Heidentempel!“ 

„Ja. Ihre Vermutung iſt leider richtig. Die guten 
Menſchen ſchleppten alles herbei, um es uns ſo bequem 
als möglich zu machen; ſie brachten mehr als reichlich 
Speiſe und Trank, und man ſah ihnen an, daß ſie es gern 
taten. Verſtehn konnten wir ſie nicht, weil wir nicht malai⸗ 
iſch ſprachen. Unſre Träger überſetzten uns, was geſprochen 
wurde, ſo gut ſie eben konnten. Aber von dem Augenblick 
an, wo wir uns im Tempel befanden, bemächtigte ſich 
des Vaters eine Aufregung, die mir Angſt bereitete. Er 
ſprach von nichts als vom Zertrümmern, vom Einreißen, 
zuletzt gar vom Wegbrennen dieſes Tempels; die Lohe 
dieſes Hauſes der Abgötterei müſſe als ein Gott wohl⸗ 
gefälliges Opfer zum Himmel ſteigen. Ich gab mir alle 
Mühe, ihn zu beruhigen; ich bat ihn, ich beſchwor ihn, 
dieſe entſetzlichen Gedanken, Liebe mit Haß, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft mit Feuer zu vergelten, fallen zu laſſen; aber ich hatte 
nur den Erfolg, daß er nun gegen mich ſchwieg. In ſeinem 
Innern jedoch ſchrien die böſen, unchriſtlichen Stimmen 
fort. Er konnte ihnen nicht widerſtehn.“ 

„Er war krank“, erklärte ich. 

„Ja. Nur ein Kranker kann glauben, das ihm Heilige 
durch die Vernichtung deſſen, was andern heilig iſt, zu för⸗ 
dern. Das iſt ſtets meine Anſicht geweſen, die ich dem Eifer 
des Vaters gegenüber mit allen Mitteln, die einer Tochter 
erlaubt ſind, vertreten habe; und nun iſt ihre Wahrheit 
ihm und mir bewieſen worden. Ich getraute mich nicht, 
ihn zu verlaſſen; aber der nächſte Tag war ein konfuziani⸗ 
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ſcher Feiertag, der meine Wißbegier weckte. Die weite 
Umgegend ſandte eine Menge Pilger, die ihre Opfer⸗ 
gaben in Backwerk, Früchten und einer ſchier unglaublichen 
Menge von Blumen brachten. Der Prieſter gab uns von 
allem überreichlich. Das war ſo rührend: er, dem feind⸗ 
lich geſinnten Miſſionar, von dem er doch wußte, was er 
war; denn unſre Träger hatten es ihm geſagt. Vater ſchien 
auch gerührt zu ſein; er verhielt ſich ſtill, und das machte 
mich ſo glücklich. Am Nachmittag ſchlief er ein, was ſeit 
einigen Tagen nicht geſchehn war. Da glaubte ich, ein⸗ 
mal durch das Kampong gehen zu dürfen, wo die Be⸗ 
wohner mit den Feſtgäſten ſich an heitern Spielen erfreuten. 
Ich wurde überall freundlich begrüßt, und jeder und jede 
reichte mir Früchte und Blumen dar. Plötzlich entſtand 
große Verwirrung; ich hörte die beiden Worte „Panas“!) 
und „Klinting“ rufen und ſah, daß alles nach der Gegend 
eilte, in der der Tempel lag. Ich wollte vor Schreck zu⸗ 
ſammenbrechen, raffte mich aber auf und lief, ſo ſchnell 
ich konnte zurück. Der Tempel ſtand in hochlodernden 
Flammen. Die Hitze war ſo groß, daß man ſich ihm nicht 
nähern konnte. Unweit davon brannte ein kleineres Feuer, 
aus dem der Luftzug verkohlte Zeugreſte und glimmende 
Papierblätter in die Höhe trieb. Mein Vater hatte von den 
Opfergewändern des Prieſters und den heiligen Büchern 
vor dem Tempel einen Scheiterhaufen errichtet und dieſen 
in Brand geſetzt. Er ſelbſt war von einer großen ſchreienden 
Menſchenmenge umgeben. Wie es mir gelang, mich hin⸗ 
durchzudrängen, das kann ich nicht jagen; aber die Todes⸗ 
angſt verleiht ſelbſt dem ſchwachen Weib Rieſenkräfte. 


Ich erreichte ihn grad in dem Augenblick, als man ihn 


angriff und zu Boden riß. Da wurde ich ohnmächtig und 
fiel neben ihm hin.“ 


1) Feuer ) Tempel 
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Sie hielt inne. Ihre Geſtalt ſchauderte noch jetzt, infolge 
der Erinnerung. 
„Als ich wieder zu mir kam,“ fuhr ſie nach einer Weile 


fort, „lag ich auf einer Matte. Neben mir ſaß der Prieſter 


und unweit von ihm einer unſrer Träger, um den Dol⸗ 
metſcher zu machen. Fern ſtanden oder ſaßen viele Leute. 
Der Geruch des niedergegangnen Brandes wurde von 
weitem hergeweht. Den Vater ſah ich nicht. Ich fragte 
voller Angſt nach ihm. Der Prieſter antwortete mir in 


einem ſo milden Ton, daß ich ihn nie vergeſſen werde, 


und der Träger überſetzte es mir: 

‚Sei ruhig! Er befindet ſich wohl, und es iſt ihm bis 
jetzt nichts geſchehn. — — — Was hat euch unſer Gott, 
was hat euch unſer Land und was hat euch unſer Volk ge⸗ 
tan? Unſer Gott iſt auch der eurige! Unſer Land hat euch 


vertraut und euch willkommen geheißen! Und wir ſelbſt, 


wir haben euch alles gegeben, was wir konnten, obgleich 


wir wußten, daß ihr gegen unſern Himmel wiltet. Und 


was iſt euer Dank? Hochmut — — Verachtung — — Zer⸗ 
ſtörung! Wir gaben euch Blumen — — und ihr — — 12 
O ihr Toren! Wißt ihr denn nicht, daß alles, was ihr andern 
tut, ihr für die Zukunft euch ſelbſt tut?! — — — Fürchte 
dich nicht vor mir! Ich bin Prieſter, und das habe ich von 


eurer chriſtlichen Religion gelernt, daß ein Prieſter nicht 


richtet, ſondern verzeiht. Ich habe für deinen Vater geſorgt, 
daß ihm einſtweilen nichts geſchehe. Und ich habe dich hier⸗ 
her bringen laſſen, damit du Ruhe habeſt und ich dir bei 
deinem Erwachen gleich ſagen könne, daß du frei biſt.“ 
Hierauf war er ſtill; doch bewegte er ſeine Lippen im Gebet. 


Von den Trägern erfuhr ich, daß die zum Feſt anweſenden 


Häuptlinge zuſammengetreten ſeien, um über meinen Vater 
zu Gericht zu ſitzen. Die Zeit bis zur Entſcheidung wurde wur 
zur fürchterlichen Qual; denn ich fühlte, daß — — —“ 
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„Bitte, Miß Mary,“ unterbrach ich ſie, „quälen Sie 
ſich nicht! Sagen Sie mir das, was Sie mir zu ſagen haben, 
ſo kurz als möglich! Es genügt.“ 

Sie gab ſich Mühe, ſich zu ſammeln; dann fuhr ſie fort: 

„Er wurde zum Tode verurteilt. Ich bat, vor die Häupt⸗ 
linge geführt zu werden. Der Prieſter wagte es, mich 
hinzubringen, aber der Vater durfte mich nicht ſehn. Sie 
hörten mich ruhig an. Sie waren gute Menſchen. Welche 
falſche Vorſtellung macht man ſich doch von jenen ſo⸗ 
genannten ‚wilden Völkern“! Aber ihre Geſetze forderten 
den Tod meines Vaters. Welch ein Glück, daß meine 
Tränen mächtiger als dieſe Geſetze waren! Man begna⸗ 
digte ihn zu fünfzigtauſend Gulden Schadenerſatz für den 
Tempel, die Gewänder, die Bücher und die Koſten, mich 
hinunter an die Küſte und dann hinüber nach Penang zu 
bringen. Ich mußte abreiſen, ohne ihn noch einmal ſehn 
zu dürfen. Ein Träger begleitete uns als Dragoman. 
Ich wurde zu Pferd an den nächſten Fluß gebracht, dem 
wir zu Kahn bis an die Küſte folgten, um dann für die 
Fahrt über die Malakkaſtraße eine größere Praue zu nehmen. 
Das übrige wiſſen Sie. Was ich gelitten habe und noch 
leide, das iſt Nebenſache. Ohne Raffley und Sie würde 
der Vater dennoch ſterben müſſen. Nun aber iſt es mir 
ſo frohgewiß, daß er mir erhalten bleibt, wenn — — — 
wenn ihn nicht die Krankheit inzwiſchen tötet.“ 

„Er wird noch leben, wenn wir kommen,“ tröſtete ich 
fie. „Es klingt wie eine deutliche Verſicherung in mir, daß 
es ſo iſt, und dieſe Stimme kenne ich. Dann wird Tſi 
ſein Mittel wirken laſſen, das er für untrüglich hält. Ich 
bin überzeugt, daß Mr. Waller gerettet wird, nicht nur 
von dem Spruch der malaiiſchen Richter und nicht nur 
von dieſer zerſtörenden Krankheit, ſondern auch von ihren 
ſeeliſchen Folgen, auf die ſeine Tat und ſeine jetzige Lage 


zurückzuführen find. Werfen Sie alle Beſorgnis von ſich, 
und verſuchen Sie zu ſchlafen! Das iſt Ihnen jetzt nötiger 
als alles andre.“ 

Wir ſagten uns hierauf „gute Nacht“. Unten winkte 
mich Raffley zu ſich und nahm mich in ſeine Kajüte. Er 
hatte uns beobachtet und richtig vermutet, daß ſie mitteil⸗ 
ſam gegen mich geweſen ſei. Ich erzählte ihm, was ich 
für nötig hielt. Als ich fertig war, ſagte er nichts, ſondern 
öffnete ein Schubfach, aus dem er nach einigem Suchen 
ein älteres Zeitungsblatt nahm. Sich mir gegenüber⸗ 
ſetzend, ſprach er dann: 

„Ich habe hier eine alte Nummer des ‚Handelsblad 
Padangs'“, in der es kurz und bündig, aber auch deutlich 
genug heißt: „Bis jetzt hat der Krieg der Holländer gegen 
den Sultan von Atjeh 45 600 000 Gulden gekoſtet. Dafür 
ſind über 40 000 Eingeborne totgeſchoſſen worden; folg⸗ 
lich hat jeder derſelben den Holländern 1140 Gulden ge⸗ 
koſtet. Dazu kommen die holländiſchen Soldaten, die im 
Kampfe fielen, zu Krüppeln wurden oder an den verheeren⸗ 
den Krankheiten des Sumpflandes geſtorben ſind. Falls 
wir für die verausgabte Summe Grundſtücke zum Preiſe 
von 1140 Gulden pro Hektar angekauft hätten, ſo wären 
wir auf dem friedlichſten Weg zu mindeſtens 40 000 Hektaren 
des beſten Landes gekommen und hätten nicht den Tod 
von gewiß über 60 000 Menſchen verſchuldet.“ 

Raffley legte das Blatt wieder an ſeine Stelle und fuhr 
dann fort: 

„Das wurde von einem auf Sumatra gedruckten hollän⸗ 
diſchen Blatte vor ſiebenundzwanzig Jahren geſchrieben. 
In welcher Weiſe ſich die angegebenen Summen während 
dieſer Zeit vergrößert haben, wollen wir nicht ausrechnen! 
Wißt Ihr nun, was wir Europäer unter ‚zivilijieren‘ ver⸗ 
ſtehn? Es kann mir nicht beikommen, ein einzelnes Land, 
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eine einzelne Nation anzuklagen. Aber ich klage die ganze 
ziviliſierte“ Menſchheit an, daß fie trotz aller Religionen 
und trotz einer achttauſendjährigen Weltgeſchichte noch 
heutigentags nicht willen will, daß dieſes „Ziviliſieren“ 
nichts andres als ein ‚Zerrorijieren‘ iſt. Wie ich, John 
Raffley, mir das „Ziviliſieren“ vorſtelle, das werdet Ihr 
ſehn, wenn wir nach China kommen. Was in der großen 
Welt da draußen eben auch im großen geſchieht, das iſt 
jetzt da drüben im kleinen Atjeh mit Eurem Freund Waller 
eben im kleinen geſchehn: der Unziviliſierte hat ſich ſeiner 
im höchſten Grad ziviliſiert angenommen, und er, der 
Hochziviliſierte, hat ſich dafür im höchſten Grad unzivili⸗ 
ſiert bedankt. Wie er verloren wäre, wenn wir ihn nicht 
retten, ſo wird auch für unſre Ziviliſation einſt die Zeit 
kommen, in der ſie um Hilfe aus einer Not ſchreit, die ſie 
ſelbſt verſchuldet hat. Und noch mehr: wie es hier auf 
meiner guten ‚Yin‘ eine von überall her zuſammengetrofſene 
Geſellſchaft iſt, die Hilfe bringt: Engländer, ein Deutſcher, 
ein Araber, ein Chineſe, genau ſo werden einſt die Wohl⸗ 
meinenden aller Nationen ſich zu vereinigen haben, um die 
unausbleiblichen Folgen dieſes ‚ziviliſatoriſchen“ Terrors 
wieder gutzumachen. Denn gutgemacht muß alles 
Schlimme werden, voll geſühnt und bis auf die letzte Ziffer 
abgebüßt; ſo will es die göttliche Gerechtigkeit. Dieſes 
ſcheinbar harte und doch ſo tröſtliche Geſetz gilt für die 
Geſamtheit des Volkes ebenſo wie für den einzelnen Men⸗ 
ſchen, und wen es nicht ſchon in der Gegenwart trifft, 
dem mag für ſeine Zukunft bange ſein. Es gibt für den 
Schuldigen ein fürchterliches, ein ganz entſetzliches Wort, 
und das lautet: Sündige nicht auf Gottes Langmut hin; 
denn du rechneſt ihm nicht einen einzigen Heller ab! Und 
nun, mein lieber Charley, wollen wir uns ſchlafen legen; 
wir wiſſen nicht, wie lange wir morgen wachen müſſen. 


— 235 — 


Mein alter Tom hält für uns dieſe Nacht ſeine Augen offen, 
und auf ihn können wir uns verlaſſen.“ 

Die Nacht verging. Ich ſchlief ſehr gut und lange. Als 
ich früh auf das Deck kam, erfuhr ich, daß wir die Spitze 
von Tanjong Perlak ſchon hinter uns hatten und uns alſo 
in den Gewäſſern von Sumatra befanden. Später ſah man 
backbordſeits den Goldberg in blauer Ferne liegen. An 
Segli ging es vorbei, und dann dauerte es gar nicht lange, 
ſo machte Raffley uns darauf aufmerkſam, daß wir dem 
Ziel nahe ſeien. 


Slebentes Kapitel 
In Uleh⸗leh 


Aleh⸗-leh iſt nicht groß und faſt durchweg nur aus Holz 
gebaut. Der Stil der Häuſer iſt darauf berechnet, ſie 
möglichſt luftig zu machen und doch genügenden Schutz 
gegen die ſehr kräftigen Monſumregen zu gewähren. Ein 
breiter, aus ſtarken Bohlen zuſammengefügter Landungsſteg 
reicht in die See hinein. Große Fahrzeuge können ſich 
ihm nicht nähern. Bei der Ankunft von Paſſagierdampfern 
entwickelt ſich auf ihm ein buntes, feſſelndes Treiben, bei 
dem man die verſchiedenſten Geſtalten Sumatras in Be⸗ 
wegung ſehn kann. Wir kamen unerwartet; darum war 
er menſchenleer. 

Es war beſchloſſen worden, uns im Hafen nicht aufzu- 
halten, ſondern mit der Bahn hinauf nach Kota Radſcha 
zu fahren, um womöglich, ebenſo wie vorher Waller, im 
Kratong Wohnung zu nehmen. Die mit der Hafenbehörde 
zu erfüllenden Förmlichkeiten wurden Tom anvertraut. 
Wir booteten aus. Am Landungsſteg wurden wir von einem 
Beamten empfangen, deſſen erſte Frage war, ob wir Waffen 
bei uns trügen; wir hätten ſie abzuliefern und würden 
ſie dann beim Einſchiffen wiederbekommen. Die Revolver 
hatten wir bei uns; die Gewehre ſollten uns nachgebracht 
werden. Als wir uns nach der Urſache dieſer Maßregel 


erkundigten, ſah der Mann uns forſchend an und fragte, 
ob wir vielleicht Engländer ſeien. Raffley antwortete 
mit einem bündigen Ja. 

„So kann ich Ihnen nur ſagen, daß wir uns um Ihre 
Perſonen nicht bekümmern werden“, erklärte der Beamte. 
„Ich frage nicht einmal nach Ihren Päſſen und Namen, 
denn ich ſehe, daß Sie Gentlemen ſind. Aber wir haben 
grad jetzt ſcharfe Auseinanderſetzungen mit den Eingebornen 
und es gibt eine europäiſche Nation, die ihnen heimlich 
Waffen liefert. Sie verſtehn mich? Sie haben die Wahl, 
Ihre Gewehre und Munition entweder hier zu hinterlegen 
oder ſie auf dem Schiff zu laſſen.“ 

„Well, ſo wählen wir das letztere“, meinte Raffley. 

Wir gaben unſern Bootsleuten die Revolver und konnten 
| dann gehn, wohin wir wollten. Nicht einmal nach ver- 
zollbaren Gegenſtänden wurden wir gefragt. 
| „Holland handelt ſehr anſtändig“, bemerkte Zi. 

„Ja, aber zwiſchen ihnen und den Eingebornen ſcheint 
| 


grad jetzt der Ausbruch eines Kampfes zu drohn, 
warf der Governor ein. „Wir kommen zu keiner bequemen 
Zeit. Wer weiß, ob wir unſern Zweck erreichen.“ 

„Unbedingt!“ 

Ti ſagte dieſes Wort in jo beſtimmtem Ton, daß der 
Governor ſich ihm voll zuwandte und mit einem zwar nicht 
unfreundlichen, aber überlegenen Lächeln fragte: 
| „Wie kommen grad Sie zu dieſer mutigen Überzeugung? 

Die Auslöſungsſumme iſt zwar vorhanden, aber wir brauchen 
wahrſcheinlich mehr als Geld, nämlich Einfluß, Klugheit, 
Mut und noch Vielerlei, was einem Arzt fernzuliegen 
i pflegt.“ 

Da ſchaute Tſi ihn frei und heiter an und antwortete: 
„Danke, Mylord! Ich kenne Arzte, die klug und mutig 
zu handeln wiſſen; doch das iſt Nebenſache. Die Haupt⸗ 
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ſache iſt, ich habe mir verſprochen, daß Miß Waller ihren 
Vater wiederbekommen ſoll, falls er noch lebt; und dieſes 
Verſprechen werde ich halten.“ 

„Auch wenn wir nicht dabei wären?“ 

„Ja.“ 

„Wollen wir wetten?“ 

Die Augen des Chineſen blitzten auf. Indem der Go⸗ 
vernor ihm eine Wette anbot, hatte er ihn als geſellſchaft⸗ 
lich gleichſtehend anerkannt. „Ja!“ erklang die ſchnelle 
Zuſtimmung. 

„Wie hoch?“ 

„So hoch Sie wollen!“ 

Wir hatten im Gehn geſprochen. Der Landungsſteg 
lag hinter uns, und wir befanden uns am Beginn der 
breiten, links von Häuſern und rechts von ſchattigen Bäumen 
eingefaßten Straße, die vom Hafen aus linker Hand nach 
dem Bazar der Eingebornen und nach dem Bahnhof 
führt. Da blieb der Governor ſtehn, muſterte den Chineſen 
wie einen Unbekannten von oben bis unten und fragte 
im Ton inniger Beluſtigung: 

„Wiſſen Sie, was Sie da wagen?“ 

„Ich wage nichts!“ antwortete Tji, wobei dieſe drei Worte 
unendlich beſcheiden klangen. 

„Gut! Sagen wir zwanzig Pfund, fünfzig Pfund, 
hundert Pfund, tauſend Pfund?“ 

„Zweitauſend Pfund, fünftauſend Pfund, zehntauſend 
Pfund?“ fuhr der Chineſe lächelnd fort. 

„Mann! Menſch! Sie ſind verrückt!“ rief da der Gover⸗ 
nor aus. 

„Warum grad ich? Iſt nicht bei jedem, der es tut, ein 
gewiſſer Teil von Verrücktheit dabei, auf das Wohl oder 
Wehe, auf Tod oder Leben feiner Mitmenſchen einen Geld- 
gewinn zu ſetzen?“ 


— 


—— — —— — — 
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„Mag ſein! Aber dieſe Sache iſt ſo ſpannend, wie ich 
noch nie eine andre gefunden habe. Sie muß ausgefochten 
werden! Wenn wir uns doch ſetzen könnten!“ 

Er ſah ſich um, deutete einige Häuſer weit nach vor⸗ 
wärts und fuhr fort: 

„Dort iſt ein Laden. Ich ſehe Flaſchen. Es ſtehen Stühle 
auf der offnen Veranda. Well! Kommt mit!“ 

Er war begeiſtert und eilte uns voraus. Wir andern 
folgten. Raffley machte ein ſehr beſorgtes Geſicht und 
ſagte mit unterdrückter Stimme zu mir: 

„Soll ich etwa befürchten, Charley, daß Euer Bekannter 
ſich einen Scherz mit meinem Verwandten erlaubt?“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen!“ erwiderte ich. 

„Aber dieſe Summen!“ 

„Warten wir es ab! Tſi iſt ein Ehrenmann.“ 

„Well! So iſt die Sache allerdings fabelhaft unterhaltend! 
Endlich einmal eine anſtändige Wette, bei der nicht ge⸗ 
knauſert wird! Charley, tut mir doch den Gefallen und 
wettet mit, daß Tſi nicht genug Geld hat!“ 

„Fällt mir nicht ein. Ich würde übrigens beſtimmt ge⸗ 
winnen. Dieſer Chineſe iſt kein Faxenmacher.“ 

„Alſo Ihr wollt nicht? Schrecklicher Menſch, der Ihr 
ſeid! Aber auch nicht im geringſten bildungsfähig!“ 

„Hört, Sir, ſagt das nicht! Sonſt wette ich doch ein⸗ 
mal mit Euch, aber ſo hoch, daß dann wahrſcheinlich Ihr 
es ſeid, der mir nicht parieren will.“ 

„Was?“ rief er erregt aus. „Mit Euch wette ich um alles, 
was Ihr wollt.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja! Denn Euch zum Wetten zu bringen, das wäre ja 
noch viel außergewöhnlicher als dieſer Pakt zwiſchen 
meinem Uncle und Eurem Tſi. Und ich zwinge Euch, 
Charley; hört, ich zwinge Euch, indem ich jetzt abermals 


— 240 — 


behaupte, daß Ihr ein nutzloſer Menſch ſeid, der keiner 
Bildung fähig iſt!“ 

„Gut! So wetten wir alſo!“ 

„Daß Tſi nicht genug Geld hat?“ 

„Ja.“ 

„Um was? Schlagt vor! Ich gehe auf alles ein.“ 

„Abwarten! Wollen uns erſt ſetzen!“ 

Wir waren an dem betreffenden Haus angekommen. 
Es hatte, wie die andern neben ihm, ein kleines Vor⸗ 
gärtchen, aus dem man auf Stufen in die hölzerne Veranda 
gelangie. Von dieſer aus trat man in den ſauber ein- 
gerichteten Laden, in dem eine Ordnung herrſchte, als 
ſei er mehr zur Unterhaltung als zum Erwerb vorhanden. 

Der Governor hatte Stühle um einen Tiſch geſetzt. 
Wir nahmen Platz. Sejjid hockte ſich draußen auf 
der Treppe nieder. Wir konnten Limonade bekommen; 
ſie mußte erſt zubereitet werden, und da dies der Beſitzer 
ſelbſt übernahm, ſo waren wir ohne ſtörende Zeugen. 

„Alſo ordnen wir unſre Angelegenheit!“ begann der 
Governor. „Wie viel ſetzen wir?“ 

„Soviel Sie wollen“, erwiderte Tfi. 

„Gut! Ich will Sie nicht unglücklich machen. Sagen 
wir alſo tauſend Pfund. Haben Sie — — — 

„Halt! Still!“ fiel da ſchnell Raffley ein. „Bis hierher 
habt Ihr ſprechen dürfen; nun aber komme ich mit Charley 
an die Reihe.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich werde mit ihm wetten.“ 

„Fällt ihm nicht einmal im Traum ein!“ behauptete 
der dear uncle. 

„Iſt ihm aber ſchon eingefallen! Sogar im Wachen!“ 

„Ich wette aber mit dir, um was du willſt, daß er nicht 
mitmacht!“ 
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Da wollte Raffley ſchnell zugreifen, um noch eine dritte 
Wette fertigzubringen; ich fiel ihm dazwiſchen, indem ich 
dem Governor erklärte: 

„Ich bin allerdings zu einer Ausnahme von der Regel 
bereit. Es iſt aber die erſte und zugleich die letzte.“ 

„Wirklich, Ihr wollt?“ fragte er ungläubig. 

„Ja.“ 

„Prächtig! Unvergleichlich! Welch ein ſchöner Tag 
heut! Aber jagt mir da nur nicht, daß dies die letzte Aus- 
nahme ſei! Wer einmal angefangen hat, der hört nie wieder 
auf.“ 

„Pshaw! Diesmal nicht! Wer dieſe unſre Wette 
verliert, wird niemals wieder wetten; dafür iſt geſorgt.“ 

„Bin ſofort bereit, mit Euch zu wetten, daß er wieder 
wettet! Aber ſagt, wie iſt das gekommen und worauf 
bezieht es ſich?“ 

Da antwortete John Raffley an meiner Stelle: 

„Das habe ich zu ſagen, weil Mr. Tſi es Charley übel⸗ 
nehmen könnte. Ich habe nämlich behauptet, daß Mr. Tſi 
die Summe nicht ſetzen kann, und Charley wettet für das 
Gegenteil. Unſre Wette muß alſo eher feſtgeſtellt werden 
als die eurige. Alſo, was ſetzen wir? Ich bin zu allem bereit.“ 

„Kein Geld“, antwortete ich. 

„Nicht? Warum?“ 

„Auf dieſem Gebiet ſtehe ich Euch nicht gleich. Wir 
müſſen uns auf ein andres begeben, wo kein Unterſchied 
vorliegt.“ 

„Einverſtanden! Die Sache wird von Minute zu Minute 
ſchöner. Alſo weiter!“ 

„Ja, Ihr ſtrahlt vor Freude; mir aber iſt dieſe Wette 
kein Spiel, ſondern Ernſt. Ich ſagte, wer dieſe Wette ver⸗ 
liert, wird nie wieder wetten. Ihr nehmt jeden Einſatz an?“ 

„Ja. Halte ſtets Wort!“ 

ma, Und Friede auf Erden 16 
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„Gut! Setzen wir alſo Gewohnheit gegen Gewohnheit. 
Ich fordere nämlich von Euch Eure Gewohnheit, zu wetten!“ 

Da nahm ſein Geſicht ſchnell einen andern Ausdruck 
an. Er ſah mich einige Zeit wortlos an und ſagte dann 
langſam: 

„Ah, alſo ein Anſchlag, ein wohlüberlegter Anſchlag!“ 

„Das iſt es allerdings!“ 

„Charley, Ihr wagt da viel! Ihr ſetzt unſre Freund⸗ 
ſchaft auf das Spiel!“ 

„Das weiß ich; ich weiß aber auch, warum!“ 

„Nun, warum?“ 

„Das könnte ich Euch höchſtens unter vier Augen ſagen!“ 

„Ich will es aber jetzt wiſſen! Ich befehle Euch, es zu 
ſagen!“ 

Die vorher ſo heitre Sachlage war mit einem Schlag 
ernſt geworden. 

„Gut, Ihr befehlt, und ich gehorche; denn — — —“ 

„Halt, nicht ſo!“ fiel er ſchnell ein. „Ich danke Euch, 
Charley, daß Ihr darüber hinweggehn wollt. Ich habe 
Euch gar nichts zu befehlen; ich ſprach unüberlegt. Aber 
ich bitte Euch, uns Euern Grund zu ſagen.“ 

„Er lautet ſehr einfach: Ihr ſollt verlieren, weil dieſe 
Wettſucht Eurer nicht würdig iſt.“ 

„So — — — fo! Aſſo doch ein Anſchlag!“ 

„Ja, gewiß! Ihr habt mich gezwungen und müßt es 
Euch nun gefallen laſſen, daß ich das Erzwungene jo voll- 
ſtändig tue, das nichts übrigbleibt. Ich wette grundſätz⸗ 
lich nie; das habe ich Euch hundertmal geſagt. Aber wenn 
ich ſchon einmal eine Ausnahme mache, ſo will ich nicht nur 
dieſe eine, ſondern zugleich alle zukünftigen Wetten meines 
Gegners gewinnen.“ 

„Schauderhaft! Faſt teufliſch!“ 

„Nein, das Gegenteil! Ihr habt mir wiederholt und ir 
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vollem Ernſt erklärt, daß meine Abneigung gegen das Wetten 
ein Schandfleck an mir ſei. Ich hingegen teile Euch auf⸗ 
richtig mit, daß es in meinen Augen keinen vollkommeneren 
Gentleman als Sir John Raffley geben würde, wenn es 
ihm gelänge, der Gewohnheit zu entſagen, ſich bei jeder 
Gelegenheit gegen den edlen Wert des Geldes zu ver⸗ 
ſündigen. Das Geld iſt nicht nur Metall; es ſtecken in ihm 
die Arbeiten und Sorgen, die Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen aller Eurer Vorfahren und ihrer Untertanen. 
In dieſen Goldſtücken iſt der ganze Schweiß und ſind alle 
Tränen verſtorbener Geſchlechter verkörpert. Dieſes Geld 
iſt Gotteslohn und zugleich auch Teufelslohn, je nach 
der Weiſe, in der es errungen wurde. Euch allein iſt es 
möglich, es dem Satan zu entreißen und nur dem Guten 
und dem Edlen zu widmen. Ihr könnt die Tränen des 
Kummers, die in ihm ſtecken, in Freudentränen verwandeln. 
Das tut man aber nicht, indem man wettet. Ich will 
Euch dieſes Wetten abgewinnen, und wenn Ihr es verliert, 
werdet Ihr in dieſer einen Wette mehr gewinnen, als 
Ihr in Euerm ganzen Leben gewonnen habt und noch ge⸗ 
winnen könnt. Ihr habt Euch Euern Reichtum nicht er⸗ 
worben und kennt alſo die böſen Geiſter nicht, die in ihm 
wohnen. Indem Ihr mit dem Reichtum ſpielt, ſpielt 
Ihr mit dieſen Geiſtern. Ich will Euer Spiel in heilig 
ſchönen Ernſt verkehren, damit dieſe böſen Geiſter ſich 
in gute verwandeln. Sir John Raffley, Ihr ſteht vor 
einem ernſten Augenblick. Wollt Ihr noch mit mir wetten 
oder nicht? Ich will Euch erlauben, zurückzutreten.“ 

Da ſah er mir mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck 
in das Geſicht, nickte mir lächelnd zu und antwortete: 

„Ich halte Wort; ich wette mit; ich ſetze, was Ihr fordert. 
Aber was ſetzt Ihr dagegen? Natürlich auch eine lieb⸗ 
gewordene Gewohnheit!“ 

16* 
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„Ja. Ihr wißt, daß ich ebenſo gern rauche, wie Ihr 
gern wettet; das eine hat für Euch genau denſelben Wert, 
wie das andre für mich; ich ſetze meine Gewohnheit, zu 
rauchen, gegen Eure Gewohnheit zu wetten. So viel liegt 
mir daran, Euch für den wahren Wert des Geldes zu ge⸗ 
winnen. Es wird in Euern Händen dann zum Segen 
für Tauſende werden.“ 

„Mein Charley!“ rief er aus. „Alter, lieber Kerl! Well! 
Es gilt! Einſchlagen!“ 

Wir legten die Hände ineinander. Da hielt der Go⸗ 
vernor es für an der Zeit, Raffley zu beruhigen: 

„Seid unbeſorgt, dear nephew! Ihr werdet mit mir 
gewinnen. Aber es iſt heut wirklich wundervoll. Zwei 
ſolche Wetten ſind doch noch nie ſo eng beiſammen ge⸗ 
weſen. Wollen wir nun die Bedingungen der unſrigen 
feſtſtellen.“ 

Jetzt wurden die Limonaden gebracht; ſie waren klein, 
und wir hatten wegen der Hitze Durſt; wir tranken aus, 
beſtellten neue und gaben dadurch dem Beſitzer des Ladens 
Veranlaſſung, ſich wieder zu entfernen. Hierauf wendete 
ſich der Governor an Tſi: 

„Alſo ich ſetze tauſend Pfund.“ 

„Ich auch“, nickte der Chineſe. 

„Aber nicht auf Kredit, ſondern ſofort bar zu erlegen. 
Charley macht den Kaſſierer!“ 

„Einverſtanden!“ nickte Tſi nochmals. 

„Was? Ach, Ihr wißt wahrſcheinlich nicht, wieviel 
das in anderm Gelde macht. Alſo ſofort zu erlegen, gleich⸗ 
viel, woher man es nimmt oder bekommt?“ 

„Ich ſtimme bei.“ 

„Well! Und auf welche Bedingungen ſetzen wir das? Sie 
behaupteten doch wohl, den Vater von Miß Waller frei 
machen zu können?“ 
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„Ja, das wollte ich.“ 
„Ohne unſer Löſegeld und unſre Hilfe?“ 


C | 
" 


„Bis wann?“ 

„Schneller als Sie es können, Mylord!“ 

Die Zuverſicht des Chineſen imponierte den Governor 
ungeheuer. | 

„Was für ein ſonderbarer junger Mann!“ rief er faft 
zornig aus. „Und darauf wollen Sie tauſend Pfund 
ſetzen?“ 

„Gern!“ 

„Hören Sie, handeln Sie mit Bedacht! Ich werde 
ſtreng auf Erfüllung dieſer Bedingungen beſtehn. Noch 
iſt es für Sie Zeit, zurückzutreten. Ich weiß, daß die Chi⸗ 
neſen zuweilen ziemlich unüberlegt handeln.“ 

Das klang beleidigend; Tſi aber antwortete im höflichſten 
Ton. 

„China bedarf der Nachſicht Englands in keiner Weiſe.“ 

„Gut, alſo abgemacht!“ entſchied der Governor in ſtren⸗ 
gem Ton. „Jetzt erlegen Sie das Geld!“ 

„Nach Ihnen; denn Sie ſind Lord, und ich bin Gaſt 
Ihres Schiffs.“ 

Der dear uncle fühlte gar wohl, daß er von ſeinem 
Gegner Hieb für Hieb geſchlagen wurde. Er zog ſeine 
Börſe heraus und begann zu zählen. Dann wendete er 
ſich an Raffley: 

„Ich habe nur ſo viel mit, wie ich glaubte, hier für heut 
zu brauchen. Ich bitte um tauſend Pfund.“ 

Da ſah der nephew den uncle erſtaunt an, ließ ſeinen 
Klemmer bis auf die Naſenſpitze rutſchen und antwortete: 

„Was denkt Ihr, Sir? Auch ich habe nicht den ganzen 
Inhalt meiner Kaſſe mit, ſondern nur ſo viel, wie wir für 
heut und morgen brauchen werden.“ 
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„Well! Aber das Löſegeld? Das habt Ihr doch wohl 
bar bei Euch!“ 

„Allerdings; aber es gehört Miß Waller, und von einer 
Dame borgt kein Gentleman. Und ſelbſt wenn ſie es Euch 
freihändig anbieten wollte, würde ich dagegen ſein; denn 
wir dürfen es nicht angreifen, weil wir es für ihren Vater 
brauchen.“ 

„Höchſt fatal! Und Ihr, Charley?“ 

„Mir ebenſo fatal!“ antwortete ich. „Ich kann hier 
nur mit zweitauſend Gulden dienen, und das iſt nichts. 
Mein Zirkular⸗Kreditbrief iſt doch nicht bares Geld.“ 

Da holte der Governor tief, tief Atem und ſagte: 

„So muß ich freilich eingeſtehn, daß ich nicht ſetzen 


kann. Aber Sie, Sie werden es gewiß auch nicht können?“ 


Tſi, an den dieſe Worte gerichtet waren, zog ſeine Brief⸗ 
taſche, entnahm ihr zweitauſend Pfund in Noten der Bank 
von England, legte ſie auf den Tiſch und ſagte: 

„Tauſend für mich und tauſend für Sie, Mylord; denn 
ich hoffe, daß Sie mir geſtatten, den Einſatz für Sie aus⸗ 
zulegen. Wir haben ja ausgemacht, daß es gleichgültig 
ſei, woher man den Betrag bekommt.“ 

Der gute Uncle ſchaute ihn mit großen Augen an. Man 
ſah, daß er ſprechen wollte; er brachte aber zunächſt kein 
Wort hervor. Da kam der Ladenbeſitzer wieder herein; 
das gab dem Governor die Sprache wieder. Er ſchob 
mir das Geld zu und ſagte: 

„Nehmen Sie es, Charley, und machen Sie den Kaſſierer, 
bis die Wette entſchieden iſt! Und Ihnen, Mr. Tſi, ſage 
ich, daß ich den Backenſtreich, den Sie mir ſoeben gegeben 
haben, ruhig ertrage, weil ich ihn verdiene. Es ſcheint 
doch nicht ſo leicht zu ſein, mit China eine Wette einzugehn.“ 

„Zumal wenn man nicht der einzige iſt, der den Backen⸗ 
ſtreich betommt“ fiel Raffley ein. 


— — —— — —— ——— . — — 
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„Wieſo nicht der einzige?“ fragte ſein Verwandter. 

„Denkt doch nicht nur an Euch, ſondern auch an mich! 
Mein Einſatz gegen Charley iſt nun verloren!“ 

Da ſah ihn der andre zunächſt erſtaunt an; denn an 
dieſe Wirkung ſeiner eignen Wette hatte er noch nicht 
gedacht. Dann kam ihm das Bewußtſein des Verluſts, 
der John betroffen hatte. Er ſprang erſchrocken auf und 
rief aus: 

„Es iſt ja wahr! Mr. Ti hat ſetzen können. Er hat 
ſogar für mich mitgeſetzt. Armer, armer John! Nun 
dürft Ihr nie wieder eine Wette eingehn.“ 

„Niemals wieder“, nickte Raffley ernſt. Und zu mir 
gewendet, fügte er hinzu: „Ich habe verloren und halte 
mein Wort. Es wird mir nicht leicht werden, mich in dieſen 
Gedanken zu finden. Ich möchte zürnen und kann doch nicht. 
Hier meine Hand. Ihr habt mich den Gewinn, den dieſer 
Verluſt mir bringen wird, ſchon ahnen laſſen. Alſo: ich 
wette niemals wieder! Ihr ſchrecklicher Menſch aber 
werdet dies ſicher wieder in einem Buch erzählen.“ 

Da fiel Mary Waller ein, indem ſie mich zu meinem 
Schrecken fragte: 

„Sie ſchreiben Bücher? Das habe ich ja noch gar nicht 
gewußt! Sie ſind alſo Schriftſteller?“ 

Die beiden Engländer begriffen meine Lage. Sie 
kannten mich; ſie wußten, daß ich, falls ich ſelbſt die Ant⸗ 
wort übernehmen müßte, nun unbedingt die Wahrheit 
ſagen würde. Darum antwortete der Governor für mich: 

„Was? Schriftſteller? Fällt ihm nicht ein! Ja, er hat 
einmal ein Buch geſchrieben, ein ſehr gelehrtes ſogar; 
ich glaube über — — über irgendeine aſtronomiſche Frage. 
Dieſes Buch bringt ihm in ſeinen Auflagen viel ein und 
deshalb meine ſcherzhafte Bemerkung!“ 

So fadenſcheinig dieſe Hilfeleiſtung war, ſie genügte, 
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mich aus der Gefahr, entdeckt zu werden, zu erlöſen. Wie 
groß dieſe geweſen war, das zeigte Marys Antwort: 

„So iſt es? Schon glaubte ich, mit einem Kollegen meines 
Lieblingsſchriftſtellers verkehrt zu haben.“ 

Sie nannte nun meinen Namen. 

„Den leſen Sie? Ich auch!“ bemerkte John. „Seine 
Bände ſtehn in meiner Schiffsbücherei.“ 

„Wirklich? Das hätte ich wiſſen ſollen! Ich hätte Sie 
um einen gebeten, den ich noch nicht geleſen habe.“ 

„Welcher iſt das?“ 

„Am Jenſeits. Man ſagte mir, der Inhalt entſpreche 
dieſem Titel in einer Weiſe, daß es gar keiner beſondern 
Einbildungskraft bedürfe, ſich an die Pforte, die der Engel 
des Todes uns öffnet, zu verſetzen.“ 

„Sie können dieſen Band haben. Sollten wir länger 
als ich denke oben in Kota Radſcha bleiben, ſo werde 
ich Ihnen das Buch vom Schiffe holen laſſen.“ 

Ich weiß wohl, daß es Leute gibt, die es dem Verfaſſer 
unterſagen, in ſeinen eignen Werken über dieſe zu ſchreiben; 
aber wie ich als ſogenannter Schriftſteller meine eignen, 
vorher noch unbetretnen Wege gehe, ſo laſſe ich mich 
auch in dieſer Beziehung durch keine literariſche Schule 
oder Vorſchrift beeinfluſſen und bringe ohne Scheu, was 
ich zu bringen habe. Das erwähnte Buch gehört zur Sache. 

Die Wettangelegenheiten waren geordnet. Wir be- 
zahlten alſo und gingen. Es war von dem Laden nicht weit 
bis zum Bahnhof, und es fügte ſich, daß der Zug, als wir 
dort ankamen, ſoeben zuſammengeſtellt wurde. Der 
Verkehr iſt nur bei Ankunft oder Abgang der Dampfer ein 
größerer. Heut aber waren wir die einzigen Reiſenden 
unſrer Klaſſe. 

Man fährt nur ſehr kurze Zeit bis hinauf. Unterwegs 
meinte der Uncle, daß wir nicht alle zugleich zum Go⸗ 
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vernor gehn könnten; er werde ihm dieſen Beſuch allein 
machen, und wir könnten im Hotel auf ſeine Rückkehr 
warten. Er hatte recht, anzunehmen, daß man ihm, dem 
geweſenen Governor von ceyloniſch Indien, die Bitte 
um ein anſtändiges Unterkommen eher gewähren werde 
als jedem andern. Wir trennten uns alſo, als wir in Kota 
Radſcha angekommen waren, von ihm und gingen nach dem 
Hotel Roſenberg. 

Es liegt an einem freien Platz und iſt mit einem Kauf⸗ 
laden verbunden, der bedeutend größer als der unten in 
Uleh⸗leh iſt, wo wir die Limonaden getrunken hatten. Wir 
ſetzten uns in den luftigen Laubengang, der rund um den 
Speiſeſaal führt, und ließen uns wieder Limonade geben, 
das beliebteſte Getränk jener heißen Gegend. Als ſie 
gebracht wurde, fragte Mary den Bedienſteten, ob vor 
einiger Zeit ein Brief aus Colombo für Reverend Waller 
angekommen ſei. Er ſei nach Penang, Eaſt and Oriental 
Hotel, adreſſiert worden, und ſie habe dort erfahren, 
daß man ihn hierher geſandt habe. Der Mann ſagte, daß 
er nachfragen wolle. 

Ich hatte geglaubt, ſie habe ihn ſchon erhalten, noch ehe 
ſie mit ihrem Vater in die Berge gegangen war; nun 
hörte ich aber, daß ich mich geirrt hatte. Es dauerte nur 
einige Minuten, ſo kehrte der Diener zurück und brachte 
das Schreiben. Es war ein Doppelbrief, und ich ſah gleich 
an ſeiner Stärke, daß es das Notizbuch enthielt. Indem 
ſie es öffnete, machte ſie die an mich gerichtete Bemerkung: 

„Wir trafen in Indien mit einem lieben Bekannten, einem 
Profeſſor aus Philadelphia, zuſammen, bei dem ich mein 
Notizbuch liegen ließ. Der Verluſt hätte mir nicht nur ſeines 
Inhalts, ſondern auch noch eines andern Grundes wegen 
leid getan. Erinnern Sie ſich der vier Zeilen, die mir im 
Kontinentalhotel in Kairo vom Wind zugeweht wurden?“ 
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„Ja“, antwortete ich. 

„Nun, dieſes Blatt ſteckt mit in dem Buch. Ich habe 
dieſe Zeilen liebgewonnen. Es ſpricht mich aus ihnen eine 
Seele an, die mir bekannt ſein muß, obgleich ich mich 
ihrer nicht erinnern kann. Ja, hier iſt es noch. Wie freut 
mich das!“ 

Sie legte das Blatt, das ſie aus dem Notizbuch genommen 
hatte, auf den Tiſch und las dann den Brief des Profeſſors. 
Als ſie damit fertig war, ſteckte ſie ihn in das Buch und 
wollte auch das Blatt dazutun. Da aber kam ihr der Ein⸗ 
fall, es zu öffnen. Sie faltete es auseinander. Ich be⸗ 
obachtete unauffällig ihr Geſicht. Sie war zunächſt nur 
darüber überraſcht, acht Zeilen anſtatt nur vier zu finden. 
Dann las ſie. Sie ſann und ſann. 

„Höchſt ſonderbar!“ ſagte ſie. „Hier, bitte, leſen Sie!“ 

„Ich kenne es ja ſchon. Sie zeigten es mir ſpäter,“ 
erwiderte ich. 

„Leſen Sie es dennoch, und ſagen Sie mir dann, was 
Ihnen auffällt!“ 

Ich folgte ihrer Aufforderung. 

„Nun?“ fragte ſie. 

„Die Strophe hat jetzt acht Zeilen, während ſie früher 
nur vier hatte. 

„So iſt es. Ich kann mir das nicht erklären!“ 

„Aber ich! Der Profeſſor hat es geleſen und dann die 
vier Zeilen hinzugedichtet.“ 

„Der? Dichten? O nein! Sehen Sie übrigens da ſeine 
Schrift und dieſe hier! Es iſt ganz dieſelbe Hand! Und 
nicht nur das, ſondern auch derſelbe Geiſt, dieſelbe Seele, 
dieſelbe Liebe! Profeſſor Garden würde nie in ſeinem 
Leben auf die Wendung kommen: 

„Grad weil fie einft für Euch den Tod erlitt, 
Lebt fie durch Euch, um weiter fortzulieben.‘ 
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Er hat auch Seele, aber dieſe nicht, nein, dieſe nicht! Es 


| 


ſpricht hier eine Stimme zu mir, fait wie die Stimme 
meiner verſtorbenen Mutter. Ich ſtehe vor einem Rätſel, 
das — — —“ 

Sie wurde unterbrochen. Es kam ein Malaie über den 
Platz zu uns herüber und bot ihr einen Blumenſtrauß 
zum Kauf an. Das war hier etwas Gewöhnliches und 
fiel uns nicht auf. Nun aber erfolgte etwas, was wir nicht 
erwartet hatten. Ich gab ihm nämlich eine hinreichende 
Münze, worauf er den Strauß vor Mary auf den Tiſch 


legte; aber nicht nur ihn, ſondern auch die Hälfte einer 


—— 
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eigentümlich zerſchnittenen Betelnuß. 

In dieſem Augenblick kam der Governor. Er ſah die 
halbe Nuß, griff haſtig nach ihr und forderte Mary auf, 
ihm die andre Hälfte zu geben. Beide paßten genau zu 
ſammen. Da wandte er ſich an den Malaien: 

„Sprichſt du engliſch?“ 

„So viel, wie ich hier brauche“, antwortete der Mann. 
Er ſah furchtlos zu ihm auf. 

„Was tuſt du, wenn ich dich verhaften laſſe?“ 

„Nichts. Ich komme wieder frei, aber der Tuwan!) 
aus Ametika iſt verloren.“ 

Da wendete fi) der Governor an Tſi: „Sie wollen ihn 
ohne unſer Geld und ohne unſre Hilfe befreien. Nun, 


tun Sie das! Es handelt ſich um unſre Wette.“ 
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„Nach Ihnen, Mylord!“ lächelte der Chineſe. „Ich 
bitte, dieſen Mann auszufragen. Sie müſſen doch erſt 
ſehn, wie leicht oder wie ſchwer es iſt, Mr. Waller wieder⸗ 
zubekommen.“ 

Nun ergriff Raffley das Wort, indem er den Malaien 
fragte: „Woher kennſt du die Lady, und wie kommſt du 
hierher?“ 


) Herr 
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„Ich war mit bei dem Brand des Tempels, auch mit 
bei der Beratung der Häuptlinge und habe die Tochter 
des Fremden genau geſehn“, antwortete der Eingeborne. 
„Dann wurde ich hierher geſchickt, um ſie zu erwarten. 


Ich ging mit nach dem Bahnhof; ich fuhr mit hierher, 


und ich kaufte dieſe Blumen, um ſie ihr zu bringen.“ 

„Wo iſt ihr Vater?“ 

„Das darf ich nicht ſagen. Er iſt ſehr krank; aber er lebt; 
er ſehnt ſich nach ihr und wird ihr gebracht werden, wenn 
ich das Geld bekomme.“ 

„Du wirſt es nicht eher erhalten als bis du ihn gebracht 
baf „u 

„Das iſt nicht möglich. Die Häuptlinge geben mir den 
Tuwan nur dann, wenn ich ihnen das Geld ſo hinzähle, 
daß kein einziger Gulden fehlt.“ 

„So gehn wir mit dir, um ſelbſt mit ihnen zu ſprechen.“ 

„Es iſt mir verboten, jemand mitzubringen. Ich habe 
genug geſprochen und ſage nun weiter kein Wort mehr. 
Hier ſtehe ich und erwarte den Beſcheid. In zehn Minuten 
gehe ich; dann aber wird der Tuwan ſterben. Ich ſagte 
die Wahrheit und ſchweige nun.“ 

Er trat einige Schritte zurück und ſteckte die Hand unter 
ſeinen Sarong, wo er wahrſcheinlich einen Kris!) ſtecken 
hatte. Der Sarong iſt ein langes Stück Zeug, das wie ein 
Frauenrock um die Hüften geſchlungen wird und bis herunter 
auf die Knöchel reicht. 

Mary hatte Angſt bekommen, doch ſagte ſie nichts. 

„Da iſt nichts zu machen“, erklärte Raffley. „Wenn 
wir Mr. Waller nicht in die größte Gefahr bringen wollen, 
müſſen wir das Geld zahlen.“ 

„Elende Lage! Aber es geht wirklich nicht anders!“ 
ſtimmte der Governor bei. „Man ſieht es dieſem Kerl 
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hier an, daß er kein weitres Wort ſagen und ſich nach 
zehn Minuten entfernen wird. Wenn aber das Geld fort 
iſt, ſo können wir tauſend gegen eins wetten, daß ſie es 
nehmen, ohne uns ihren Gefangnen auszuliefern. Was 
ſagt Ihr dazu, Charley?“ 

„Verlaſſen wir uns auf Mr. Tſi!“ antwortete ich. 

Der Chineſe nickte mir lächelnd zu und fragte den Uncle: 
„Wollen Sie dieſe Angelegenheit alſo mir überlaſſen, 
Mylord?“ 

„Gewiß! Es geht ja um die Wette!“ antwortete der 
Gefragte. 

„So bitte ich Sie, ſich über nichts zu wundern. Ich wußte 
ſehr wohl, was ich tat, als ich dieſe Wette einging. Ich war, 
ſobald ich von der Betelnuß hörte, meiner Sache ſicher. 
Paſſen Sie auf, wie ſchnell man mir gehorchen wird! 
Wiſſen Sie bereits, wo wir wohnen werden?“ 

„Im Kratong. Der holländiſche Mijnheer war ſehr 
bereitwillig. Wir haben eine nebeneinanderliegende Reihe 
von guten Zimmern, die eigentlich nur für geladene Gäſte 
beſtimmt ſind.“ 

„Das iſt mir lieb.“ 

Er zog ſeine Brieftaſche wieder hervor, entnahm ihr 
ein Kärtchen, feuchtete ſeinen Tuſcheſtift durch Limonade 
an und legte die Karte auf den Tiſch, um zu ſchreiben. 
Hierbei ſah ich, daß auf deren einen Seite drei fettgedruckte 
chineſiſche Worte ſtanden. Die andre, leere Seite beſchrieb 
er mit fremdartigen Zeichen. Dann rief er den Malaien 
in gebieteriſchem Ton zu ſich und fragte ihn: 

„Ich ſehe an der Betelnuß, daß ihr unſre drei Worte 
kennt. Kannſt du ſie nur ſprechen oder auch leſen?“ 

Das Geſicht des Mannes veränderte ſich plötzlich. Die 
Kälte wich; es wurde warm. 

„Ich kann ſie auch leſen“, antwortete er. „Einem, der 
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ſie nur ſprechen darf, würde man keine ſolche Botſchaft 
anvertrauen.“ 

„Richtig! Aber kannſt du aus ihrer i erſehn, 
was ich bin?“ 

„Ja, ſofort.“ 

„So nimm, und ſchau!“ 

Er reichte ihm die Karte. Kaum hatte der Malaie einen 
Blick auf ſie geworfen, ſo ſtrahlte ſein Geſicht in heller 
Freude. Er griff nach den beiden Händen des Chineſen 
und rief in froher Erregung aus: 

„Unſer junger Sahib!!) Der Sohn unſers Wohltäters, 
der die Leuchte unſrer Verehrung und Liebe iſt! Wie glück⸗ 
lich iſt mein Herz, daß meine Augen dich erblicken dürfen! 
Befiehl mir, was du willſt; es wird geſchehn!“ 

Hierauf verbeugte er ſich dreimal ſo tief es ihm möglich 
war. Tſi befahl ihm: 

„Trag dieſes Papier zu den Häuptlingen! Sie werden 
dir den fremden Tuwan geben. Wir wohnen im Kratong, 
und du wirſt ihn zu uns bringen. Aber du wirſt ihn ſehr 
vorſichtig behandeln, wie einen ſehr hohen und ſehr kranken 
Gebieter! Wann können wir dich mit ihm erwarten?“ 

Der Malaie verbeugte ſich wieder und erwiderte: 

„Wir haben ihn vorſichtig in einem Tandu2) von den 
Bergen heruntergetragen. Er iſt nicht weit von hier. 
Wenn zwei Stunden vergangen ſind, werden wir ihn brin- 
gen. Dieſen weißen Männern hier hätte ich das nicht mit⸗ 
geteilt; denn wir trauen keinem Europäer, und du kannſt 
uns das nicht verargen. Wir nahmen den Tuwan wie 
einen Bruder auf, gaben ihm das Beſte, was wir hatten, 
und wie dankte er uns dafür? Er legte Feuer an die Stätte 
der heiligen Verehrung Gottes und der Gaſtfreundſchaft 
und verbrannte unſerm Prieſter alle ſeine Bücher und 


) Bei den Malaien „Herr“ mit militäriſchen Würden 9) Sänfte 


Gewänder mit feiner ganzen übrigen Habe. Dieſe Frem⸗ 
den müſſen entweder wahnſinnig fein oder ganz verkommene 
Menſchen.“ 

„Er iſt weder das eine noch das andre, ſondern krank. 
Er hat in der Aufregung des Fiebers gehandelt. Ich er⸗ 
kläre den Häuptlingen hiermit, daß ich ſein Freund bin, 
was ich nicht ſein würde, wenn er ein ſo verwerflicher 
Menſch wäre, wie du denkſt. Du ſollſt das Löſegeld in 
Empfang nehmen?“ 

„Ja. Ich habe die Weiſung, ihn nicht eher auszuliefern 
als bis ich es erhalten habe. Aber das iſt doch nun anders 
geworden. Du haſt ihn deinen Freund genannt; folglich 
iſt er auch der unſrige. Du haſt geſagt, daß er ſeine Tat 
im Fieber begangen habe; folglich iſt es wahr. Was der 
Menſch aber im Zuſtand des Fiebers tut, dafür kann er 
unmöglich beſtraft werden. Es iſt alſo unſre Pflicht, ihn 
ohne Bezahlung freizugeben. Den angerichteten Schaden 
werden wir zu tragen wiſſen. In zwei Stunden könnt 
ihr ihn begrüßen. Ich eile, ihn zu bringen.“ 

Er verbeugte ſich zum drittenmal und ging dann ſchnellen 
Schritts fort. Ti ſtand ſtill und ſchaute ihm ſehr ernſt nach, 
bis er verſchwunden war. Er hatte mehr gegeben, als die 
Summe des Löſegeldes, nämlich ſein Wort. War Waller 
der Mann, dieſes Wort zu achten und es nicht etwa ſpäter 
durch weitre Angriffe zur Lüge zu machen? 

Mary war von ihrem Sitz aufgeſtanden. Sie hatte 
dem hochwichtigen Geſpräch ſtehend zugehört. Sie ſagte 
nichts; aber ihre Hand lag auf dem Herzen, und ihr Blick 
hing leuchtend an der von ihr abgewendeten Geſtalt des 
Chineſen. 

Raffley bog ſich mir zu und ſagte leiſe: 

„Iſt ein tüchtiger Kerl, dieſer Tſi! Gewinne ihn immer 
lieber!“ Und nach ſeinem Uncle deutend, fügte er hinzu: 
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„Bin überzeugt, daß ich meine Wette gewinnen werde, 
die letzte, vor der allerletzten!“ 

Obgleich dies nur flüſternd geſprochen worden war, 
ſchien der Governor es doch gehört zu haben. Er griff 
in die Taſche, nahm ſeine Börſe heraus, öffnete ſie, zählte 
den Inhalt und ſagte dann: 

„Habe fünfundzwanzig Pfund. Um zwanzig aber 
wetteten wir, nicht wahr?“ 

„Ja“, nickte Raffley. 

„So kann ich zahlen. Mr. Tſi hat die Jacht noch nicht 
endgültig verlaſſen, und ich erkläre mich ſchon für be⸗ 
ſiegt. Ihr habt gewonnen, John, hier ſind die zwanzig. 
Auch die tauſend ſcheinen dahin zu ſein. Charley, Eure 
Theorie in Beziehung auf das Wetten iſt nicht übel. Viel⸗ 
leicht ſtimme ich Euch noch bei — freiwillig, ohne Zwang.“ 

Raffley ſteckte die Goldſtücke gleichmütig ein, und nun drehte 
Ti ſich uns wieder zu; denn der Malaie war verſchwunden. 
Der Uncle ſagte halb lachend, halb ärgerlich zu ihm: 

„Ihr Orang!) ſcheint ein aufrichtiger Burſche zu fein. 
Er traut uns nicht, weil wir Europäer ſind, und ſagt das 
ganz offen in unſrer höchſteignen Gegenwart! Sehr 
ehrenvoll für uns! Iſt das nicht ein wenig unerhört?“ 

„Nicht dieſes Mißtrauen iſt unerhört,“ antwortete Raffley 
an Stelle des Gefragten, „ſondern das Verhalten der Kau⸗ 
kaſier, die ſich für religiös höherſtehend halten und daraus 
mit verwunderlicher Einfalt ſchließen, daß ſie den andern 
Raſſen auch in geiſtiger und fittlicher Beziehung über- 
legen ſeien. Dieſer Malaie hatte recht, und ich lobe ihn, 
daß er es uns ſo offen und ehrlich ſagte. Aber lieber Tſi, 
ich bin erſtaunt über die geheimnisvolle Macht, die Sie 
über dieſe Leute beſitzen. Haben Sie dieſes Geheimnis 
zu bewahren, oder iſt es erlaubt, nach ihm zu fragen?“ 
h Malaſiſch: Menſch. Orang-Utan: Walbmenſch 


3 UT: 


Da legte ſich ein eigenartiges, faſt wehmütiges Lächeln 
um den Mund des Chineſen und er ſprach: 

„Ich komme aus dem Abendland. Ich ſtudierte es 
und weiß darum, daß man dort von einer großen, aus⸗ 
gebreiteten Friedensbeſtrebung redet. Ich maße mir kein 
Urteil über ſie an; denn ich verſtehe die laute Art und 
Weiſe nicht, in der man dort etwas verſucht, was hier bei 
uns ſchon längſt in aller Stille wirkt; mit welchem Segen, 
das haben Sie ſoeben erfahren. Vielleicht teile ich Ihnen 
ſpäter Ausführlicheres hierüber mit. Für jetzt genügt es, daß 
ich Ihnen zeige, was für eine Karte ich vorhin beſchrieben 
habe. Ich führe davon ſtets eine Anzahl bei mir, um jederzeit 
imſtande zu ſein, meinen Verpflichtungen nachzukommen.“ 

Er legte eine der Karten auf den Tiſch und fuhr dann fort: 

„Sie ſehn, ſie iſt auf der einen Seite leer. Auf der 
andern ſtehn die Zeichen der drei Worte „Schin“, „Ti“ 
und „Ho“. Das heißt Menſchlichkeit, Bruderliebe und Friede. 
Jeder, der zu uns gehört, hat im Sinn dieſer drei Begriffe 
zu handeln. Wer dagegen verſtößt, muß als ehrlos aus dem 
Bund ſcheiden. Dieſer Bund erſtreckt ſich weit über China 
hinaus und wirkt ohne alles Geräuſch in tiefſter Stille. 
Wir fragen nicht, wer oder was der iſt, der Hilfe braucht, 
und bringen ſie dem Feind ebenſo gern wie dem Freund, 
womöglich ohne daß er es bemerkt. Am allerwenigſten 
fragen wir nach der Verſchiedenheit der Religion. Nicht 
wer genau ſo denkt wie wir, ſondern ein jeder Menſch, 
der uns nötig hat, ſoll unſer Bruder ſein, der Nächſte neben 
uns, dem wir die Hand zu reichen haben. — So, das ſei 
für heut! Und nun laſſen Sie uns gehn, damit wir im⸗ 
ſtande ſind, den Kranken aufzunehmen!“ 

Da reichte ihm der Governor die Hand und ſagte: 

„Mr. Di, wahrhaftig, Ihr ſeid ein ganzer Kerl! Sagt, 
raucht Ihr vielleicht?“ 

May, Und Friede auf Erden 17 
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„Ja, zuweilen.“ | 

„So erlaubt mir, Euch eine meiner Tabakspfeifen zu 
ſchenken, ſobald wir wieder auf die Jacht gekommen ſind! 
Ich hoffe, wir rauchen miteinander noch manchen Kopf 
in Stücke.“ 

Da lachte Raffley luſtig auf und rief: 

„Aber Uncle, er iſt ja ein Chineſe! Was habt Ihr da 
getan!“ 

„Ach was, Chineſe!“ antwortete der Gefoppte. „Er 
ift ja gar keiner, ſondern ein Gentleman, der mir gefällt. 
Nun kommt; wir müſſen fort!“ 

Wir bezahlten und begaben uns nach dem Kratong. Mein 
Sejjid, der in einiger Entfernung von uns ebenfalls bei 
einer Limonade geſeſſen und unſer Geſpräch mit dem 
Malaien gehört hatte, folgte uns. 


Achtes Kapltel 
ein Malaienpriejter 


Als wir die Zitadelle erreichten, kam uns der Gouver⸗ 
neur entgegen, um uns unſre Wohnung anzuweiſen. 
Der Uncle hatte ihn treffend als „holländiſchen Mijnheer“ 
gekennzeichnet. Dieſer Offizier war überaus höflich, aber 
auch ebenſo zurückhaltend. Er hatte von dem Governor 
erfahren, was mit Waller geſchehn war, vermied es aber, 
hiervon zu ſprechen. Wir waren ſo vernünftig, einzuſehn, 
daß dieſes Schweigen wohlberechtigt ſei. Er hatte den Miſſio⸗ 
nar gewarnt, die freien Malaien hoch oben im Gebirge auf⸗ 
zuſuchen, war aber nicht gehört worden. Nun, da es ſich 
herausgeſtellt hatte, wie wohlbegründet ſeine Warnung 
geweſen war, konnten wir nicht von ihm verlangen, daß er 
ſich Mühe geben würde, gerührt und mitleidig zu erſcheinen. 
Es war im Gegenteil ſchon dankbar anzuerkennen, daß 
er ſich jo rückſichtsvoll zeigte, den, der nicht auf ihn gehört 
hatte, wieder bei ſich aufzunehmen, und zwar als Schwer⸗ 
kranken, der von der Gaſtfreundſchaft viel größere Opfer 
forderte als ein Geſunder. 

Die uns angewieſenen Zimmer lagen nebeneinander. 
Zwiſchen einigen von ihnen gab es innere Verbindungs⸗ 
türen, ſo daß wir uns beſuchen konnten, ohne erſt hinaus 
auf den Flur gehn zu müſſen. Und ebenſo willkommen 
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war uns der Umſtand, daß es an Stelle der Fenſter Türen 
gab, durch die wir aus unſern Wohnungen unmittelbar 
hinaus in das Freie treten konnten. Ein jeder von uns be⸗ 
kam einen holländiſchen Soldaten zur Bedienung zukom⸗ 
mandiert. Dieſe Leute ſprachen ziemlich gut malaiiſch, 
wenigſtens den dortigen Dialekt. Sogar meinem Sejjid 
Omar wurde einer zugeſellt. Dieſe beiden wurden gleich 
am erſten Tage „dicke Freunde“, und es bereitete uns 
andern ein ſtillgenoſſenes Vergnügen, den Araber mit 
jenem Nederlander holländiſch zu malaien oder malaiiſch 
holländern zu hören. 

Die beſte Stube wurde für den Kranken beſtimmt, 
und ebenſo ſelbſtverſtändlich war es, daß Mary, ſeine 
Tochter, neben ihm zu wohnen kam. Die Möbel waren 
zwar einfach, aber bequem, dem Klima und den Gewohn⸗ 
heiten dieſer Gegend angemeſſen. Mit einem Wort, wir 
ſahen uns vortrefflich aufgenommen und hatten das nur 
der noblen Geſinnung des „Mijnheer“ zuzuſchreiben, 
zumal wenn wir an den ſo rückſichtsvoll verſteckten Vorwurf 
der Hafenbeamten dachten: „Wir haben grad jetzt ſcharfe 
Auseinanderſetzungen mit den Eingebornen, und es gibt 
eine europäiſche Nation, die ihnen heimlich Waffen liefert. 
Sie verſtehn mich.“ 

Nachdem Mary ihres Vaters Wohnung zu ſeinem Emp⸗ 
fang vorbereitet hatte, war es ihr unmöglich, länger im 
Zimmer zu bleiben. Sie wanderte draußen im Freien 
ruhelos hin und her. Tſi war, als er geſehn hatte, wo er 
wohnen ſollte, gleich wieder fortgegangen. Als er wieder⸗ 
kam, folgte ihm ein Malaie, der einen großen Pack Pflanzen 
trug. Es war Brucea sumatrana, das Ko- ſu der Chineſen, 
das der junge Arzt in der Nähe des Kratong in hinreichen⸗ 
der Menge gefunden hatte. Er ging damit nach ſeinem 
Zimmer, um es zum Gebrauch fertigzumachen. 
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Ich ſaß inzwiſchen mit den beiden Engländern beiſammen. 
Das Geſpräch ging faſt nur zwiſchen Raffley und mir hin 
und her. Der Uncle warf ſelten ein Wort hinein; denn 
er war ſo mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daß er kaum hörte, was 
wir ſagten. Wir ahnten wohl, worüber er fo eifrig nach⸗ 
dachte, bekamen es aber auch zu hören als er endlich un⸗ 
geduldig aufſprang und in beinahe zornigem Ton ſagte: 

„Ich werde dieſe beiden Kerls nicht los! Sie rütteln 
an mir, immerfort, immerfort!“ 

Hierauf begann er, im Zimmer auf und ab zu wandern. 

„Welche Kerls, dear uncle?“ fragte John lächelnd. 

„Dieſer Omar und dieſer Ti”, erklärte der Governor. 
„Sie ſind beide ſo höflich, ſo beſcheiden gegen mich, und 
doch iſt es mir als ob ſie hinter meinem Rücken über mich 
lachen müßten. Das iſt ein Zuſtand, den ich nicht gut 
vertragen kann. Und worüber haben ſie zu lachen? Über 
meine berühmte Kenntnis fremder Völker? Ganz na⸗ 
türlich! Die haben bisher alle nichts getaugt! Die waren 
rüdftändig und frech! Kaum als ein lohnendes Kanonen⸗ 
futter zu betrachten! Die ganze Erde gehörte uns, nur uns; 
ſie aber waren nur zu dulden, um das Niedrige zu tun, 
das ſich für uns, die Erhabenen, nicht ſchickte. Da kommt 
zunächſt dieſer arabiſche Sejjid Omar und ſchaut mich un⸗ 
ausgeſetzt mit ſeinen dunklen Augen verwundert fragend 
an. Er wichſt, ſchmiert und ſalbt ſeinem deutſchen Sihdi 
die Stiefel, obgleich der Iſlam ihm das auf das ſtrengſte ver⸗ 
bietet, liebt ihn beinahe wie eine Braut und würde wohl 
gar für ihn das Leben laſſen. Und außerhalb dieſer un⸗ 
endlich rührenden Zuneigung iſt er ſtolz wie ein Spanier 
und hält auf Ehre wie ein britiſcher Earl. Es hilft nichts, 
daß ich mich dagegen ſträube, ich muß es eingeſtehn, daß er 
mir gefällt, daß ich ihn achte, ja, daß ich ihn ſogar lieb⸗ 
gewonnen habe. Oder gar noch ſchlimmer, dieſer Menſch 
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ſcheint es darauf abgeſehn zu haben, mir auf Schritt und 
Tritt zu imponieren. Er, der Eſelsjunge, mir, dem Gover⸗ 
nor von Ceyloniſch⸗Indien!“ 

„Uncle, Uncle“, lachte Rafflen. „Was muß ich von 
Euch hören! Wer hätte das gedacht!“ 

„Lacht nur, Sir; immer lacht!“ fuhr der andre fort. 
„Ihr wißt ja nicht, warum er mir Achtung einflößt. Dieſem 
Sejjid iſt meine Hautfarbe, meine Nationalität, meine 
Lordſchaft, meine Governorſchaft und alles, worauf mein 
Stolz beruht, völlig ſchnuppe. Für ihn bin ich nur Menſch, 
weiter nichts. Und das, grad das gefällt mir an dem 
Kerl. Ich kann es ihm nicht verdenken, wahrhaftig nicht; 
denn als ehrlicher Mann muß ich mir ſagen, daß ich an 
ſeiner Stelle wohl derſelbe Sejjid Omar ſein würde; 
aber leider ohne die rührende Liebe, die dem angebeteten 
Sihdi die Stiefel putzt und ſalbt. Ich ſollte eigentlich 
dieſen Sihdi haſſen, der es wagt, mir einen Eſelsjungen 
mitzubringen, damit ich endlich einmal kennenlerne, was 
ein Menſch iſt und was keiner.“ 

Er ſtellte ſich vor mich hin und drohte mir in halb ſcherz⸗ 
hafter halb zorniger Weiſe mit der Fauſt. 

„Das iſt keine Ehre für mich, Mylord“, lächelte ich. 
„Denn ich ſelbſt bin alſo nicht genug Menſch geweſen, um 
Euch Achtung abzunötigen. 

„Nein; denn Ihr ſeid ja ziviliſiert. Ich fange nämlich 
an zu glauben, daß mir von jetzt an nur noch unziviliſierte 
Leute gefallen können. Ich bitte Euch, denkt an den 
Chineſen, dieſen Tſi! Er iſt der andre, den ich meinte. 
Hat die verachtete gelbe Haut und drängt ſich doch auf unſre 
Jacht, ganz gegen meinen Willen! Setzt ſich nicht mit an 
unſern Tiſch und zwingt mich dadurch, ihn ergebenſt ſelbſt 
zu holen. Spricht nur, wenn man fragt, doch dann 
wie ein Profeſſor, und zwingt mir Wort für Wort das 
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Selbſtgeſtändnis ab, daß er nicht nur geſcheiter, ſondern 
auch beſſer iſt als ich. Ich verliere Wette um Wette, weil 
ich mich für vornehmer und reicher halte als ihn. Und 
während ich wunder denke, wer und was ich geweſen 
und heut noch bin, beweiſt er mir durch eine kleine Karte 
mit drei geſchriebenen chineſiſchen Worten, daß er, der 
junge Mann, weit außerhalb ſeines Vaterlandes und ſogar 
bei den vermeintlichen Wilden eine Achtung, eine Liebe 
beſitzt, die ſogar über Leben und Tod verfügt. Dabei 
zeigt er ſich ſo ehrerbietig, ſo beſcheiden, ſo anſpruchslos, 
daß ich laut hinausrufen möchte: Wenn das nicht die wahre 
Bildung und wahre Geſittung iſt, fo ſoll einmal ein Euro- 
päer kommen, um ihn zu übertreffen!“ 

Da ſchaute Raffley ihm verwundert in das Geſicht 
und rief aus: 

„Dear uncle, was iſt mit Euch vorgegangen? Ich kenne 
Euch nicht mehr. Ihr ſeid ja begeiſtert von einem Chineſen. 
Bedenkt doch, was das heißt!“ 

„Was ſoll es heißen! Ich bin nicht begeiſtert, ſondern 
zornig, und zwar über mich! Aber es mußte heraus, und 
es mußte herunter, grad hier und grad jetzt! Es braucht zu 
dem Araber und dem Chineſen nur noch ein Malaie zu 
kommen, der mich ebenſo beſchämt, ſo habe ich meine Fehler 
dem ganzen Aſien abzubitten. Ich mußte es Euch ſagen, 
damit Ihr Euch nicht über mich wundert, wenn ich Dinge 
tue, die mir früher fremd geweſen ſind.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil davon geſprochen worden iſt, daß Waller, Miß 
Mary und Tſi mit auf unſrer Jacht nach China gehn ſollen. 
Wenn das geſchieht, ſo will ich vorher Klarheit über mich 
haben. Darum ſprach ich mich aus, um mit eignen Ohren 
zu hören, was ich ſage. Und nun dies geſchehn iſt, habe 
ich mich durchſchaut und weiß, woran ich bin.“ 
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„Das iſt ſehr weislich gehandelt; aber bitte, uns das 
Ergebnis mitzuteilen! Wir fahren nämlich auch mit, wenn 
Ihr nichts dagegen habt, und möchten darum gern wiſſen, 
woran wir mit Euch ſind.“ 

„Das ſollt Ihr erfahren! Ich will, wenigſtens auf dieſer 
Reiſe, auch einmal nur Menſch ſein! Nicht Lord, nicht Go⸗ 
vernor, ſondern nur Uncle, höchſtens einfach Sir! Ich möchte 
ſehn, ob ich als Menſch ſo ganz und gar nichts bin, daß 
man gezwungen iſt, ſich auf meinen Stammbaum und 
auf meine Titel und Würden zu beſinnen, wenn man 
mich achten will. Man hat ſich dieſer Außerlichkeiten ja 
geradezu zu ſchämen, wenn man ſo nach und nach erfährt, 
was für wirkliche Vorzüge und Verdienſte alle hinter dem 
kleinen, einſilbigen Wörtchen Tſi verborgen liegen.“ 

Da ſprang John auf, umarmte ihn, gab ihm einen herz⸗ 
haften Kuß auf die Stirn und ſagte: 

„Uncle, alter, prächtiger Uncle, wenn du wüßteſt, was 
du mir da für eine Freude machſt! Es bedarf deſſen eigent⸗ 
lich nicht; denn wir alle wiſſen, daß du der beſte — — —“ 

„Still!“ unterbrach ihn der Alte, indem er ſich mit der 
Hand über die feucht gewordenen Augen fuhr. „Ich mag 
das jetzt nicht hören. Ich will auch nicht der reiche vor⸗ 
nehme Uncle ſein, das Familienoberhaupt, ſondern nur 
der Menſch, den man unwillkürlich Uncle nennt, weil — — — 
Horch!“ 

Er hielt inne, denn es war draußen ein jubelnder Schrei 
erklungen. Mary hatte ihn ausgeſtoßen. Wir traten an 
die Fenſtertür und ſahn hinaus. Vier Träger brachten 
einen bequemen malaiiſchen Palankin, aus leichtem Holz 
gefertigt und mit buntem Kellam⸗Kellam⸗Stoff verhangen. 
Die Träger waren Malaien, ſchlanke, aber kräftig gewachſene 
Geſtalten, deren ſtolzer Haltung man es anſah, daß ſie 
dieſen Dienſt nur ausnahmsweiſe verrichteten. Hinter 
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ihnen ging der Bote, mit dem wir geſprochen hatten. Vor⸗ 
Jan ſchritt ein Greis mit lang herabwallendem, ſilberweiß 
glänzenden Haar, hoch aufgerichtet wie ein Jugendlicher. 
Sein Kopf war unbedeckt. Die einfache, faſt ärmliche 
Kleidung, die aus Sarong!) und Badju?) beſtand, unter⸗ 
ſchied ihn nicht von andern Leuten ſeiner Raſſe, aber man 
ſah ihm doch gleich bei dem erſten Blick an, daß er gewohnt 
ſei, Achtung und Ehrfurcht zu erwecken. Der Ausdruck 
ſeines faltenloſen Geſichts war ernſt, doch gütig. In der 
Hand hielt er einen langen weißen Stab, an dem oben 
ein federbuſchartiger Strauß von wohlriechenden Binara⸗ 
blättern und weißblühenden Kaleſſirispen befeſtigt war, 
zum Zeichen, daß man im Frieden zu uns gekommen ſei. 
Dieſer Mann war der heidniſche Prieſter, der ſich Miß 
Wallers ſo freundlich angenommen und dem chriſtlichen 
Brandſtifter das Leben gerettet hatte. Die Güte ſeines 
Herzens hatte ihn getrieben, den weiten beſchwerlichen 
Weg trotz ſeines Alters mitzumachen, damit der Miſſionar 
des Schutzes und der Pflege nicht entbehre. Mary eilte 
auf ihn zu und küßte ihm die Hand. Sie tat dies im Drang 
ihres Herzens, obgleich der Kuß bei den Malaien Sumatras 
ungebräuchlich iſt. 

Die Sänfte wurde niedergeſetzt und Mary ſchlug die 
Vorhänge ſchnell zurück, um ihren Vater zu begrüßen. 
Wir gingen hinaus, um dasſelbe zu tun, und trafen da 
mit Ti zuſammen. Die Amerikanerin kniete jetzt mit ge- 
falteten Händen und leichenblaß vor ihrem Vater. Er 

lag ſtarr wie ein Toter, hatte die Augen feſt geſchloſſen 
und machte nicht die geringſte Bewegung. Tfi trat an die 
andre Seite des Palankin, um den Kranken zu unter⸗ 
ſuchen. Er brauchte hierzu kaum eine Minute; dann ſagte er: 

„Ich darf Sie beruhigen, Miß Waller. Er lebt. Er 
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iſt nur unendlich ſchwach. Ich werde ihm zunächſt ein 
Mittel geben, das ihn belebt. Dann werden wir weiter 
ſehn, daß wir ihn retten können.“ 

Er befahl den Trägern, die Sänfte in das Haus und 
nach dem Vorraum zu tragen. Sie taten es. Mary ging 
mit. Tſi aber blieb noch für einige Augenblicke, um den 
Prieſter zu begrüßen. Er verneigte ſich vor ihm wie vor 
einer hochgeſtellten Perſönlichkeit und fragte: 

„Dein Bote kannte unſre drei menſchenfreundlichen 
Worte. Darf ich daraus ſchließen, daß auch du ein Sohn 
der großen ‚Shen‘, aljo ein Bruder aller biſt, die uns der 
Himmel als Bedürftige ſendet?“ 

„Würdeſt du mich hier ſehn, wenn ich es nicht wäre?“ 
entgegnete der Gefragte. „Ich kenne ſogar deinen Vater; 
ich hatte das Glück, mit ihm zu ſprechen. Als wir hier oben 
in den Bergen beſchloſſen hatten, Kinder eurer ‚Shen‘ 
zu werden, war ich der von allen Stämmen Auserwählte, 
der nach Kuang⸗tſcheu⸗fu!) geſchickt wurde, ihre Lehre 
zu erfahren und ihre Einrichtungen auf dieſer Inſel ein⸗ 
zuführen. Die dortigen Schüler deines Vaters wurden 
meine Lehrer, obgleich ich viel älter war als ſie. Einſt kam 
er, ſie zu beſuchen. Da durfte ich an ſeinem linken Fuß 
ſitzen und ſtundenlang nach allem fragen, was ich noch | 
nicht kannte. Als er dann ging, umſchlang ich dieſen Fuß 
mit meiner Hand und drückte ihn an meine Stirn; denn es 
war der Fuß der ewig gütigen, barmherzigen und duld⸗ 
ſamen ‚Shen‘, die mit dem erſten der Menſchen vom 
Himmel niederkam und mit dem letzten wieder zu ihm 
aufwärts gehn wird. Wie freute ich mich, als ich von 
meinem Boten und deiner Karte erfuhr, daß du, ſein Sohn, 
in Kota Radſcha ſeiſt, und zwar um des Mitonare?) willen. 
Ich machte mich ſofort mit ihm auf den Weg und bin mit 
n Kanton 9) Miffionar 
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meinem ganzen Volk bereit, dem Sohn zu danken, was 
der Vater an uns tat. Befiehl, und ich gehorche!“ 
„Befehlen? Für dich hat die ‚Shen‘ keinen Befehl, 
ſondern nur die Bitte: Bleib heute hier bei uns! Du haſt 
den Kranken begleitet und biſt der einzige, der mir ein 
Bild über die Entwicklung ſeines gegenwärtigen Leidens 
ermöglichen kann. Ich brauche es, um ihn zu retten.“ 
„So bleibe ich. Sollte mein Malaiiſch hier deinen Freun⸗ 


den unbekannt ſein, ſo kann ich engliſch mit ihnen ſprechen. 


Ich habe es während der drei Jahre gelernt, die ich in Kuang⸗ 
tſcheu⸗fu und Hiang⸗Kiang!) geweſen bin, um neben der 
‚Shen‘ auch den ‚Segen‘ zu ſtudieren, den die Fremden 
dorthin brachten.“ 

Er hatte das in einem ſo zufriedenſtellenden Engliſch 


geſagt, daß der Uncle erſtaunt in die Worte ausbrach: 


- 


„Habt Ihr es gehört, lieber John? Dieſer Mann kennt 
unſre Mutterſprache. Das iſt ein Wunder, das man ſchleu⸗ 
nigſt beim Schopf nehmen muß. Einverſtanden?“ 

Raffley ergrif; als Antwort die Hand des Prieſters und 
bat ihn, herein zu uns zu kommen. Da ſagte Ti: 

„Ich danke Ihnen, Sir! Sie machen es mir damit 
möglich, nun dorthin zu eilen, wohin meine Pflicht mich 
ruft.“ 

Er begab ſich ſchnellen Schritts zu der Sänfte. Raffley 
und der Governor nahmen den neuen Gaſt in die Mitte, 
und führten ihn nach unſrer noch offen ſtehenden Tür. 
Ich aber verließ den Kratong, um während eines kurzen 


Spaziergangs feine Umgebung kennenzulernen. 


Als ich nach ungefähr einer Stunde zurückkehrte, wollte 
ich geradewegs nach meinem Zimmer gehn; aber Raffley 


öffnete das ſeinige und forderte mich auf, zu ihm zu kommen. 


Er war allein; aber im Nebenzimmer hörte man ſprechen. 
) Hongkong 


Dort wohnte der Governor. John machte mir ein Zeichen, 
nicht zu laut zu reden, und ſagte mit gedämpfter Stimme: 

„Tſi war ſoeben hier. Er brachte Nachricht über Waller. 
Es ſteht mit dem Patienten nicht gut. Nur die äußerſte 
Aufmerkſamkeit kann ihm das Leben erhalten. Miß Mary 
darf das keinesfalls erfahren. Ti hat ihr Hoffnung ge⸗ 
macht, ſo weit es möglich war, ohne gradezu zu lügen. 


Der anſtrengende Weg in die Berge hätte unterbleiben 
ſollen. Nun ſind wir gebeten, uns ſo wenig als möglich 


um den Kranken zu bekümmern, weil ſeine Tochter durch 
viele Nachfrage beunruhigt würde. Tſi wacht mit ihr am 
Lager und erſucht uns, zu entſchuldigen, daß er ſich jetzt 
nur zuweilen ſehn laſſen könne. Unſer Aufenthalt in Kota 
Radſcha wird alſo von längerer Dauer ſein als wir dachten. 
Wir haben uns hierauf einzurichten, und ſo ſchlage ich vor, 
nicht hier, ſondern auf der Jacht zu ſpeiſen und dort alles 
einpacken zu laſſen, was wir für unſre beſondren Be⸗ 
dürfniſſe hier oben nötig haben. Wenn Sie einverſtanden 
ſind, werde ich es dem Uncle mitteilen.“ 

Ich ſtimmte bei. Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer 
und machte dieſen unſern Entſchluß dem Governor bekannt, 
der, wie ich lächelnd bemerkte, den alten „Heiden“ eng 
neben ſich auf dem Sofa ſitzen hatte. 

„Sehr gut, lieber John, ſehr gut!“ antwortete er in 
deutſcher Sprache. „Fahren wir wieder mit der Bahn?“ 

„Nein; wir nehmen Wagen.“ 

„Dann aber zwei. Einen für euch beide und einen für 
uns beide. Es müßte denn ſein, ihr wollt dieſen meinen 
neuen Bekannten nicht mitnehmen. Dann bekommt ihr 
aber auch mich nicht.“ 

„So lade ihn ein, und kommt uns nach! Wir gehn hin⸗ 
über nach dem Platz, wo gegenüber vom Hotel Roſenberg die 
malaiiſchen Droſchken halten, und nehmen zwei von ihnen.“ 
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Es gibt in Uleh⸗leh und Kota Radſcha eine Art ſehr 
leichter Fiaker, die mit ſehr ſchnellen, edlen Batak⸗Ponys 
beſpannt ſind. Dieſe Pferdchen laufen wie ein Wetter und 
ſind von einer Ausdauer, die faſt unbegreiflich wäre, wenn 
man nicht ſähe, mit welcher Liebe ſo ein Malaie an ſeinem 
Tier hängt. Ich habe ſpäter von Padang aus mit ſolchen 
niedlichen Ponys Tagesfahrten von doppelter Länge, 
als man in Deutſchland gewöhnt iſt, gemacht, und wenn 
wir des Abends nach Hauſe kamen, ſo waren ſie noch ſo 
friſch wie am frühen Morgen. Aber welche Behandlung 
auch gegen die bei uns daheim für richtig gehaltene! 

Der Uncle kam mit dem Prieſter ſchnell hinter uns her 
und ſtieg mit ihm in eine der beiden Kaleſchen. Wir taten 
das gleiche und erreichten den Hafen in weniger Zeit 
als der Zug gebraucht hätte, der viel kürzren Schienen⸗ 
ſtrecke zu folgen. An der Landungsbrücke nahmen wir 
ein Boot, das uns nach der „Yin“ brachte. Dort beſtellte 
Raffley das Eſſen und bezeichnete die Gegenſtände, die uns 
hinauf nach Kota Radſcha geſchickt werden ſollten. Ich 
fügte die meinigen bei und der Governor die ſeinigen. 
Der letztere vergaß die für Tſi beſtimmte Tabakspfeife 
ebenſowenig wie John den Band meiner Werke, den er 
Mary verſprochen hatte. 

Dann ſaßen wir, auf das Auftragen des Mahls wartend, 
oben an Deck, noch immer in zwei Paare getrennt; denn 
der Uncle hatte den ehrwürdigen Malaien ſo ganz für 
ſich beſchlagnahmt, als ob er ein Eigentumsrecht an ihn 
beſitze. Ihre Unterhaltung war ſehr eifrig, und ſie hielten 
ſich dabei ſo nahe beiſammen als ob ſie gute Bekannte aus 
alten, liebgewordenen Zeiten ſeien. 

„Was da herauskommen wird?“ lächelte John, indem 
er zu ihnen hinüberſchaute. „Ich habe faſt noch kein ein⸗ 
ziges Wort mit dieſem ‚Heiden‘ ſprechen können. Der 
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Uncle hatte entdeckt, daß es ein unbewohntes Zimmer 
neben dem ſeinen gab, und wies es dem Prieſter mit einer 
Selbſtverſtändlichkeit an, als ob er es ſei, der im Kratong 
zu gebieten habe. Ich aber war ſo vorſichtig, es dem Mijn⸗ 
heer zu melden und um ſeine nachträgliche Zuſtimmung 
zu bitten, die ich auch erhielt. Seitdem haben die beiden 
immer beiſammengeſeſſen, und es ſoll mich verlangen, 
das Ergebnis dieſer plötzlichen Verbindung ſo entgegen⸗ 
geſetzter Menſchen zu erfahren!“ 

„Mir gefällt er ungemein, dieſer alte, ernſte, achtung⸗ 
gebietende Sumatraner“, geſtand ich ein. 

„Mir nicht nur er! Wiſſen Sie, Charley, als Sie fort⸗ 
gegangen waren, kamen noch einige Malaien nach, die 
auch zu ihm gehörten, ſich aber verſpätet hatten, weil 
ihre Laſten zu ſchwer geweſen waren. Sie brachten das 
Gepäck, das Waller und Mary mit oben im Gebirge gehabt 
hatten. Der Prieſter verſicherte dem Uncle, daß nichts 
fehle, keine Stecknadel. Welch eine Ehrlichkeit! Zumal 
unter den gegebenen Verhältniſſen, und nach Wallers Tat, 
die, wie wir uns aufrichtig zu ſagen haben, ruchlos war. 
Doch, kommen Sie, lieber Freund! Man winkt zum Eſſen.“ 

Es gab nur kalte Speiſen. Darum hatte die Tafel keine 
längere Vorbereitung erfordert. Wir ſetzten uns, an jeder 
Seite des Tiſches eine Perſon, und griffen ohne weitres 
zu, nämlich wir drei. Der Malaie aber ſah uns verwundert 
an, legte dann die Hände zuſammen, nicht gefaltet, ſondern 
glatt aneinander, ſenkte das weiße Silberhaupt und... 
betete! Wir ſchlugen beſchämt die Augen nieder, ließen 
dieſes Beiſpiel aber unbefolgt. Denn es nun hinterdrein 
dem Heiden nachzumachen, dagegen ſträubte ſich unſre 
europäiſche Überhebung. Es iſt ja wohl die allgemeine 
Regel, daß nur der Niedrigſtehende dem Höherſtehender 
nachzufolgen hat, nicht aber umgekehrt. 
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Infolge dieſes peinlichen Fehlers ging das Eſſen zu⸗ 
nächſt ſehr ſtill vor ſich. Es lag etwas zwiſchen uns, was 
nicht ſchnell weichen wollte. Endlich aber durchbrach der 
Uncle dieſe unſichtbare ſeeliſche Schranke mit der Frage: 

„Lieber Charley, glaubt Ihr, daß es intelligente und 
gute Menſchen nur allein bei uns Weißen gibt?“ 

„Sonderbare Frage!“ antwortete ich. „Sonderbar 
ſchon deshalb, weil Ihr ſie grad mir vorlegt, der ich doch, 
ſozuſagen, der Hecht im Karpfenteich Eurer Vorurteile 
bin und immer bleiben werde.“ 

„Ja, grad Euch ſollte ich am allerwenigſten fragen. 
Ich habe es aber dennoch getan, weil ich da der wohl⸗ 
verdienten Zurechtweiſung am ſicherſten war. Ich ſage 
Euch, ich habe in Beziehung auf die Beurteilung andrer 
Menſchenraſſen in den letzten zwei Tagen mehr gelernt 
als während der ganzen Zeit meines vorherigen Lebens. 
Und warum? Weil ich eben lernen wollte. Das gab es 
früher aber nicht. Wer ſich für vollkommen hält, dem 
könnt Ihr mit Engelszungen predigen, er glaubt Euch 
doch kein Wort. Er bleibt höchſtens ſtill und lacht Euch 
dabei heimlich aus. Doch mir ſind glücklicherweiſe end⸗ 
lich die Augen und Ohren geöffnet worden. Wie habe ich 
bisher über die Malaien gedacht, und wie denke ich jetzt! 
Sie ſind die prächtigſten Menſchen, die es geben kann, 
ſtolz, klug, einſichtsvoll, mild, verſöhnlich, uneigennützig, 
gerecht und über alle Maßen liebenswürdig. Ich werde 
immer mehr überzeugt, daß wir alle Urſache haben, ſie 
uns zum Muſter zu nehmen.“ 

Schon wollte ich antworten, da kam mir der heidniſche 
Prieſter zuvor. Er ſaß ſo beſcheiden zwiſchen uns, aber 
doch wie einer, der ſehr wohl weiß, daß er dazu berechtigt 
iſt. Man ſah, daß er nicht gelernt hatte, auf europäiſche 
Weiſe zu ſpeiſen, doch brachte ihn das nicht in Verlegen⸗ 
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heit. Er paßte auf, wie wir es machten, und ahmte es 
in ſo geſchickter Weiſe nach, daß nichts geſchah, was einem 
Fehler glich. Und wenn er ſprach, ſo tat er es in jenem 
unaufdringlichen, doch keineswegs befangenen Ton, der 
gebildeten Perſonen eigen iſt, die zwar eine beſtimmte, 
feſte Lebensanſicht haben, ſich aber ſehr wohl hüten, ſie 
andern aufdrängen zu wollen. So machte er auch jetzt dem 
Governor, als dieſer geſprochen hatte, eine höfliche Ver⸗ 
neigung und ſagte, indem ein verbindliches Lächeln ſein 
Geſicht überflog: 

„Ich danke Euch im Namen derer, die dieſes Lob ver⸗ 
dienen, Sir. Aber leider verdienen es nicht alle. Es iſt 
hier bei uns wohl ebenſo wie dort bei Euch: das Niedrige 
kämpft gegen das Höhere. Der eine neigt zu dieſem und 
der andre zu jenem, und nicht etwa das ſchönklingende 
Wort, ſondern nur das lebendige Beiſpiel des Edlen kann 
bewirken, daß die Tiefe nach und nach zur Höhe empor⸗ 
gezogen wird. Ich ſage, nach und nach. Denn das Steigen 
aus dem Tal zur Höhe empor iſt nicht ſo leicht und geht 
nicht ſo ſchnell, wie man es wünſchen möchte. Viele ſtürzen 
dabei wieder ab. Ja, es gibt ſogar welche, die entweder 
nicht wiſſen oder nicht wiſſen wollen, daß menſchliche 
Höhen vorhanden ſind. Ihr freut Euch darüber, daß Euck 
einige edeldenkende Perſonen unſrer Raſſe begegne 
ſind. Das macht Eurem guten Herzen große Ehre. Dieje: 
Herz breitet nun gleichſam die Arme aus, um das ganze Vol 
zu umfaſſen und an ſich zu drücken. Aber die Wahrheits 
liebe gebietet mir, zu jagen, daß der Durchſchnitt bei un 
ganz derſelbe iſt, wie auch bei Euch. Ich liebe alle Menſchen 
und von ihnen allen ſteht mir der Malaju!) am allernächſter 
Ich möchte ſo gern, daß ich ihn derart loben könnte, wi 
Ihr es tatet, aber das wäre Selbſtüberhebung und wol 
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auch Ungerechtigkeit gegen andre. Wie ein Menſch von 
dem andern zu lernen hat, ſo ſoll auch jedes Volk auf das 
andre, jede Nation und jede Raſſe auf die andre ſchauen, 
um ihre Fehler zu vermeiden, ihre Tugenden aber ſich 
anzueignen. Indem wir dieſes tun, geſtehn wir der 
großen Menſchheit unſre eignen Fehler ein und erlangen 
durch ihre Verzeihung die innere und äußere Kraft, ſie in 
das Gegenteil, in Tugenden zu verwandeln. Sobald ein 
Menſch ſich überſchätzt, ſich für groß, für unerreichbar 
hält, wird er nicht mehr ſteigen können, ſondern zu ſinken 
beginnen. Die Würdigkeit wird ſich in Unwürdigkeit, 
der Wert in Unwert verwandeln. Das eine ließ ihn ſteigen, 
das andre läßt ihn fallen. So auch beim Volk, bei jeder 
Allgemeinheit. Darum wollen wir uns hüten, uns zu preiſen 
oder gar auf andre herabzuſehn. Ihr werdet bei uns 
nicht weniger Böſes finden als wir bei Euch, wenn wir 
kommen wollten, um nachzuforſchen. Darum habe ich Euch 
zwar gedankt für Euer liebes Wort, halte es aber für meine 
Pflicht, Euch vor Enttäuſchung zu warnen. Wir ſind 
Sünder, alle, ohne Ausnahme und keines Ruhmes wert. 
Das ſagt ja wohl die Bibel, Eure heilige Schrift, Sir!“ 

Es war anziehend, das Geſicht zu ſehn, das der Uncle 
jetzt machte. Er hatte den Mund halb offen, ſchaute den 
Malaien an, dann John, dann mich, dann wieder den 
Malaien und rief endlich aus: 

„Aber Mann, was ſind das für Gedanken! Wo habt 
Ihr ſie her? So wie Ihr, ſpricht man bei uns nur in den 
gebildetſten Kreiſen! Hierzu gehört der Beſuch der höchſten 
Lehranſtalten. Wo habt Ihr das geleſen? Wo habt Ihr 
das gehört?“ 

Da war es der Prieſter, der nun Erſtaunen zeigte. 

„Nur in den gebildetſten Kreiſen? Nur in den höchſten 
Lehranſtalten?“ fragte er. „Ja, was lehrt man denn bei 
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Euch außerdem? Nicht Menſchlichkeit? Nicht Menſchenliebe 
und Menſchenachtung? Womit belebt Ihr alles andre, 
was Ihr zu lernen habt, wenn nicht mit dieſen dreien? 
Womit füllt Ihr die Körper Eurer Wiſſenſchaften aus, wenn 
nicht mit jenem Geiſt, der in den heiligen Büchern aller 
Völker lebt, auch in den Euren? Bei uns wird ſchon dem 
Kinde dieſer menſchenfreundliche, erlöſende Geiſt ge⸗ 
zeigt, der jedem ſagt, daß keiner über dem andern ſtehe, 
ſondern alle Welt berufen ſei zum Allerhöchſten! Dieſer 
Geiſt iſt bei uns frei; er kann wirken, wo er will. Wir legen 
ihm keine Feſſel an, weder im Hauſe, noch in der Schule, 
noch im Tempel. Darum fühlen wir uns allen Menſchen 
brüderlich verwandt und achten jede Religion, wie ſie auch 
heiße; ja, wir halten es ſogar für unſre Pflicht, der Wahr⸗ 


heit, die andre Religionen lehrt, unſre Tür zu öffnen, 


um uns an ihr zu unterrichten. In meinem eignen Tempel 
ſtand bei andern heiligen Sprüchen in großer, goldner 
Tobaſchrift geſchrieben: ‚Kurna dumkianlah halnya Allah 
tulah mungasihi orang isi dumia ini, sahingga dikurni 
akannya Anaknya yang tunggal itu, supaya barang 
siapa yang purchaya akan dia tiada iya akan binasa, 
mulainkan mundapat hidop yang kukal!“ Das heißt: 
Gott hat die Welt fo ſehr geliebt, daß er ſeinen ein⸗ 
gebornen Sohn hingab, damit alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren gehn, ſondern das ewige Leben haben! 
Ich brachte dieſes unendlich tiefe und erhabene Wort aus 
Kuang⸗tſcheu⸗fu mit, wo ich es in einer engliſchen Bibel 
fand. Ich nahm es mit nach Sumatra hinauf in unſre 
Berge. Ich lehrte und erklärte es meinen Malaien und ließ 
es dann an die beſte Stelle unſres Tempels ſchreiben. 
Denn wenn Gott der Menſchheit eine ſo große Liebe zeigt, 
daß er für ſie ein unausſprechliches Opfer bringt, ſo hat 
er damit kundgetan, daß auch der Menſch zum Menſchen 
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nichts andres zu ſein habe, als nur Liebe. In dem Augen⸗ 
blick, in dem Gottes Sohn zur Erde kam, wurde die Gottes⸗ 
liebe als Menſchenliebe inkarniert. Das ſollten meine Ma⸗ 
laien wiſſen; danach ſollten ſie leben, und darum ſollten ſie 
es täglich im Tempel leſen können. Es verging kein Tag 
des Gottesdienſtes, an dem ich nicht von dieſem Wort ſprach. 
Es war mir teuer und auch fie hatten es liebgewonnen 
und beherzigten es in allem, was ſie taten. Da aber kam 
der fromme Miſſionar und vernichtete es, indem er unſer 
Heiligtum verbrannte. Wißt Ihr, was mein Volk mich 
nun zu fragen hat? ‚Wie konnteſt du uns eine Liebe brin⸗ 
gen, die ſich als Haß mit eigner Hand vernichtet!“ So wird 
es von allen Lippen tönen, und nun bitte ich Euch, Sit, 
ſagt mir, was ich antworten ſoll!“ 

Er hatte ſchon, während er ſprach, nicht mehr gegeſſen; 
jetzt ſchaute er auf die weite See hinaus, und es ſchien 
mir, als beginne es in feinen Augen feucht zu werden. 
Nach einiger Zeit hatte er ſich überwunden, drehte ſich uns 
wieder zu und ſagte: 

„Wir haben mehr verloren, als ihr denkt: allen deen 
die meinen Worten glaubten, wurde nicht bloß der Tem⸗ 
pel vernichtet, ſondern mit ihm auch das Vertrauen zu der 
göttlichen Liebe. Wir werden einen neuen Tempel bauen; 
aber darf ich dieſen Spruch wieder an eine ſeiner Wände 
ſchreiben? Nein! Denn er iſt ein chriſtlicher, und ein 
chriſtlicher Prieſter hat ihn in allen Herzen ausgelöſcht. 
Ich ſagte ja ſchon: Nicht das Wort, ſondern das lebendige 
Beiſpiel wirkt und erhebt. Und dieſes Beiſpiel hat zwiſchen 
uns und euch entſchieden. Wir geben euch eure ſchönen 
Worte zuriick. Wir brauchen fie nicht, denn wir haben mehr 
als ihr; wir haben — — unfte Shen!“ 

Er machte eine Armbewegung, als ob er etwas weg⸗ 
werfe, und erhob ſich von ſeinem Sitz. Da ſtanden auch wir 
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auf. Die Luſt zum Weitereſſen war uns vergangen. 
Um nur etwas zu ſagen, griff der Governor nach dem 
zuletzt gehörten Worte und fragte: 

„Shen? Wer iſt denn dieſe Shen?“ 

„Wißt Ihr das noch nicht? Hat es Euch der Sohn noch 
nicht geſagt? Es iſt die Menſchheitsverbrüderung, der große 
Bund all derer, die ſich verpflichtet haben, menſchlich zu 
handeln.“ 

„Wer kann beitreten?“ 

„Jeder! Doch hat er allem zu entſagen, was gegen die 
Menſchen⸗ und Nächſtenliebe iſt.“ 

„Herrlich! John, das iſt etwas für uns! Werden wir 
Mitglieder!“ 

Da hob der Prieſter die Hand empor, als ob er abzu⸗ 
wehren habe, und ſagte: 

„Das geht nicht ſo ſchnell, wie Ihr denkt, Mylord. Man 
würde Euch prüfen, und dieſe Prüfung würde ſtrenger 
ſein als jede Selbſtprüfung. Seid Ihr überzeugt, ſie be⸗ 
ſtehn zu können?“ 

„Ich hoffe! An wen hat man ſich zu wenden, um auf⸗ 
genommen zu werden?“ 

„An niemand. Ihr habt den Wunſch geäußert und 
das iſt genug. Das Leben wird Euch prüfen. Vergeßt 
das nicht! Denkt allzeit daran! Jede einzelne Liebloſigkeit, 
die vor das Auge oder vor das Ohr des Lebens kommt, 
würde Euch ausſchließen. Die ‚Shen‘ ſieht und hört mehr, 
als Ihr denkt. Erweiſt Ihr Euch aber als würdig, ſo wird 
Euch die Aufnahme zugehn, wann Ihr es am allerwenigſten 
denkt. Der Wind ſogar kann ſie Euch vor die Füße wehn. 
Oder Ihr findet ſie in dem kleinen Täſchchen Eures Notiz⸗ 
buchs und könnt Euch nicht erklären, wie ſie da hinein⸗ 
gekommen iſt. Unſer herrlicher Bund hat tauſend und 
abertauſend Wege. Er hat ſeine Brüder und Schweſtern, 
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ſeine Söhne und Töchter überall, ſogar in den Schulen 
der Knaben und Mädchen, die in ſtolzer, jugendlicher Be⸗ 
geiſterung ſich zur ‚Shen‘ bekennen und alles vermeiden, 
was ihre Ausſchließung herbeiziehen würde.“ 

„Sogar die Jugend, die Schüler?“ rief der Governor 
aus. „Ein köſtlicher Gedanke! Warum gibt es nicht auch 
bei uns ſo etwas wie diefe ‚Shen‘? Sobald ich heimkomme, 
ſoll es mein erſtes ſein, mich an dieſes ſegensreiche Werk 
zu machen! Nur Menſchlichkeit, Bruderliebe und Friede! 
Alles andre ſoll ausgeſchloſſen ſein! Ich meine, was die 
Heiden können, das können wir Chriſten auch: Gerecht und 
billig ſein! Kommt, Ihr Lieben! Gegeſſen wird nicht 
mehr, wie es ſcheint. Aber hier ſteht eine volle Flaſche. 
Sie iſt vom beiten Tropfen unſrer Jacht. Den trinken wir 
auf Shen!“ 

Er füllte die Gläſer, hob das ſeine empor und fuhr fort: 

„Alſo auf ‚Shen‘! Sie laſſe ſich von uns heim nach dem 
Abendland führen! Sie werde dort Bürgerin! Sie kehre 
ein in jeder Stadt, jedem Dorf, in dem kleinſten Hauſe! 
Sie werde auch bei uns zum großen Bund, der überall, 
wo eine Menſchheitswunde blutet, ſie liebevoll verbindet 
und heilt! Hip, hip, hurra!“ 

Er leerte ſein Glas auf einen Zug und warf es dann über 
Bord. Man tut das, um damit zu ſagen, dieſer Trinkſpruch 
ſei ſo wichtig, daß das Glas zu keinem andern Zweck mehr 
von irgendeiner Lippe berührt werden dürfe. 

„Hip, hip, hurra!“ riefen auch John und ich, tranken 
aus und ſchleuderten unſre Gläſer ebenſo über die Reling. 

„Hip, hip hurra!“ ſagte ebenſo der Prieſter. Er trank 
in kurzen, bedächtigen Zügen, behielt aber das geleerte 
Glas in der Hand, betrachtete es, indem er es rundum 
drehte und ſprach: „Nein, nicht verſchwinden ſollſt du mir; 
dich darf die Woge des Meeres und der Vergeſſenheit 
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mir nicht entreißen! Ich nehme dich mit. Du ſollſt mir 
teuer fein; denn du gehörft der ‚Shen‘, die aus dir trank, 
obgleich mit meinen Lippen. Kommt zu uns ein Menſch, 
daß wir an ihm die Herzen im Erbarmen üben, ſo ſei du 
ihm gereicht zum erſten, heiligen Trunk, gleich einem 
Schwur, daß wir ihm Brüder ſeien!“ 

Da nahm Raffley eine der köſtlich in Gold geſtickten 
indiſchen Servietten vom Tiſch, reichte ſie ihm hin und 
bat: 

„Schützt es durch dieſe weiche Hülle! Ihr habt auch hier 
das Richtige getroffen. Wir werfen weg; Ihr aber be⸗ 
wahret. Ich danke Euch im Namen derer, an deren Stelle 
Ihr jetzt mit uns tranket.“ 

Der Malaie hob überrascht den Kopf empor und ſah 
ihn forſchend an. John hielt dieſen Blick lächelnd aus. 
Nun lächelte der andre auch, und wie von einer einzigen 
Bewegung getrieben, reichten beide einander die Hände. 
Dem Governor fiel das nicht auf; mir aber kam ſofort 
die heimliche Frage: Weshalb dieſer ſeltſame Blick, der 
dem Händedruck vorausging?, Iſt Freund Raffley vielleicht 
ſchon Mitglied dieſes brüderlichen Bundes? — — — 

So hatte das Frühſtück, deſſen Beginn verlegen geweſen 
war, ein allerſeits befriedigendes Ende genommen. Be⸗ 
ſonders angeregt zeigte ſich der alte lebhafte Uncle, der 
ſich ſo gern und ſchnell für jeden Gedanken begeiſterte, bei 
dem auf ſein gutes Herz zu rechnen war. Er nahm den 
Prieſter ſofort wieder für ſich allein, ſaß bei der Rückkehr 
nach der Landungsbrücke neben ihm im Boot und ſchob 
ihn dann jo nachdrücklich vor ſich in den Wagen, als ob 
einer von uns beiden andern die Abſicht geäußert hätte, 
mit dem Malaien fahren zu wollen. So ſaß ich alſo auch 
während der Heimfahrt mit John beiſammen. 

„Eine ſchnell geſchloſſene Freundſchaft!“ ſagte dieſer, 
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indem er auf die zwei Voranfahrenden deutete. „Der Uncle 
iſt jetzt wirklich ein andrer als vorher. Kommt dieſe Sinnes- 
änderung Ihnen nicht als zu raſch vor?“ 

„Nein“, antwortete ich. „Er lebte bisher ausſchließlich 
hinter der Mauer feiner National-, Standes⸗ und ſonſtigen 
Vorurteile. Da er aber eigentlich nicht für ſie geſchaffen 
iſt, hat er ſich in dieſem Gefängnis niemals wohl gefühlt 
und mußte gleich bei der erſten Breſche heraus in die Frei⸗ 
heit treten.“ | 

„Dieſe Breſche wurde von Ihrem Sejjid Omar ge- 
ſchoſſen, nicht?“ 

„Ja, Tſi aber ſchoß noch erfolgreicher. Er legte faſt 
die ganze Front in Trümmer.“ 

„Und dann kam dieſer Prieſter, dieſer Malaie — — —. 
Oh, beſinnen Sie ſich da einmal auf Uncles Worte: Es 
braucht zu dem Araber und dem Chineſen nur noch ein Ma⸗ 
laie zu kommen, der mich ebenſo beſchämt, ſo habe ich meine 
Fehler dem ganzen Alten abzubitten!‘ Iſt das nicht ſonder⸗ 
bar? Der Malaie, der das fertigbringt, ſcheint ſich einge⸗ 
ſtellt zu haben. Und was für einer! Der Mann iſt jeden⸗ 
falls Oberprieſter. Seine Beſcheidenheit verbietet ihm, 
dies zu ſagen. Er wurde auf drei Jahre nach Kanton be⸗ 
rufen, vor allen andern auserwählt. Das beweiſt ſeine 
geiſtige Kraft zur Genüge. Und was hat er dort gelernt? 
Kein leeres Wortgeplärr, ſondern Gedankentiefe! Keinen 
einzigen Anſpruch für ſich ſelbſt, für ſeine Kaſte, ſeine 
Raſſe, aber für das Menſchentum nichts weniger als alles. 
Das fordert zum Vergleich auf. Doch ſchweigen wir!“ 

Er legte die Hände zuſammen, ſenkte den Kopf und war 
von nun an ſtill, bis wir nach Kota Radſcha kamen, wo wir 
vor dem Kratong ausſtiegen. Während wir durch den 
Hof gingen, mußten wir an einer langen Bank vorüber, 
auf der Soldaten ſaßen, mein Sejjid Omar mitten unter 
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ihnen. Als er mich ſah, ſtand er ſchnell auf, und ich hörte 
ihn ſagen: 

„Daar komt onze Mijnheer — da kommt unſer Herr!“ 

Sie ſprangen ebenſo auf wie er und machten ihre Ver⸗ 
beugung. Alſo auch hier ſchon „unſer“ Herr! Für ihn 
gab es keinen andern. 

Wir traten zunächſt in Raffleys Zimmer. Kurze Zeit 
ſpäter kam Tſi herein. Er hatte uns gehört und hielt es 
für ſeine Pflicht, uns über Wallers Zuſtand zu benachrichtigen. 
Der Kranke hatte Arznei genommen, doch nicht geſprochen. 
Der Zuſtand der Lethargie war in Schlaf übergegangen, 
ein Zeichen, das Hoffnung ſchöpfen ließ. Mehr war jetzt 
nicht zu ſagen. 

„Hoffentlich gelingt es Eurem Ko⸗ſu, ihn zu erhalten!“ 
wünſchte der Governor. „Aber wenn auch nicht, ſo habt 
Ihr doch wenigſtens unſre Wette gewonnen. Charley, 
bitte, gebt einmal das Geld heraus! Es iſt ſein eignes. 
Ich habe mir vom Schiff die verſpielte Summe mitgebracht. 
Da iſt ſie!“ 

Er legte ſie auf den Tiſch, und ich gab die mir anver⸗ 
trauten Zweitauſend dazu. Tſi ſah das Geld zwar an, 
berührte es aber nicht. Sein Geſicht bekam einen eigen⸗ 
artigen Ausdruck. 

„Nun, ſo greift doch zu!“ forderte ihn der Uncle auf. 

Da antwortete der Arzt: „Sir, darf ich Euch ſagen, 
wie ich zu dieſer Wette gekommen bin? Euer Gegner war 
nicht ich, ſondern ein andrer.“ 

Er richtete ſein Auge feſt auf den Governor und fuhr 
dann fort: 

„Aus welchem Grund ſetztet Ihr gegen mich und meine 
Zahlungsfähigkeit? Etwa als Gentleman? Nein, ſondern 
als Europäer! Als Gentleman hättet Ihr unbedingt ge⸗ 
fühlt, daß das Angebot einer ſolchen Wette und die Vor⸗ 


E 


Im 


ausſetzung meiner Zahlungsunfähigkeit eine Beleidigung 
für mich ſein mußte, deren ſich kein Mann von wirklicher 
Ehre ſchuldig macht. Da ich Euch aber ſchonen wollte, 
weil ich Euch achte, ſo nahm ich Euch als Europäer an⸗ 
ſtatt als Ehrenmann. Infolgedeſſen ſtand ich Euch als 
Aſiat, als Chineſe, gegenüber. Das Vorurteil des Weſtens 
warf dem Oſten dieſe Wette ins Geſicht. Der Oſten hielt 
ſie feſt; denn es war ſeine Pflicht. Er hatte zu zeigen, daß 
er kein Maulheld und kein Prahler ſei, der ſich vermißt, 
mehr leiſten zu wollen als er kann, und mit Summen 
um ſich wirft, die andre verdienten. Nicht ich, nicht Tſi, 
ſondern der Oſten hat gewonnen. Aber es war ihm nicht 
um den Gewinn von armſeligen tauſend Pfund zu tun, 
ſondern um den Beweis, daß er in keiner Art und Weiſe 
dem Weſten gegenüber rückſtändig iſt, am allerwenigſten 
in Beziehung auf Eure ſogenannte Ehre. Dieſer Beweis 
iſt erbracht, und meine wirkliche Ehre verbietet mir, den 
vorgeſchobenen Wettpreis anzunehmen. Ich verzichte!“ 

Er nahm nur ſeine eignen zweitauſend Pfund, ſteckte 
ſie zu ſich, machte dem Governor eine tiefe, höfliche Ver⸗ 
neigung und verließ das Zimmer. 

„Das hatte ich erwartet“, lachte John vergnügt. „China 
hat als Ehrenmann gehandelt.“ 

Der Governor ſtand eine Zeitlang wie eine Bildſäule. 
So etwas war ihm noch niemals widerfahren. In ſeinem 
Geſicht kamen und gingen die Ausdrücke der verſchieden⸗ 
ſten Gefühle. Endlich rief er aus: 

„Fürchterlich! John, ſoll ich dieſen Halunken erſchießen 
oder ohrfeigen? Oder ſoll ich dieſen ausgezeichneten 
Menſchen umarmen und küſſen? Wer iſt der Lump und 


wer der Gentleman? Ich fühle einen Teufel in mir, aber 


auch einen Engel. Vielleicht ſind es auch zwei Engel und 
bloß ein halber Teufel. Oder noch richtiger, drei Engel 
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und nur ich ſelbſt. Muß es mir überlegen! Wartet in⸗ 
zwiſchen! Ich gehe; aber ich komme bald wieder.“ 

Er verſchwand in ſeinem Zimmer. ö 

„Alter, guter Uncle!“ ſagte Raffley. „Jetzt kämpft er 
gegen ſich ſelbſt. Ich weiß, daß die drei Engel ſiegen wer⸗ 
den. — Aber unſer Freund hier wird nicht wiſſen, um 
was es ſich handelt. Wir ſind verpflichtet, es ihm zu er⸗ 
zählen.“ 

Er tat es. Der Prieſter hörte ihm aufmerkſam zu. Eben 
als dieſer Bericht zu Ende war, ging die Tür zum Neben⸗ 
zimmer auf, und der Governor trat wieder herein, ernſt, 
feierlich, als ob es ſich um eine wichtige Angelegenheit handle. 

„Charley“, ſagte er zu mir, „ich halte Euch für meinen 
Freund und werde es Euch nie vergeſſen, wenn Ihr jetzt 
das Opfer bringt, mir eine Bitte zu erfüllen. Ich muß 
mit Ti ſprechen! Geht zu ihm, und macht den Verſuch, 
ihn hierherzubringen!“ 

Ich war gern bereit. Er nahm die Angelegenheit genau 
ſo, wie er ſie nehmen zu müſſen glaubte. Man durfte ihre 
Bedeutung nicht verkleinern. Tſi befand ſich in ſeiner 
Stube. Er lächelte mich befriedigt an und weigerte ſich 
nicht, mitzugehn. Als ich ihn brachte, ſprach der Governor: 

„Sir, ich habe Euch hiermit vor dieſen Zeugen zu erklären, 
daß ich ein Faſelhans geweſen bin. Was Euch ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo ſeid Ihr ein Gentleman, wie — wie — er ſein 
ſoll! Und in Beziehung auf Eure Raſſe ſehe ich von Tag 
zu Tag mehr ein, daß ich ſie grundfalſch beurteilt habe. 
Es wird mir nicht leicht, dies zu bekennen; aber ich weiß, 
daß es mir immer leichter werden wird, wenn ich die Ehre 
habe, noch länger mit Euch verkehren und Euch meinen 
Freund nennen zu dürfen. Darum verhehle ich nicht, 
daß mir ſehr viel an Eurer Verzeihung gelegen iſt, und 
bitte Euch, mir als deren Zeichen Eure Hand zu reichen.“ 


„Uncle, die Engel, die Engel!“ rief John Raffley aus. 

Der Chineſe aber ging auf den Alten zu, ergriff ſeine 
beiden Hände, küßte erſt die eine und dann die andre und 
ſagte: 

„Mylord, ich bin der Jüngere von uns beiden. Darum 
beleidige ich meine Ahnen nicht, wenn ich Euch dieſes 
Zeichen meiner aufrichtigen Ehrerbietung gebe. Daß ich 
Euch perſönlich für einen Gentleman halte, brauche ich 
nicht nochmals zu verſichern. Und was unſre beider⸗ 
ſeitigen Raſſen betrifft, ſo ſchlage ich vor: Sehn wir ruhig 
zu, was ſie miteinander tun! Und hüten wir uns, von 
Überlegenheit und von Minderwertigkeit zu reden, bevor 
die Weltgeſchichte ihr letztes Wort geſprochen hat! Dann 
werden wir uns beide nicht nur achten dürfen, ſondern es 
wird ſich auch Eurerſeits noch das hinzugeſellen, was ich 
meine, wenn ich jetzt ſage: ich habe Euch lieb, Mylord, 
wirklich lieb!“ 

Da zog der Uncle den jungen Mann an ſeine Bruſt 
und fragte: 

„Alſo ausgeſöhnt?“ 

„Ohne jeden Rückgedanken!“ 

„Ich danke Euch! Aber das Geld! Nehmt Ihr es wirk⸗ 
lich nicht?“ 

„Nein. Ich kann nicht.“ 

„Ja, ich begreife. Aber ich darf es doch nicht zurück⸗ 
nehmen. Wie iſt das zu machen? Ah, da kommt mir ein 
Gedanke! Ich weiß, wohin damit.“ 

Sein Geſicht ſtrahlte vor Freude, auf dieſe Auskunft 
verfallen zu ſein. Er nahm die noch auf dem Tiſch liegende 
große Note, hielt ſie dem Prieſter hin und ſagte: 

„Das iſt für Euch! Ihr habt kein Löſegeld erhalten; 
nehmt alſo dies dafür! Es iſt zwar nicht viel, aber doch 
etwas. Ich gebe es Euch gern.“ 
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Er hatte erwartet, daß der Malaie zugreifen werde. 
Dieſer aber ſah das Geld nicht an, ſondern ſtand von ſeinem 
Platz auf, entfernte ſich von der ſpendenden Hand und 
antwortete: 

„Ich danke Euch, Mylord. Geſchenke nimmt man nicht 
zurück. Das iſt bei uns nicht üblich.“ 

„Geſchenke? Ihr habt uns doch wohl nichts geſchenkt, 
ſondern Tſi hat Euch gezwungen, auf das Löſegeld zu ver⸗ 
zichten.“ 

„Ihr irrt. Die ‚Shen‘ kennt keinen Zwang. Was wir 
tun, das hat freiwillig zu geſchehn, ohne daß man es 
uns gebietet. Jede Wohltat, die man ſich ſpäter ver⸗ 
gelten läßt, ſinkt zur Handelsware herab. Und wenn die 
Unduldſamkeit dem Körper unſres Bundes ſolche Wunden 
ſchlägt, wie Euer Miſſionar es tat, ſo kann die Heilung 
nicht durch jene Salbe erfolgen, die Ihr im Abendland 
Mammon nennt.“ 

„Aber Ihr habt ja doch Löſegeld verlangt. Die Summe 
von fünfzigtaufend Gulden, die für Eure Verhältniſſe 
eine faſt ungeheure iſt. Wie ſtimmt das zu Euren jetzigen 
Worten?“ 

„Sehr gut. Die Erklärung liegt in Eurem eignen Worte 
‚ungeheuer‘. Als Tſi die Größe dieſer Summe hörte und 
dann ſpäter an der Betelnuß den Bund der ‚Shen‘ erkannte, 
wußte er ſogleich, daß wir die böſe Tat nur mit der hohen 
Ziffer, nicht aber wirklich mit dem Geld ſtrafen wollten. 
Fragt den Miſſionar und ſeine Tochter, ob wir von dem 
Geld, das ſie bei ſich hatten, das Geringſte weggenommen 
haben! Es waren über ſechzehnhundert holländiſche Gul⸗ 
den. Wir haben ſie nachgezählt und ihm dann wieder in 
die Taſche geſteckt, wo man ſie finden wird. Nein, Geld 
nimmt die ‚Shen‘ niemals. Wir forderten dieſe Summe, 
weil wir meinten, daß ſie unmöglich aufgebracht werden 


— 285 — 


könne. Durch die Angſt, ob man ſie bringen würde oder 
nicht, ſollte der Täter ſein Verbrechen ſühnen, und von 
Penang aus hatte ſich die Kunde zu verbreiten, daß wir 
den Mut beſitzen, Forderung gegen Übergriff zu ftellen. 
Kam dann ſeine Tochter, wie wir ſicher erwarteten, ohne 
Geld zurück, ſo ſollte ſie ihn ohne Löſegeld bekommen. 
Wir freuten uns darauf, ſcheinbar ſtreng auf unſrer Be⸗ 
dingung zu beſtehn und dann der töchterlichen Bitte ein 
offnes Herz zu zeigen. Das ebenſo offne Sir Johns 
aber hat uns dieſe Freude vereitelt. Freilich, als er die 
Summe ſtellte, konnte er nicht wiſſen, daß es ſich —— —“ 

„Still!“ unterbrach ihn Raffley warnend. „Bitte, 
nicht weiter!“ Und als ob er einen ſcheinbaren Fehler zu 
rechtfertigen habe, fügte er hinzu: „Ich hörte, daß ſeine 
Tochter an der Tat unbeteiligt war, und ſah, daß ſie vor 
Angſt faſt zu vergehn ſchien. Ich wünſchte nicht, daß auch 
ſie mit leide, und ſtand ihr bei, um ſie zu beruhigen. Aber 
der ‚Shen‘ vorzugreifen, iſt keineswegs meine Abſicht 
geweſen. Das habe ich dadurch bewieſen, daß ich die Wette 
des Uncle gegen Tſii geſchehn ließ, ohne ein Wort zu ſagen.“ 

Der Malaie nickte ihm befriedigt zu. Ti ſah ihn über⸗ 
raſcht an und lächelte dann leiſe vor ſich hin. Nun war es 
für mich ſicher, daß John zur „Shen“ gehörte. Dem Gover⸗ 
nor aber kam auch jetzt noch kein derartiger Gedanke. Er 
ſagte: 

„Ja, dieſer weichmütige Nephew bringt es nicht fertig, 
einen Menſchen unverſchuldet leiden zu ſehn. Er hätte 
das Geld ſogar dem Schuldigen gegeben!“ 

„Das wäre nicht nötig geweſen; denn dieſer Schuldige 
iſt unendlich reich“, entgegnete der Prieſter. 

„Waller unendlich reich? Ich denke, er bezieht, was 
er braucht, von der religiöſen Sekte, die es ihm ermöglicht 


hat, nach China zu gehn?“ 
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„Das mag fein, gehört aber nicht hierher, weil ich nicht 
ihn gemeint habe. Dieſe Angelegenheit ſteht jetzt, am 
Schluß meiner Reiſe, ganz anders als am Anfang. Ich 
habe mich nämlich überzeugt, daß er unſchuldig iſt. Wir 
hätten das Geld alſo von ihm zurückweiſen müſſen, ſelbſt 
wenn es unfte Abficht geweſen wäre, es zu nehmen.“ 

„Unſchuldig?“ fragte da der Unele verwundert. „So 
hat er Euern Tempel nicht verbrannt? Das Feuer wurde 
von einem andern angelegt?“ 

„Von keinem andern. Er hat es auch offen zugegeben.“ 

„Und doch nennt Ihr ihn unſchuldig? Wie kann er 
das ſein, wenn er der Täter iſt?“ 

„Er handelte als Werkzeug. Seine Tat war nur die 
Folge. Der eigentliche Täter wohnt im Abendland.“ 

„Sehr richtig!“ ſtimmte Tſi bei. 

Raffley ſagte zwar nichts, gab aber durch eine Hand⸗ 
bewegung zu erkennen, daß er derſelben Meinung fei. 
Auch ich wußte, was der Prieſter meinte. Aber der Gover⸗ 
nor traute dem letztern trotz aller Sympathie doch nicht 
die Denkſchärfe zu, die bei den Taten der Menſchen zwiſchen 
Urſache und Wirkung zu unterſcheiden weiß. Wahrſchein⸗ 
lich auch beſaß et dieſe Schärfe ſelbſt noch nicht; denn er 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Im Abendland? Der wirkliche Täter? Ich begreife 
nicht! Wer kann es ſein? Und wie ſoll er heißen?“ 

„Ein ungeheuer mächtiger Herrſcher, dem alle Millionen 
des Abendlandes gehorchen, nur wenig Kluge und Ver 
ſtändige ausgenommen. Er iſt höchſt unduldſamer, krie⸗ 


geriſcher Natur, ein Verächter aller Welt, nur nicht ſeiner 


ſelbſt. Er hält ſich allein für gottbegnadet. Seiner Meinung 
nach iſt er der Weiſeſte, der Begabteſte. Er glaubt, daß 
er berufen ſei, das, was er denkt, dem Weltkreis aufzu⸗ 
nötigen, und dieſen Zwang mit allen Mitteln durchzu⸗ 
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führen, ſei es die verſchlagenſte Lift oder die roheſte Gewalt. 


Er ſcheut ſich nicht, dieſe Behauptungen allen Menſchen 


in das Geſicht zu ſchleudern, und wenn ſie es ſich nicht ge⸗ 
fallen laſſen wollen, ſo ballt er beide Fäuſte und ſchlägt 
drein.“ 

„Unmöglich! Das iſt lächerlich. Der ſollte mir kommen! 
Wie würde ich ihm heimleuchten laſſen! Und ein Herrſcher 
ſoll er ſein? Ein ganz gewöhnlicher Rohling iſt er! Ein 
Lügner und Aufſchneider, ein Empörer gegen die Menſchen⸗ 
rechte, ein unverſchämter Händelſucher, ein anmaßender 
Burſche, dem man das Handwerk legen muß! Auf welchem 
kleinen, europäiſchen Thrönchen ſitzt denn dieſer blöde 
Bombardon? Man mag ihn uns doch einmal nach Old 
England ſchicken, damit wir ihm den Kopf dahin ſetzen, 
wohin er gehört! Beſſer als wir andern alle! Er mag 
dieſe andern nur erſt kennenlernen, und wenn er — — —“ 

Da hielt der Uncle plötzlich mitten in der Rede inne 
und ſah uns an, die wir das Lachen kaum verbeißen konnten. 
Er hatte ſeine Menſchenwürde für beleidigt gehalten und 
ſich in einen ehrlich gemeinten Zorn hineingeredet, ohne 
ſich vorher Zeit zu nehmen, über die Sache nachzudenken. 
Als er nun bemerkte, daß wir mit unjter Heiterkeit kämpften, 
erkannte er, daß er in eine Falle gegangen ſei. Er ſchlug 
ſich an die Stirn und rief, nun über ſich ſelbſt in Zorn 
geratend, aus: | 

„Entſetzlich! Habe mich verrannt! Dachte wirklich, 
es jet fo eine Art von — — hm! — — gemeint! Es war 
aber nur ein Bild. Das habe ich überſehn. Und ſtatt daß 
ich mich zu decken verſuche, gebe ich alles zu und rede 
mich ſelbſt beinahe um den Kopf. Nun brauche ich nur noch 
aufrichtig zuzugeben, daß auch ich ein Exemplar dieſes 


lächerlichen verrückten Kerls bin, ſo kann der Vorhang 


fallen; denn die Poſſe iſt zu Ende.“ 
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„Eine Poſſe? Und zu Ende?“ fragte da Raffley, ſchnell 
wieder ernſt werdend. „Es war das Gegenteil, nämlich 
eine ſehr ernſte Szene aus der großen Menſchheits⸗ 
tragödie „Das Vorurteil“. Denn dieſes war gemeint, unfer 
eignes Vorurteil gegenüber andern Meinungen und 
andern Raſſen! Und dieſes Trauerſpiel iſt keineswegs 
zu Ende. Vielleicht fällt der Vorhang erſt mit dem letzten 
Menſchen. Denn ſolange es auch nur noch zwei dieſer 
Weſen gibt, werden ſie ſich gegen einander überheben.“ 

„Unſer Vorurteil!“ ſagte der Governor nachdenklich. 
„Ja; ich beginne zu begreifen. Ich gab ja wohl ſchon zu, 
in dieſen letzten Tagen mehr gelernt zu haben als während 
der ganzen vorherigen Zeit. Dieſes Vorurteil wird nicht 
mit uns geboren, ſondern ſpäter in uns hineingetragen, 


und mit uns groß und immer größer gezogen, bis es uns 


ſo vollſtändig ausfüllt, daß in uns nicht das geringſte Plätz⸗ 
chen mehr übrigbleibt, an ihm zu zweifeln. Der Vater 
jagt uns, daß wir ‚Weiße‘ ſeien, und die Mutter macht 
uns ſtolz auf dieſe Farbe. Dann kommen die Lehrer und 
überzeugen uns, daß wir die höchſte und begabteſte Men⸗ 
ſchenraſſe ſeien. Wenn wir dann leſen können, ſo finden 
wir dieſe Offenbarung in jedem Buch, in jeder Zeitung. 


Und wo es nicht beſonders erwähnt wird, hat man es doch als 


Junbeſtreitbaren Grundſatz vorausgeſetzt. Und fließt hernach 
das perſönliche mit dem allgemeinen Leben zuſammen, 
ſo treten Handel und Wandel, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
beſonders aber Geſchichte, Politik und Geographie an uns 
heran, um uns wieder und wieder zu verſichern, daß nur 


wir allein die Träger der wahren Geſittung und der von Gott 


| 


gewollten Erlöſung aller Menſchen ſeien. Und wie eifrig 
ſind wir bemüht, dies der andern, minderwertigen Menſchheit 
mitzuteilen! Und wie unbedingt verlangen wir, daß ſie 
es glaube! Nieder mit euch, ihr gelben, braunen, roten, 
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ſchwarzen Geſichter! Denn wir ſind weiß, und Weiß iſt 
die Lieblingsfarbe des Schöpfers. Wir ſind euch über in 
allem, was es gibt. Wir ſind alles und wir haben alles, 
ſogar Tauſendpfundnoten! Dieſe Noten brauchen wir 
nicht etwa zum Leben; o nein; dazu ſind wir zu reich. 
Sondern wir machen mit ihnen prahleriſche Wetten, um euch 
zu zeigen, wie wenig wir von euch halten. Und wenn wir 


einmal ein ſolche Wette verlieren und der Chineſe zu vornehm 


iſt, das Geld zu nehmen, ſo werfen wir es dem Malaien 
hin, der uns die Hände küſſen wird für dieſe Gottesgabe.“ 
Er nahm die Note vom Tiſch, ballte ſie zuſammen, warf 
ſie wieder hin und fuhr, zu dem Prieſter gewendet, fort: 
„Ich könnte und möchte dieſes Papier vernichten; denn 


es hat mich bloßgeſtellt, mich und die ganze weiße Raſſe. 


Ihr habt mir eine ſchmerzliche aber heilſame Lehre erteilt, 
die ich nie vergeſſen werde. Darum hebe ich die Note auf. 
Sie ſoll mich daran erinnern, daß ich niedrig gehandelt 
habe und dafür von euch beiden in hoher Weiſe zurecht⸗ 
gewieſen worden bin.“ 

Er nahm ſie endgültig weg, ſchob ſie aeg ba 
in die Taſche und fügte hinzu: 

„Ihr habt einen Sieg über mich errungen, der größer 
und nachhaltiger iſt, als ihr wahrſcheinlich denkt. So 
wie ich mich überwunden habe, dieſes Geld zurückzunehmen, 
ſo nehme ich auch das Vorurteil zurück, das ſich berechtigt 
glaubt, euch mit dem Mammon zu beleidigen. Ich fühlte 
es nur zu wohl: ihr hattet Recht. Nicht der Miſſionar 
war der Schuldige, ſondern das Vorurteil, das der Weſten 
in ihm großgezogen hat. Es kam mir nicht ſo raſch, wie den 
andern, zu begreifen; aber nun ich Euch verſtanden habe, 


wird es um ſo feſter ſitzen. Leider haben nur wir den Nutzen, 


ihr aber den Schaden. Sagt, fällt auf Waller a, werig- 
ſtens ein Teil der Schuld?“ 


Man, Und Friede auf Erden 19 
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„Nein. Ich habe ihn auf der Reiſe hierher beobachtet“, 
antwortete der Malaie. „Seine Krankheit iſt eine mehrfache, 
nicht nur eine leibliche. Er ſprach viel für ſich, oft wie im 


— 


Fieber, meiſt engliſch, zuweilen aber auch in einer Sprache, 


die ich nicht verſtehe; eine aſiatiſche war es nicht.“ 

Ich glaubte annehmen zu müſſen, daß er die deutſche 
Sprache meine. 

„Was ich da hörte, gab mir viel zu denken“, fuhr er fort. 
„Nicht nur ſein Körper, ſondern auch ſein Inneres rang 
mit höchſt gefährlichen Anſteckungsſtoffen. Die leiblichen 
hatte er während ſeiner jetzigen Reiſe aufgenommen, 
die geiſtigen aber aus ſeiner Heimat mitgebracht. Es war, 
als ob zwei unſichtbare Mächte in ihm wohnten, die mit⸗ 
einander kämpften. Er ſprach wiederholt von einer Wette. 
Die eine Macht wollte dieſe Wette gewinnen; die andre 
aber bat ihn flehend, ſie zu verlieren. Es ſchien ſich um die 
Bekehrung einer gewiſſen Anzahl von Chineſen zu handeln. 
Heidentempel ſollten ſtürzen. Alle Ungläubigen von der 
Erde ausgerottet werden. Die gute Macht, die das nicht 
wollte, war ein Weib. Wenn er mit dieſer ſprach, wurde 
er ſanft und gut. Er weinte zuweilen dazu und nannte 
ſie ſeine Seele. Meiſt redete er mit ihr in jener Sprache, 
die ich nicht verſtand. Kam aber die andre, die böſe Macht, 
die ihn gewinnen laſſen will, ſo ſprach er ſtets engliſch 
und begann mit lauter, befehlshaberiſcher Stimme zu 
predigen. Dann zerbrach er alle Säulen und Pfeiler, 
die es in ſeinen wüſten Krankheitsbildern gab. Das war kein 
Weib, ſondern etwas Männliches, Tyranniſches und über 
alle Maßen Rückſichtsloſes. Er ſprach auch davon, daß viele 
Millionen Chriſten weiter nichts als Heiden ſeien, ja, noch 
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viel ſchlimmer als dieſe, weil fie nicht genau fo glauben 


wollen, wie er für richtig hielt. Sein Urteil war höchſt 


ungerecht, das unfreundlichſte Vorurteil, das mir jemals 
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zu Ohren gekommen iſt. Und damit habe ich den Namen 
jener menſchenverderbenden Macht genannt, die ihn 
beherrſchte, wenn die andre, die gute, von ihm gewichen 
war.“ 

Er wendete ſich dem Governor zu, indem er weiter⸗ 
ſprach: | 

„Ihr habt dieſes Vorurteil vorhin jo deutlich beſchrieben 
als ob Ihr es fo wie ich bei dieſem Kranken beobachtet 
hättet. Wie Ihr ſeine leibliche Krankheit nennt, das weiß 
ich nicht; aber ſeine geiſtige beſteht unbedingt in dieſem 
Vorurteil, das eine Macht über ihn beſitzt, der er unmöglich 
widerſtehn kann. Er iſt dann ſo ſchlimmer Worte fähig, 
daß 8 u 

Er wurde unterbrochen. Von der Tür her erklang ein 
lautes, herzbrechendes Schluchzen. 

Die Dämmerung war ſchon da. Es gab im Zimmer 
bereits jenes alles verhüllende Düſter, das die ſcharfen 
Linien des Tages verſchwimmen und das Seeliſche um ſo 
mehr hervortreten läßt. Draußen im Flur war es noch 
dunkler als bei uns. Darum konnten wir die Geſtalt, die 
da ſtand, nicht mehr erkennen. So hatte auf Grund unſers 
„Geſprächsgegenſtandes ihr Schluchzen etwas Unirdiſches, 
ja Erſchütterndes für uns. Es war, als weine nicht ein Menſch, 
ſondern jene unſichtbare, edle, weibliche Macht, die in 
dem Miſſionar unabläſſig gegen die böſen Geiſter ſeines 
Vorurteils zu kämpfen hatte. 

Der Uncle handelte am ſchnellſten von uns allen. Er 
eilte nach der Tür, nahm die Schluchzende bei der Hand 
und brachte ſie herein, wobei er vergaß, die Tür hinter 
ihr zu ſchließen. Es war Mary Waller. Sie hatte Tſi 
des Vaters wegen geſucht, und ihn in ſeinem Zimmer 
nicht gefunden. Da ſie unſer lautes Sprechen hörte, nahm 
ſie an, daß er bei uns ſei. Ihr mehrmaliges Klopfen war 
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überhört worden, und ſo hatte ſie geöffnet. Von unſerm 
Geſpräch feſtgebannt, hatte ſie ſich ſtill verhalten. 

„Weint nicht!“ bat der Governor. „Ich kann das nicht 
vertragen.“ 

Da nahm ſie ſich zuſammen, kämpfte ihre Tränen wacker 
nieder und antwortete: 

„Beruhigt Euch, Mylord! Es war nicht Schmerz, was 
mich bewegte; ich weinte Freudentränen. Auch in mir gibt 
es zwei Mächte, die miteinander kämpfen; nur ſind ſie 
andrer Art. Die eine iſt eine Teufelin. Sie will mich 
zwingen, ihn für ſchuldig zu halten. Die andre muß ein 
Engel ſein. Sie verſichert mir unabläſſig, daß er freizu⸗ 
ſprechen ſei. Die Teufelin weiß, daß mich alles anwidert, 
was gegen die Nächſtenliebe und Menſchenachtung ſpricht, 
und ſo oft Vater derartiges getan hat, dringt ſie in mich, 
ihn zu haſſen. Das iſt fürchterlich! Der Engel aber flüſtert 
mir dann immer mahnend zu, daß mein Vater unmöglich 
in dieſer Weiſe ſprechen und handeln könne. Mein Herz 
gebietet mir, dieſer letztern Stimme zu glauben; aber 
mein angſtvoll ſuchender Verſtand fand bisher keine 
Handhabe, das Herz zu unterſtützen. Es war ein tiefer 
Jammer, den ich in mir trug und der um ſo mehr an mir 
zehrte, als ich ihn niemals emporkommen laſſen durfte. — 
Vorhin war der Vater erwacht und doch nicht bei Sinnen. 
Er wollte vom Lager fort. Er behauptete, die Heiden 
warteten auf ihn; er müſſe eilen, ihre Götzen zu vernichten. 
Ich rang mit ihm. Das Fieber gab ihm Kraft, als ſei er 
ein Geſunder; und nur mit größter Anſtrengung gelang 
es mir, ihn zu beſiegen. Für eine Wiederholung aber fühlte 
ich mich zu ſchwach. Darum ſuchte ich nach Doktor Ti, 
und kam, da ich ihn nicht fand, an Eure Tür. Ich öffnete 
nach vergeblichem Klopfen. Ihr ſaht mich nicht. Was 
aber hörte ich! War es der Engel meines Vaters, oder 
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war es der meinige, der in Geſtalt des Heidenprieſters mir 
unerwartet alles gab, was mein Verſtand bisher vergeblich 
ſuchte? Rechtfertigung des Vaters. Freiſprechung von 
ſeiner Schuld. Logiſch klaren Hinweis auf den wirklichen 
Täter. Ich fühlte mich erlöſt, erlöſt von aller meiner Qual. 
Sie ſtieg in mir empor. Sie floß aus mir heraus, zu Tränen 
ſich geſtaltend — — Freudentränen!“ 

Der Prieſter ſtand in ihrer Nähe. Sein langes, weißes Haar 
floß ihm wie verwandelter Mondesſchimmer von Haupt und 
Schultern nieder; ſein Geſicht aber lag im Dunkel. Und aus 
dieſem Dunkel heraus erklang es jetzt, als ob er beten wolle: 

„Ich hörte hier von Engeln ſprechen. So iſt alſo der 
Himmel eingekehrt in dieſem Raum. Denn Boten kennt 
der Himmel nicht; er naht ſich uns ſtets ſelbſt. Wenn wir 
ihn bei uns fühlen, ſo reden wir von Engeln. Dem Auge 
ſichtbar aber wird er, wenn gute Menſchen ſeinen Willen 
tun und darum ſich an uns als Engel erweiſen. Mein Kind, 
ich bin weder der Engel deines Vaters, noch der deinige. 
Aber ich wünſche, daß mir und euch und der ganzen Erde 
der Himmel ſichtbar werde: wir Menſchen wollen ihm 
dienen! Ich fühle es in dieſem Augenblick, daß Höheres 
herniederſteigt und Heiliges hier waltet. Es geht durch 
mich ein liebevoller Drang, die Hände auszubreiten. Ich 
fühle, daß ſich dieſe Hände füllen und daß ſie ſchwerer 
werden, wie von jenem Segen, der aus der Menſchenliebe 
ſtrömt und darum liebend weitergegeben werden ſoll. 
Was nützt aber mir und was nützt der Menſchheit alle dieſe 
meine Liebe? Ich bin ja ein ‚Heidenpriefter‘ und darf alſo 
nur Heiden ſegnen, keine andern.“ 

„Nein, nicht dieſe allein, ſondern auch mich! Sie ſind 
ein edler Menſch und Ihr ganzes Denken und Fühlen iſt 
chriſtlich!“ rief Mary in tiefer Aufwallung aus und ließ 
ſich vor ihm nieder. 
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Da legte er ihr die Hände auf das Haupt und ſprach 
mit bebender Stimme: | 

„Ich danke dir, du gutes Kind des fernen Abendlands! 
Indem du vor mir knieſt, hebſt du mich auf zu dir und hebſt 
dich doch nur ſelbſt. Auch deine Heimat ſollte dir jetzt 
danken! Sie trägt die Schuld an deines Vaters Tat. Du 
aber ſühnſt, was die Verachtung tat, indem du mich, den 
Greis, den Menſchen achteſt. So ſei alſo die Schuld aus⸗ 
geſtrichen! Denn du haſt ſie getilgt.“ 

Er ſprach feierlich und liebevoll. Unſre Aufmerkſamkeit 
war ausſchließlich auf ihn gerichtet, jo daß wir das 
Geräuſch kaum beachteten, das jetzt an der offen ſtehen⸗ 
den Tür ertönte. Wir nahmen an, daß es von einem 
vorübergehenden Diener verurſacht worden ſei. Der Malaie 
fuhr fort: 

„So ſegne ich dich denn als das, was ich dir bin, nicht 
als der Prieſter, ſondern als der Menſch. Und wenn es 
ein Heil gibt, das aus eines Menſchen Hand und Leben 
auf eines andern Menſchen Haupt und Leben überzufließen 
vermag, ſo ſei hiermit alles dein, was ich an Menſchengüte 
und Erdenglüd beſitze!“ 

Er beugte ſich zu ihr nieder und küßte die Stelle, auf 
der ſeine Hände gelegen hatten. Da gellte von der Tür her 
ein lauter zeternder Ruf: 

„Der Heide — — der Heide! Mein Kind, mein armes 
Kind! Verdammt und verloren für alle Ewigkeit!“ 

Wir wendeten uns erſchrocken um. Es war vollſtändig 
dunkel, aber wir hörten, daß jemand niederſtürzte. Der 
Stimme nach konnte es nur Waller ſein. Mary ſprang 
mit einem Schrei zu ihm hin. Raffley machte ſchnell Licht. 
Ja, es war der Miſſionar. Er lag draußen vor der Tür, 
lang ausgeſtreckt, mit weit aufgeriſſenen, entſetzten Augen. 
Seine Lippen bewegten ſich; er wollte ſprechen, brachte 
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aber keinen Laut mehr hervor. Raffley und ich trugen ihn 
nach ſeinem Zimmer. Wir hörten kaum noch die Worte, 
die hinter uns der Malaie zum Uncle ſprach: 

„Ich habe geſegnet, aber nicht verdammt, und dabei 
wird es bleiben. Denn der Himmel iſt dem Kind gnädiger 
als dieſer Vater glaubt.“ — — — 


Neuntes Kapitel 
Seheimnijje 


Am nächſten Morgen war mein erfter Gedanke Waller. 
Den andern erging es ebenſo. Der Governor, Raffley 
und der Prieſter ſaßen, als ich zu John hinüberkam, ſchon 
längere Zeit bei ihm, um auf mich zu warten, weil ausge⸗ 
macht worden war, das Frühſtück gemeinſchaftlich ein⸗ 
zunehmen. Sejjid Omar wurde beauftragt, es uns zu 
bringen. Er tat dies in einer ſo fürſorglichen Weiſe, daß 
wir ihn bitten mußten, doch auch uns etwas dabei tun zu 
laſſen; ſonſt hätte er uns in ſeinem Übereifer den Honig 
auf den Schinken geſtrichen und den hier gebräuchlichen 
Arrak in die Milch gegoſſen. Er war alſo genötigt, ſich zurück- 
zuziehn, warf uns aber dabei einen ſo bedauernden Blick 
zu, als ob er überzeugt ſei, daß nun unſerſeits von einem 
wahren Genuß keine Rede ſein könne. 

Wir ſaßen noch beim Frühſtück, als Tfi erſchien. Er hatte 
noch nichts genoſſen, erklärte aber, höchſtens ein kleines 
Brötchen nehmen zu können, weil es ihm unmöglich ſei, 
jetzt an ſich ſelbſt zu denken. Er war nur gekommen, um 
uns in Beziehung auf Waller, ſo viel es die Umſtände er⸗ 
laubten, zu beruhigen. 

„Er lebt“, ſagte er. „Das heißt, der Körper iſt nicht 
tot. Puls und Atmung ſind vorhanden, wenn auch nur 
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ſehr ſchwach. Er liegt noch genau ſo, wie wir ihn geſtern 
abend hingelegt haben. Sein Inneres aber hat ſich noch 
nicht wieder geregt. Hier liegt der Fragepunkt, wenn nicht 
für jetzt, ſo doch für ſpäter. Denn die geſtrige Erſchütterung 
war keine leibliche, ſondern eine geiſtige. Nicht ſein Körper 
brach unter ihr zuſammen — denn dieſem gebrach 
es ſchon vorher an aller Kraft — ſondern etwas 


andres, was, wie ich hoffe, ſich niemals wieder erheben 


Tr 


wird. Dennoch habe ich es zunächſt nur mit dem äußern 
Leben zu tun. Es ihm zu erhalten, muß für die nächſten 
Tage mein ausſchließliches Beſtreben fein. Miß Mary 
iſt gefaßt. Sie bereut ihre geſtrige Regung keinesfalls. 
Sie würde auch heut genau wieder ſo um den Segen 
bitten, ſelbſt wenn ihr Vater in voller Rüſtigkeit dabei⸗ 
ſtände. Das hat ſie mir geſagt, um mich und Euch zu be⸗ 
ruhigen. Sie beauftragte mich, ihr Eure Verzeihung zu 


bringen, daß ſie von ihrer Pflicht verhindert wird, Euch 


heut perſönlich zu ſehn; und ich ſchließe mich auch in Be⸗ 
ziehung auf mich dieſem Wunſch an.“ 

„Arztliche Pflicht und Kindespflicht!“ meinte da der 
Governor. „Ich meine, es gibt noch eine dritte, nämlich 


die Menſchenpflicht, oder, nennen wir ſie hier in dieſem 
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Fall die Freundespflicht. Wir können zwar weder mit 
dem Arzt medizinieren, noch dem Kranken die liebevolle 
Aufmerkſamkeit der Tochter erſetzen. Aber Ihr erlaubt 
es uns vielleicht, mit zu wachen, abwechſelnd für die Nacht. 
Und außerdem verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir euch 
drei Leuten auch in jeder andern Hinſicht zur Verfügung 
ſtehn. Ich verſpreche euch, daß wir Kota Radſcha nicht 
eher verlaſſen werden, als bis wir Waller mitnehmen 
können; hoffentlich nicht tot, ſondern geheilt.“ | 
„Verſprecht noch nichts, Mylord!“ antwortete der 
Chineſe. „Es iſt nämlich möglich, daß ich Euch ſogar bitte, 
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dieſen Ort ohne ihn, wenn auch nur für einige Zeit zu ver⸗ 
laſſen. Es handelt ſich zunächſt nur um Leben oder Tod 
im allgemeinen. Dabei könnt Ihr alle gar nichts tun 
als ruhig warten. Bleibt ihm das Leben erhalten, ſo ver⸗ 
mute ich, daß ein wochenlanges, körperliches Stilliegen 
folgt, während deſſen ſeine Pſyche ſich wieder einzuſtellen 
und zu entwickeln hat. Für die Tochter würde wohl der 
Gedanke, Euch ihres Vaters wegen ſo ganz untätig hier in 
Kota Radſcha zu wiſſen, peinlich werden. Darum bitte ich 
zu überlegen, ob es einen Ausweg gibt, dies zu vermeiden“. 
Da drückte ihm der Uncle die Hand und ſagte: 

„Da habt Ihr ſehr aufrichtig und vernünftig geſprochen, 
junger Mann. Wir werden alſo überlegen. Vielleicht 
machen wir einen Ausflug nach irgendwo in der Nähe 
von Sumatra; denn in dem Land ſelbſt herumſteigen, 
das halte ich nicht für empfehlenswert. Aber keineswegs 
eher, als bis es ſich entſchieden hat, ob Waller ſtirbt oder 
nicht.“ 

„Das hoffe ich, Euch ſchon morgen, ſpäteſtens über⸗ 
morgen ſagen zu können.“ 

Er ſtand auf, um zu gehn, wendete ſich aber, ehe er 
es tat, noch an den Malaien, zwar in engliſcher Sprache, 
um nicht unhöflich gegen uns zu ſein, aber doch in der 
brüderlichen Weiſe, wie die „Shen“ es ihm gebot: 

„Und du, mein Freund? Für welche Zeit iſt dein Auf⸗ 
enthalt hier berechnet?“ 

„Für nur noch eine Stunde,“ antwortete der Gefragte, 
indem er ſich auch erhob. „Meine Sendung iſt erfüllt. 
Ich kehre nach meinem entlegnen Kampong zurück. Ich 
tat meine Pflicht; gern täte ich noch mehr, was aber könnte 
das ſein? Ich bin arm. Ich habe nichts, als himmelwärts 
mein Gebet und erdenwärts meinen Segen. Den Segen 
gab ich ſchon. Wohlan, fo ſag ihnen beiden, dem Vater 
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wie der Tochter, daß ich für ſie beten werde, ſo oft 
ich ihrer gedenke. Wir werden einen neuen Tempel bauen, 
und mein Fuß wird der erſte ſein, der ihn betritt, in ſtiller 
Einſamkeit, von niemand begleitet. In früher Morgen⸗ 
ſtunde, wenn die Finſternis der Nacht verſinkt und das Licht 
des Tages ſteigt. Wenn ich dann denke, daß auch ein andres 
Dunkel zu verſchwinden und eine andre Klarheit zu erfcheineu 
habe, werde ich meine Knie beugen, um zu beten für den 
Mann, der uns den alten Tempel zerſtörte, weil er nicht 
wußte, daß Himmelsgedanken niemals vernichtet werden, 
ſondern aus der vermeintlichen Unterdrückung nur umſo 
reiner und höher emporſtreben. Grüße mir ſie, und grüße 
mir auch ihn, ſobald er zu neuem Leben erwacht! Möge 
es ſeinem Herzen die Güte bringen, die nie vergißt, daß 
andre Menſchen auch nicht ohne Herz und Empfindung 
ſind für das, was man ihnen tut.“ 

Er ging, und Tſi ſchloß ſich ihm an; denn ſie hatten wohl 
noch miteinander zu ſprechen. Da ſchlug der Governor 
mit der Hand auf den Tiſch und ſagte: 

„Das, das iſt der Schluß, wie er nicht anders kommen 
konnte! Zu dem Araber und dem Chineſen nun auch noch 
der vorhergeſagte Dritte, der Malaie! Nun muß ich aller⸗ 
dings erklären, daß ich mich vor ganz Aſien zu ſchämen habe. 
Ich ſetzte nicht die Menſchheit und die Menſchlichkeit, ſondern 
mich ſelbſt obenan. Nicht ich wollte ihr dienen, ſondern 
ſie hatte mir alle möglichen Ehren zu erweiſen, vor mir im 
Staube zu kriechen und für die Erfüllung meiner unver⸗ 
nünftigen, maßlos ſelbſtſüchtigen Wünſche zu ſorgen. 
Ich dünkte mich, das Vorbild zu ſein, dem ſie in allen 
Dingen nachzuſtreben habe. Das habe ich nun ſechzig 
Jahre lang getrieben und mich von niemand irremachen 
laſſen. Da kommt ein arabiſcher Eſeltreiber und ent⸗ 
wickelt ſich vor meinen Augen zum lebenden Vorwurf 
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ſeiner ganzen Raſſe. Zu ihm geſellt ſich ein Chineſe, ein 
zopfiger Kerl, von dem ich glaubte, ihn nicht einmal er⸗ 
riechen zu können. Aber ſchon nach wenigen Stunden ſtellt 
ſich heraus, daß er mir in allen Dingen, ganz beſonders aber 
in der Höflichkeit und Rückſichtnahme über iſt. Er ſchlägt 
mich Wort für Wort und Tat für Tat, und zwar unbe⸗ 
greiflicher Weiſe ſo, daß ich ihn dafür liebgewinnen muß 
und obendrein ihm auch noch dankbar bin. Dieſer Tſi 
iſt doch, faſt möchte ich ſagen, das Ideal von einem 
Menſchen!“ | 

Er machte eine Pauſe, um einen Schluck Waſſer zu 
nehmen. Da ſagte Raffley: 

„Ihr ſeid mit Euern Bekenntniſſen noch nicht fertig, 
dear uncle. Ich weiß, Ihr wollt den Malaien auch noch 
bringen. Aber bitte, quält Euch nicht weiter, und denkt 
auch daran, daß Ihr nicht der einzige ſeid, den Eure An⸗ 
klagen treffen!“ 

„Was! Ihr meint, daß ich mich ſchonen ſoll? Oder 
etwa gar die andern? Jawohl, einen Araber und einen 
Chineſen läßt man ſich noch gefallen! Aber wenn ich nun 
gar noch einen Malaien bringe, der beſſer war und edler 
dachte als wir, da ſchüttelt man nicht etwa nur die Köpfe, 
ſondern man lacht mir laut in das Geſicht. Doch ſagt 
erſt einmal, Charley, ſind die Malaien denn wirklich 
ſo bildungsloſe Barbaren, wie man bei uns daheim be⸗ 
hauptet?“ 

„Keineswegs, Sir,“ entgegnete ich. „Die Literatur 
dieſer Raſſe iſt eine ſehr ſelbſtändige und vielſeitige. Es 
gibt ausgezeichnete Schriften in den Sprachen, die wir als 
Tagala, Pampanga, Iloco, Vicol, Ibanak, Viſaya, Favor⸗ 
lang, Atſchin, Battak, Lampong, Dayak, Java, Sunda, 
Alfuriſch, Makaſſariſch und Malagaſi bezeichnen. Ich 
könnte ſogar noch mehr nennen. Von dieſen Werken 
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will ich nur einige erwähnen. Die große Kunſtdichtung 
Bidaſari, die fünf Pandawa, Ken⸗Tambuhan, Indra 
Lakſana, Kalila und Dimnah, Panſchatantra, Ardjuna⸗ 
Sasrabahu, Bharata yuddha, Wiwaha, die kosmogoniſche 
Manik⸗Maya, Padjadjaran, Kartaſura, Mataram, Demak, 
Tana, Djawi, Giranti, Adji, Saka, Damar Wulan, Djaja 
lenkara, Menak, Radja, Pirangon, Pandji, Lampahlam⸗ 
pahannipun — — —" 

„Haltet ein, haltet ein, Charley!“ rief bei dieſem langen 
Wort der Governor aus. „Ich habe genug gehört, um zu 
wiſſen, wie ſehr ich mich in dieſen Malaien irrte, die ich 
bisher für bildungsunfähig gehalten habe!“ N 

„Bildungsunfähig?“ fragte ich. „Ich ſage Euch, daß ſie 
ſogar Bücher über die ‚Seerechte‘ beſitzen, die bis acht⸗ 
hundert Jahre zurück in die Vergangenheit greifen. Das 
iſt ein rechtlicher, ein juriſtiſch⸗geſchichtlicher Stoff, alſo 
Proſa. Was die Kunſtleiſtung, alſo die Poeſie betrifft, 
ſo ſteht ſie hinter der Proſa keineswegs zurück. Es gibt 
da berühmte Werke, die ſogar in abendländiſche Sprachen 
überſetzt worden find. Eigentümlich ift, welche Worte der 
Malaie für Proſa und Poeſie beſitzt. Im Umgang unter⸗ 
ſcheidet er ſehr ſtreng zwiſchen der ‚vertraulichen‘ und der 
höflichen! Rede. Die vertrauliche oder ‚duzende‘ heißt 
Ngoko und die höfliche Krama. Die Proſa iſt Ngoko und die 
Poeſie Krama. Nur bei den erzählenden oder beſchreiben⸗ 
den Stellen darf die Poeſie ſich der ‚duzenden Redeweiſe 
bedienen.“ | 

„Sonderbar! Die Malaien haben alſo ihre Literatur, 
ihre Wiſſenſchaft, ihre Kunſt und Poeſie. Aber ſelbſt 
wenn ſie das nicht hätten, würde ich doch fragen, ob 
dieſer Mangel ſie hindern müßte, edel zu denken und 
edel zu handeln! Sit etwa jeder ‚Gebildete‘ ein edler und 
jeder ‚Ungebildete‘ ein unedler Menſch? Ich meine, das, 
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was wir edel nennen, wächſt weniger aus dem Wuſt von 
Kenntniſſen als vielmehr aus der Einfachheit des Herzens 
heraus. Wenn das nicht falſch iſt, ſo kann der malaiiſche 
Sundainſulaner leichter ein guter Menſch ſein als der 
hochgelehrte Miſanthrop in London, Paris, Berlin oder 
Wien. Ich war gar nicht allzu weit davon entfernt, auch 
jo ein „Miſ — — — zu werden, glücklicherweiſe aber hat 
mich das „Ich bin Gejjid Omar!“ des Arabers beim Arm 
gepackt und wieder nach der richtigen Seite gezogen. Sagt, 
wie wird die Krankheit Wallers genannt? War es nicht 
Dyſenterie?“ 

„Ja,“ nickte Raffley. 

„Well! Ich litt auch daran, wenn auch nicht mein äußerer, 
ſo doch mein andrer Körper, der eigentliche Menſch in mir! 
Den hatte man vernachläſſigt, ihn mit unreifem, aber 
wohl überzuckerten Obſt gefüttert und ihm dadurch die 
Kraft benommen, den Erregern dieſer Krankheit zu wider⸗ 
ſtehen. Ich trat in das öffentliche Leben und ſtieg von 
Stufe zu Stufe. Bei jedem Schritt empor ſtieß ich die 
Menſchlichkeit hundert Schritte tiefer. Warum? Die 
Shen‘ in mir war krank. Schließlich war ich nur noch ich, 
Oberhaupt meiner Familie, Engländer und Kaukaſier, 
nebenbei auch Chriſt, weiter aber nichts. Ich habe inmitten 
einer großen, entſetzlichen Epidemie gelebt. Der An⸗ 
ſteckungsſtoff heißt Vorurteil; der Heidenprieſter hatte 
rechtl. Kinder, mir wird angſt. Suchen wir nach einem 
Mittel, ihr entgegenzutreten, damit ſie wenigſtens nicht 
weiter um ſich greife! Wißt Ihr, was ich tue? Ich gehe 
Ko⸗ſu holen. Indem ich den verachteten Chineſen bediene 
und unterſtütze, finde 5 zugleich das heilende Ko⸗ſu für 
mich jelbit. . 

Er ging; Raffley ſah ihm gerührt mit liebevollen Augen 
nach. | | N 
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„Nur noch eine kleine Schar ſo prächtiger Menſchen,“ 
ſagte er. „So begeiſtert, ſo aufrichtig und in ähnlicher 
Lebensſtellung wie er, dann würden dieſer häßlichen 
Epidemie bald engere Grenzen gezogen werden. Aber 
wie vielen ſind dieſe hohen Gaben verliehen? Und wer 
ſie beſitzt, dem hängt ſich jenes Vorurteil der übrigen an 
beide Hände und Füße. Sklaven, Sklaven!“ 

Bei dieſen Worten ſtand er auf und ging im Zimmer 
hin und her. Auch ich verließ meinen Sitz und trat an 
die Fenſtertür. Da ſah ich die malaiiſche Sänfte draußen 
ſtehen und die zu ihr gehörigen Leute. Zu gleicher Zeit 
klopfte es bei uns an; der Prieſter kam herein, um ſich 
von uns zu verabſchieden. Er reichte zunächſt mir die 
Hand, die ich ihm innig drückte. Dann wendete er ſich 
zu John und ſagte: 

„Ich gehe fort; Ihr aber bleibt. Noch einige Zeit, ſo 
werdet Ihr es ſein, der fortgeht, während dann ich zu bleiben 
habe. So geht der Bleibende, und ſo bleibt der Gehende, 
denn es gibt keine — — Zeit! Ob du oder ich, ob hier 
oder dort, das iſt kein Unterſchied; denn es gibt auch keinen 
— — Ort! Dies aber nur dann, wenn wir alle der Liebe 
angehören, die Zeit und Raum umfaßt im Kreis der ganzen 
Erde. So frage ich alſo nicht, ob wir uns wiederſehn 
werden. Des Leibes Auge erfaßt nur das, was in der 
Nähe liegt; für das Weitere iſt es blind. Jene Liebe aber 
leiht uns ihren Blick für Unendlichkeiten. Dann ſieht die 
‚Shen‘, was ſonſt verborgen liegt. Ich werde Eurer harren. 
Und ſteigt in meines Lebens Abendröte von Weſten her 
ein lieber Gruß empor, umſäumt vom goldenen Licht 
deſſen, was ich wünſche, ſo iſt es kein Abſchied geweſen, 
den wir hier jetzt nehmen, ſondern Ihr ſeid bei mir geblieben 
in Eurer Liebe, wie ich Euch begleitet habe mit der meinigen. 
Vergeßt nicht dieſe meine Worte und laßt den Gruß mix 


— 304 — 


zukommen! Ich möchte ihn ſo gern noch ſehn, bevor 
mein Abendrot zur Morgenröte wird.“ 

Er nahm Raffleys rechte Hand in ſeine linke, legte ihm 
die Rechte auf das Haupt und ſchaute ihn mit einem unbe⸗ 
ſchreiblichen Blick tief in die Augen. Dann wendete er ſich 
ab und ging durch die Fenſtertür hinaus, die ich ihm öffnete. 

Da kam von der andern Seite mein Sejjid Omar. Er 
hatte erfahren, daß die Malaien fortwollten, und war 
zum Händler geeilt. Nun brachte er ſein hoch aufgerafftes 
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Oberkleid voll Früchte, die er unter ſie verteilte. Er, der 
früher ſo ſtrenge Moslem, der keinen Heiden auch nur 


anrühren wollte, hatte ſie liebgewonnen und wollte ihnen 


dies durch ſeine Gabe zeigen. Sie waren hierüber ſo er⸗ 


freut, daß ſie ihm ihren Dank in fröhlicher Weiſe brachten. 
Nämlich ſie ſchoben ihn mitſamt ſeinen Früchten in die 
Sänfte, trugen ihn unter Abſingen eines malaiiſchen 
Liedes dreimal rund um den Platz und dann zum Tor 
hinaus. 

Der Prieſter folgte ihnen langſamen Schritts, ohne 
ſich noch einmal umzuſchauen. 

„Kommt, Charley!“ ſagte John. „Im Zimmer zu bleiben, 
das iſt mir jetzt unmöglich. Wir wollen gehn, um zu ſehn, 
ob wir den Uncle finden! “ 

Wir machten einen ſtundenlangen Spaziergang, ent⸗ 
deckten aber den Governor nirgends. Als wir heimkamen, 
war er noch nicht da. Wir wollten Sejjid Omar nach ihm 
fragen; aber auch dieſer fehlte. Er war ſeit ſeinem Triumph⸗ 
zug nicht in den Kratong zurückgekehrt. Das brachte uns 
auf die richtige Spur. Wir gingen vor die Feſtung hinaus 
und fragten den Poſten, der an dem Punkt der Außenlinie 
ſtand, wo die Malaien vorübergemußt hatten. Richtig! 
Der Uncle war hierhergekommen und hatte da auf ſie 
gewartet. Man hatte die Sänfte niedergeſtellt, um Omar 


— —— — 


— 305 — 


ausſteigen und ſeine Früchte verteilen zu laſſen. Dann 
war man weitergegangen, der Araber mit den Malaien und 
hinterdrein der Governor mit dem Prieſter. Wir beſchloſſen, 
ihnen zu folgen. 

Nach ungefähr einer halben Stunde ſahen wir die beiden 
Vermißten kommen. Omar hatte ſein faltenreiches Ober⸗ 
kleid ausgezogen und etwas hineingewickelt, einen großen, 
runden Pack. Der Uncle lachte uns ſchon von weitem 
vergnügt entgegen. 

„Sorge gehabt um mich?“ fragte er, als er uns erreichte. 
„Bin immer unentbehrlich; das weiß ich ja.“ 

„Richtig! Ungeheure Angſt um Euch,“ ſtimmte ihm der 
Neffe ſcherzend bei. „Aber da fällt mir nachträglich ein, 
daß der Prieſter nicht nach Euch fragte, als er ſich von uns 
verabſchiedete. Wußte er, daß Ihr ein Stück mit ihm 
gehn würdet?“ 

„Nein. Als ich von Euch fortging, traf ich ihn. Da 
nahm er Abſchied von mir und ging zu Euch. Habt die 
Güte und lacht mich nicht aus, wenn ich Euch ſpäter einmal 
aufrichtig geſtehe, daß ich ihn in meine Arme genommen 
und wie einen Bruder geküßt habe! Dabei ſah ich, daß 
ſeine Augen feucht wurden, und das geht mir in das Herz. 
Da lief ich ſpornſtreichs fort, den Weg entlang, den er dann 
gehn mußte und wartete auf ihn. Sie kamen und brachten 
dieſen Mohammedaner getragen, der ein Heide geworden 
zu ſein ſcheint; denn wenn er ſeinen Sihdi nicht hier hätte, 
ſo wäre er mit ihnen in alle Berge gelaufen und niemals 
wiedergekommen. Der Prieſter freute ſich, mich noch einmal 
zu ſehn. Wir haben wieder und immer wieder Abſchied 
genommen und ſind trotzdem weiter und immer weiter 
miteinander gelaufen. Bis er endlich ſtehn blieb und 
mir verſicherte, daß Ihr in Sorge um mich ſein würdet. 
Da — — da — — na, da mußte es denn notgedrungen 
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geſchehn. Aber ich ſage Euch: Wenn mir wieder einmal 
ſo ein Heide kommt, ſo gebe ich mich lieber gleich gar nicht 
mit ihm ab. Denn wenn er wieder geht, dann fühlt man, 
daß er gar kein Heide iſt, daß man ihn liebgewonnen hat, 
ja, daß man mit ihm in alle Berge laufen möchte, grad 
wie der Sejjid Omar da, der mein Ko⸗ſu in feinen Kaftan 
gepackt und auf den Rücken genommen hat.“ 

„Das iſt Ko⸗ſu? Dieſe große Menge?“ fragte John lächelnd. 

„Was denn ſonſt? Die Malaien haben alle mitpflücken 
müſſen. Ich auch, und der Prieſter auch, indem wir Abſchied 
nahmen und immer wieder neues fanden. Jetzt aber kommt! 
Wir müſſen heim! Es iſt viel Gras und andres Kraut 
dabei. Das muß ausgeleſen werden, und Ihr helft mit!“ 

Wir kehrten alſo nach dem Kratong zurück, um zuerſt 
zu Mittag zu ſpeiſen. Dann ließ der Governor uns keine 
Ruhe; wir mußten uns zu ihm in ſein Zimmer ſetzen und 
ihm helfen, das Ko⸗ſu auszuleſen. Das hieß eigentlich: 
wir hatten dieſe Heilpflanzen aus einem großen Haufen 
von Gras und Unkraut auszuſuchen. Der Uncle entwickelte 
bei dieſer Arbeit eine ſehr anerkennenswerte Geduld; 
denn es war ihm Gewiſſensſache, ſich ſelbſt zu erziehen. 
Raffley aber ſprang ſchon nach kurzer Zeit von ſeinem Stuhl 
auf und rief lachend aus: 

„Zwei Lords als Kräutergewölbelehrlinge die Dornen 
von den Diſteln ſcheidend! Iſt das die Gleichſtellung 
aller Menſchen, die Euch am Herzen liegt, dear governor? 
Spendet eine kleine Kupfermünze, ſo macht Euch jeder 
Malaie dieſe Arbeit viel beſſer und ſchneller als wir es 
können. Einen ſo jähen und ſo tiefen Stoß von meiner 
Würde herab verlangt die ‚Shen‘ nicht. Ich reiße aus!“ 

Er ſchüttelte ſich den anhaftenden Wurzelſchmutz von 
den Kleidern und lief fort. Der Uncle aber ſah ihm mit 
vorwurfsvollem Blick nach und ſprach das große Wort: 
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„Dem fcheint es mit dem Ko⸗ſu⸗Ausleſen nicht ganz 
ernſt geweſen zu ſein. Es iſt alſo ſicher, daß er keine Be⸗ 
fähigung beſitzt, ein Mitglied der ‚Shen‘ zu werden.“ 

Der Schalk in meinem Nacken ließ mich zuſtimmend 
nicken. 

Als wir fertig waren, machten wir aus dem Ko⸗ſu ein 
Paket und beauftragten Sejjid Omar, es zu Ti hinüber⸗ 
zutragen. Wir aber gingen, um uns nach John umzu⸗ 
ſehn. Er war zum Mijnheer gegangen und von dieſem 

eingeladen worden, ſich an einem Spazierritt zu beteiligen. 

„Das freut mich!“ ſagte der Uncle. „Denn nun iſt er 
abgehalten, uns zu überraſchen.“ 

„Wobei?“ fragte ich. 

„Das ſollt Ihr hören und ſehn. Hören unterwegs, 
und ſehn auf der Jacht.“ 

Er führte mich nach dem ſchon einmal erwähnten Hotel⸗ 
platz, wo er einen Wagen nahm, um nach Uleh⸗leh zu fahren. 
Unterwegs fragte er mich ſcherzend: 

„Fürchtet Ihr Euch vor Spukgeſtalten, lieber Charley?“ 

„Nur am Tag, des Nachts aber nicht,“ ſcherzte da auch ich. 

„Das iſt ſchlimm! Denn es iſt Tag, und ich will Euch 

nach einem Ort führen, wo es ſpukt, bei Tag ſogar noch 
deutlicher als bei Nacht.“ 

„Ah, wohl Euer Geſpenſt?“ 

| . u 

Hierauf war er ftill. Ich auch. Nach einiger Zeit begann 

er wieder: 

„Warum ſchweigt Ihr? Warum fragt Ihr mich nicht? 
Glaubt Ihr, ich wiſſe nicht, was Ihr denkt? Es iſt zwar 
ſehr rückſichtsvoll von Euch, mich nicht mit etwas beläſtigen 
zu wollen, was Euch an mir unbegreiflich iſt; aber da ich 
es Euch doch nun einmal zu ſagen habe, ſo wäre es mir lieber, 
Ihr hättet mich gefragt. Das macht das Sprechen leichter.“ 
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| 
„Nun, da will ich Euch alfo fragen: Ihr feid fo lange 7; 


Zeit auf der Jacht geweſen und hattet alſo hundertmal N 


Gelegenheit, das Bild der ‚Yin‘ in Johns Zimmer zu 
ſehn. Warum ſeid Ihr nicht hineingegangen? Warum 
wollt Ihr es jetzt ſehn? Hinter ſeinem Rücken!“ 

„Ganz recht! Dieſe Frage habe ich erwartet. Sie iſt 


begründet, für jeden andern Menſ chen, doch eigentlich 


I 


5 


nicht auch für Euch. Wer ſo wie Ihr in der Welt herum⸗ A 


läuft, um Völker und Einzelmenſchen anzuſehn und fie \: 


dann, ihrer ſichtbaren Körper entkleidet, in ganz anders 
gemeinten Geſtalten zu beſchreiben, der ſollte wohl ſo klug 
ſein, daß er nicht eine ſo unpſychologiſche Frage an mich 
zu richten braucht.“ 

„Sir!“ rief ich da überraſcht aus. „Woher kommt Euch 
dieſe Anſicht über mich und meine Bücher? Sie iſt richtig. 
Aber noch keiner von allen, die mich bisher geleſen haben, 
iſt ſo ſcharfblickend geweſen, es zu entdecken.“ 

„O, doch wohl einer.“ 

„Wer?“ 

„John. Er hat mir zuweilen von Euch vorgeleſen. Da 


kamen Stellen, von denen ich dachte, daß fie unwahrſchein⸗ 


lich, ſogar unmöglich ſeien. Ich ſagte ihm das. Er aber 
lachte mich aus und begann, es mir zu erklären. Ja, das 
war dann etwas andres! Zum Beiſpiel Euer Sejjid Omar. 
Er lebt; er iſt da; er iſt Euer Diener. Ihr erzählt keine 
Lüge, wenn Ihr das in Euern Büchern ſchreibt. Und 
was Ihr von ihm erzählt, iſt wahr, iſt wirklich geſchehn. 
Aber Ihr habt es nicht auf ſeinen Körper abgeſehn, ſondern 
auf das, was dieſen Körper aus der Raſſe, dem Stamm 
und der Familie heraus zum Sejjid Omar gebildet hat. 
Das iſt der Geiſt, die Seele, alſo der innere Menſch, der 
innere Araber, der innere Sejjid Omar. Arabiſche Körper 
kann man zu Tauſenden ſehn. Um aber grad dieſen 
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Sejjid herausfinden zu können, hat der Körper zu ver⸗ 
ſchwinden. Dann erſcheint Omar ſofort in ſeiner ganz 
beſondern Geſtalt. Und nur dieſe Geſtalt, die geiſtige, 
wird von Euch für die Leſer Eurer Bücher materialiſiert. 
Ihr lauft dabei allerdings Gefahr, als Phantaſt, ſogar als 
Lügner bezeichnet zu werden, aber nicht der Körper, ſondern 
dieſe verkörperte Geſtalt iſt der eigentliche Gejjid Omar, 
und Ihr ſeid alſo tauſendmal naturgetreuer als die, die 
Euch dieſe Vorwürfe machen.“ 

„Alſo das habt Ihr von John! Ja, er iſt einer der Scharf⸗ 
finnigften, die es gibt. Aber warum jagt Ihr mir dies 
grad hier?“ | 

„Fragt doch nicht! Ihr müßt es wiſſen! Oder habt 
Ihr nur in Omar geſchaut, nicht auch in mich hinein? 
Auch mein Körper iſt Euch Nebenſache; das weiß ich genau. 
Solltet Ihr da meinen innern Menſchen ſo wenig kennen, 
daß Ihr nicht wißt, warum ich mich bisher geſcheut habe, 
das zwiſchen John und ſeiner Familie aufgetauchte Geſpenſt 
in Augenſchein zu nehmen?“ 

„Sagt mir die Gründe, weshalb die ‚Yin‘ für Euch 
ein Geſpenſt iſt; dann will ich Euch antworten. Ich kenne 
nur ihr Bild, nicht aber fie ſelbſt. Ebenſo iſt es mir unbekannt, 
in welchem Verhältnis ſie zu John, zu Euch und zu Eurer 

Familie ſteht. Es iſt alſo weder für mein äußres noch für 
mein innres Auge das vorhanden, was Ihr vorauszuſetzen 
ſcheint. Aber dennoch könnte ich Euch eine Antwort geben, 
wenn Ihr mich dazu drängtet.“ 
„Nun, welche?“ 

„Ihr fürchtet Euch!“ 

„Fürchten?“ fuhr er auf. „Wo wäre der Menſch, der mich 
ſchon einmal furchtſam geſehn hätte? Es iſt ein ungeheurer 
Irrtum von Euch, zu meinen, daß ich — — —“ 

Er unterbrach ſich. Wahrſcheinlich verhinderte ihn der 
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Blick, mit dem ich ihn betrachtete, weiterzuſprechen. Er 
ließ den Kopf ſinken, und dachte nach. Dann ſagte er: 
„Ehrlichkeit, nur Ehrlichkeit! Es muß heraus: Ihr habt 
recht, Charley. Ich habe mich gefürchtet. Vor wem oder 
was, das braucht hier nicht erörtert zu werden; aber ich habe 
Furcht gehabt; das iſt richtig. Und warum bin ich jetzt 
nicht allein gefahren? Warum habe ich Euch mitgenommen ? 
Furcht, nichts als Furcht! Aber das iſt nun nicht zu ändern, 
denn wir ſind ſchon da.“ 

Der Wagen hielt an der Landungsbrücke, und wir nahmen 
ein Boot, um uns nach der Jacht rudern zu laſſen. An 
Bord fanden wir nur Bill mit zwei Matroſen und der 
weiblichen Bedienung anweſend. Tom war an Land 
gegangen, um Mundvorrat einzukaufen, und die andern 
Hands hatten Urlaub genommen, um den Bewohnern 
des Hafenortes etwas „vorzureiten“ und dafür ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich ausgelacht zu werden. Für Seeleute zählt nämlich 
das Reiten ſelbſt dann zu den ſchönſten aller Vergnügen, 
wenn man alle hundert Schritt zehnmal auf der einen 
Seite vom Pferde rutſcht, um ſich auf der andern höchſt 
ritterlich wieder aufzuſchwingen. 

Der Uncle tat ſo, als ob wir gekommen ſeien, uns noch 
mit einigen vergeſſenen Kleinigkeiten zu verſehn und dieſe 
Gelegenheit ergreifen wollten, den Nachmittagstee an Bord 
zu trinken. Daß er die Abſicht habe, Raffleys Kajüte zu 
betreten, ſollte niemand wiſſen. 

Die Chineſin ging in die Küche, um den Tee zu bereiten. 
Bill wurde mit den beiden Matroſen in den Packraum 
geſchickt, um da etwas zu ſuchen, was ſich gar nicht dort 
befand. So waren wir alſo allein auf dem Deck und gingen 
nach der Kajüte. 

„Warum das alles ſo heimlich?“ fragte ich. „Es würde 
nicht auffallen, wenn wir es offen täten!“ 
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„Weil John zu glauben hat, daß es mir gar nicht einfällt, 
auch nur einen einzigen Blick auf das Bild zu werfen. 
Die Tür iſt natürlich verſchloſſen, aber ich weiß, wie man 
ſie auch ohne Schlüſſel öffnen kann. Er hat davon ge⸗ 
ſprochen.“ 

Er drehte den Drücker auf und dann in beſondrer Weiſe 
wieder zu; es gelang. Wir traten ein. Er blieb zunächſt 
vorn ſtehn und ſchaute ſich in einer Weiſe um, als ob 
er ſich in dem Heiligtum einer ihm unſympathiſchen Ver⸗ 
ehrung befände. Hierauf näherte er ſich langſam, beinahe 
ängſtlich dem Bildnis und ſah es lange an. Dann ging 
er, ohne ein Wort zu ſagen, zum Eingang zurück, wo ich 
ſtehngeblieben war, ſchob mich hinaus, ſchlug die Tür 
hinter ſich zu, holte tief Atem und ſagte, als er ſah, daß 
man ſoeben den Tee brachte: 

„Trinkt ihn allein, Sir! Mir iſt aller Appetit vergangen. 
Ich habe jetzt mehr zu verdauen als Tee mit Toaſts.“ 

Ich ſetzte mich an den Tiſch und ließ es mir ſchmecken. 
Er aber ging geſenkten Kopfes und mit langen Schritten 
auf dem Deck hin und her. Grad als ich fertig war, kam 
Bill mit den beiden Matroſen nach oben und meldete, 
daß alles Suchen vergeblich geweſen ſei. Nun ließen wir 
uns an Land ſetzen und ſtiegen wieder in den Wagen, 
um heimzufahren. Er gab dem malaiiſchen Kutſcher den 
Befehl, dies auf einem Umweg zu tun, da es ſich um eine 
Spazierfahrt handle. Dann, als wir traulich nebeneinander 
ſaßen, ergriff er das Wort: 

„Charley, was haltet Ihr von Bildern?“ 

„Wie Ihr die Frage ſtellt, kann man ſie nicht beantworten! 
Sie iſt zu unbeſtimmt.“ 

„Hm! Allerdings, es iſt keine Antwort möglich!“ 

„O doch! Eure Frage war nämlich gar keine Frage, 
ſondern der Angſtruf Eures innren Menſchen, der ſich 
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bisher gefürchtet hat, das Bild zu betrachten. Nun habt 
Ihr es aber doch getan, und da ſchreit er auf, weil er die 
Folgen kommen fühlt.“ 

Er wandte ſich mir zu, ſah mich betroffen an und fragte: 
„Bin ich etwa durchſichtig?“ 

„In dieſer Beziehung allerdings.“ 

„Und was ſeht Ihr da?“ | 

„Die ‚Yin‘. 

„Oho!“ 

„Jawohl! Ganz gewiß die ‚Yin‘, obgleich Ihr vielleicht 
verſucht, euch hierüber zu täuſchen. Dieſe ‚Yin‘ ift nämlich 
etwas andres, als Ihr denkt; ſie beſitzt eine Euch unbe⸗ 
greifliche Macht. Ihr ſeid ihr Eigentum geworden und werdet 
es auch bleiben!“ 

„Entſetzlicher Menſch!“ 

„Wer?“ 


„Ihr! Ich habe nämlich nicht gewußt, was mich auf eine 
bisher ſo unbekannte Weiſe beunruhigt, ſeit ich in der Kajüte 
geweſen bin. Es iſt nicht Furcht, nicht Angſt, nicht Reue. 
Es iſt auch nichts Betrübendes oder Häßliches, ſondern es 
ſcheint im Gegenteil etwas Gutes, etwas Wünſchens⸗ 
wertes zu ſein. Und dennoch quälte es mich. Da kommt 
Ihr mit Eurer Behauptung, daß ich das Eigentum der 
‚Yin‘ geworden ſei; und richtig, in dem Augenblick, als 
Ihr es ſagt, da wird ſie plötzlich in mir wach; da ſteigt ſie 
in mir auf, und ich fühle ſie in meinem ganzen Körper 
bis an die Fingerſpitzen. 

„Es iſt nicht Euer Körper, ſondern der innre Governor, 
derſelbe, den Ihr vorhin den innern Sejjid Omar genannt 
habt. Wollt Ihr mich nun noch einmal fragen, was ich von 
Bildern halte, nämlich von ſolchen? Denn nur ſolche 
ſind Bilder. Alles andre iſt nur Malerei. Das deutſche 
Wort Bild kommt von ‚bilden‘ her. Das hat mit dem Aus⸗ 
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druck ‚nachbilden‘ nur den Klang gemein, weiter nichts. 
Der wahre Künſtler hat eigne Gedanken. Er bildet niemals 
nach, wenn er maleriſch darſtellt. Er ſchafft dem vorhandnen 
Körper Geiſt und Seele. Er weiß am dümmſten Bauern⸗ 
kopf die in Wirklichkeit unſichtbare, aber dennoch vorhandne 
Intelligenz darzuſtellen. Er zeigt am menſchenfreundlichen 
Geſicht des Eroberers die tief in ihm verſteckte, ſtets kampfes⸗ 
fertige Bulldoggennatur. Und iſt er nicht bloß Talent, 
ſondern Genie, ſo ſchafft er auch die gegebne Geſtalt 
um, ohne daß gewöhnliche Augen es bemerken, und läßt 
uns, einem Zauberer gleich, dann Weſen ſehn, die in der 
Sprache andrer, höherer Welten zu uns reden. Dieſe 
Sprache iſt für den Körper unvernehmbar. Sie klingt 
nur von Seele zu Seele. In ihr naht ſich die Macht, die 
Euch ergriff, als Ihr vor der ‚Yin‘ ſtandet und fie betrach⸗ 
tetet.” 
„So glaubt Ihr, ein Genie habe dieſes Bild erſchaffen?“ 
„Unbedingt. Nur das Genie gibt neue Rätſel auf, 
während das Talent ſich mit längſt vorhandnen beſchäftigt. 
Und dieſes Bild der ‚Yin‘ ift ein neues, entzückendes 
Rätſel, an deſſen Löſung ich mein Leben ſetzen würde, 
wenn ich Maler wäre. Ihr habt zu mir gejagt: „Ich 
will Euch nach einem Ort führen, wo es ſpukt, bei Tag 
ſogar noch deutlicher als bei Nacht. Mein teurer Freund, 
dieje ‚Yin‘ konnte für Euch nur ſo lang ein Spuk, ein Geſpenſt 
fein, als es Nacht in Eurem Innern war. Mir ſcheint, 
heut iſt es Tag geworden. Wenigſtens dämmert es bereits. 
In dieſem Zwielicht erſcheint ſie bereits klarer, lichter, 
doch noch nicht ganz aus der Nacht gelöſt, noch als Rätſel. 
Aber wartet nur, Sir; die Sonne wird kommen; dann 
muß der Vorhang vom Bild fallen, und das Geheimnis 
wird für Euch zur Offenbarung werden; denn jede wahre 
Kunſt iſt göttlicher Natur.“ 
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„Das ſagt Ihr ſo beſtimmt?“ ſchaltete er ein. 

„Ja,“ antwortete ich. „Ich kenne John. Die ganze 
Jacht iſt, ſozuſagen ein Buch mit ſieben Siegeln. Und das 
Bild iſt ſicher nicht das geringſte dieſer Siegel. Oder ver⸗ 
gleiche ich die Jacht mit einem Gedicht, ſo erſcheint mir das 
Bild als die tiefſte ſeiner Strophen. Glaubt Ihr, daß er, 
der Dichter, uns die Erklärung vorenthalten wird?“ 

„Nein. Aber alles das, was Ihr mir da ſagt, hat mich 
nicht klüger gemacht als ich vorher war. Ich fühle mich 
im Gegenteil nur noch verworrener. Bitte, laßt mir Zeit; 
ich habe nachzudenken.“ 

Er legte ſich in die Lehne zurück und fiel in andauerndes 
Schweigen. Und als wir oben in Kota Radſcha ange⸗ 
kommen waren, zog er ſich ſogleich in ſein Zimmer zurück. 

Raffley kam erſt zur Zeit der Dämmerung von ſeinem 
Spazierritt heim und teilte uns beim Abendeſſen mit, 
daß der Mijnheer ein Gentleman durch und durch ſei. 
Sogar wetten habe er wollen, ſei aber von ihm abgewieſen 
worden. Übrigens ſcheine ſich da oben in den Bergen 
etwas Kriegeriſches vorzubereiten, um die Malaien endlich 
einmal gründlich zur Vernunft zu bringen. Der Mijnheer 
habe ihm einige Züge von Grauſomkeiten erzählt, die 
man allerdings nicht in Schutz nehmen dürfe. 

Da fiel ihm der Governor in die Rede, um die Malaien 
zu verteidigen. Er tat dies in der ihm eignen Weiſe, die 
ihn verführte, wiederholt über das Ziel hinauszuſchießen; 
dabei kam er immer wieder auf ſeinen „Freund, den Heiden⸗ 
prieſter“ zurück. John ließ ihn ausſprechen und erwiderte 
dann: 

„Alles, was Ihr ſagt, in Ehren, dear uncle; aber ich 
bitte, laßt Euch von Eurem guten Willen nicht verführen, 
weiter zu gehn, als Ihr dürft. Ihr könnt unmöglich 
behaupten wollen, daß dieſe Raſſe auf gleicher Bildungs⸗ 
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ſtufe mit der unſrigen ſtehe. Ideale ſucht man doch nicht 
unten, ſondern oben. Ihr kennt meine Anſicht über die 
Menſchenrechte zur Genüge; aber nicht das Gefühl allein, 
ſondern auch der Verſtand hat zu Worte zu kommen. Sollen 
Kinder mitbeſtimmen dürfen, auf welche Weiſe ſie zu 
erziehen ſind? Habt ſie lieb; hebt ſie empor, und macht 
ſie zu Männern! Sind ſie das geworden, ſo mögen ſie 
mit raten und taten; eher aber nicht. Es iſt ſtets gefährlich, 
den Unmündigen eine Macht zu gewähren, deren Aus⸗ 
übung klar denkende Köpfe verlangt.“ 

„Well! Zugegeben!“ geſtand der Governor ein. 

„Gut, ſo ſind wir einig! Ihr rühmt das Verhalten 
der Malaien gegen Waller. Ja, ſie haben ihm verziehn, 
ihn nicht beſtraft; aber ſind ſie nicht um ſo grauſamer 
gegen ſeine unſchuldige Tochter geweſen, die von ihnen 
unter ſo peinlichen Umſtänden nach Penang gebracht 
wurde? Wie hätte ſich dieſe ganze Angelegenheit wohl 
geſtaltet, wenn der Prieſter nicht ein ſo hochdenkender 
Mann geweſen und unſer Tſi nicht dazugekommen wäre? 
Nur das richtige Maß erbitte ich.“ 

Da wurde der Uncle für einige Zeit ſtill; dann ſagte 
er in rührender Aufrichtigkeit: 

„Kinder, mir ſcheint, ich werde immer törichter. Was 
früher für mich ſchwarz geweſen iſt, das möchte ich nun 
gleich vollſtändig weiß erſcheinen laſſen. Und was ich bisher 
verachtet habe, das will ich jetzt im Handumdrehen bewun⸗ 
dern. Ich ſehe, ich bin noch ein Kind, wenn auch ein altes. 
Habt mich alſo lieb; hebt mich und macht mich zum Mann! 
Das war es ja, was Ihr ſagtet, lieber John. Wie Ihr 
das anfangt, das iſt Eure Sache. Ich verſchwinde.“ 

Er wollte fort. 

„Halt!“ rief da John. „Habe Euch noch mitzuteilen, 
daß der Mijnheer unſre Jacht gern einmal ſehn will 
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Ich ſchlug ihm für morgen eine Spazierfahrt vor, und er 
hat angenommen. Die Wagen nach dem Hafen ſind für 
ſechs Uhr früh beſtellt. Ihr fahrt doch mit?“ 

„Selbſtverſtändlich! Kinder fahren immer gern ſpazieren. 
Gute Nacht!“ 

Wir waren infolgedeſſen am nächſten Tag nicht in Kota 
Radſcha und kehrten erſt am Abend heim. Da brachte 
Tſi uns die frohe Botſchaft, daß er überzeugt ſei, den Miſſio⸗ 
nar retten zu können. Er regte hierbei wieder einen Aus⸗ 
flug an und holte Mary Waller, um ſeinen Vorſchlag 
von ihr unterſtützen zu laſſen. Sie ſah ſehr angegriffen 
aus und freute ſich, als wir den Entſchluß faßten, für eine 
Woche hinüber nach den Nikobareninſeln zu dampfen, 
für die wir uns noch von früher her lebhaft intereſſierten. 
Dann kehrte fie mit Ti zu dem Kranken zurück. Wir drei 
aber blieben noch länger beiſammen. 

Ich wollte den Gejjid mitnehmen, nicht darum, weil 
ich ihn während dieſer Spazierfahrt zu meiner perſönlichen 
Bedienung brauchte, ſondern damit er möglichſt viel ſehn 
und nützliche Erfahrungen mit heimbringen möge. Aber 
als ich ihm ſagte, daß er ſich mit einzuſchiffen habe, bat er 
mich, bleiben zu dürfen. Nach dem Grunde dieſes Wunſches 
gefragt, antwortete er: 

„Wir reiſen doch nach China, Sihdi, und da habe ich 
mich um die Sprache dieſes Landes zu bekümmern, wozu 
ich aber unterwegs auf dem Schiff wohl keine Gelegenheit 
finde. Hier in Kota Radſcha gibt es einige chineſiſche Kulis, 
die engliſch ſprechen, und wenn ich während dieſer Zeit mit 
ihnen verkehre, kann ich ihnen zeigen, daß es außer der deinigen 
und der meinigen keine weitere vollkommene Sprache gibt.“ 

Ich hatte nichts dagegen. Es war ja kein Unglück, wenn 
zu dem babyloniſchen Gewirr in ſeinem Kopf auch noch 
ein Beitrag kam, der auf „ing“ und „eng“ endete. 
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Die Vorbereitungen nahmen den nächſten Vormittag 
in Anſpruch. Am Nachmittag gingen wir in See. Erſt 
als wir die Küſte nicht mehr ſahen, kam mir ein peinigen⸗ 
der Gedanke, den ich John mitteilte. Ich wurde aber 
beruhigt. Er, der ebenſo gütig war, wie er umſichtig zu 
ſein pflegte, hatte, bevor wir Kota Radſcha verließen, 
dafür geſorgt, daß es den zurückgelaſſenen Freunden an nichts 
fehlte. Ich war ſchon früher ſehr oft in der Lage geweſen, 
ihn in dieſer Beziehung mit einer liebevoll beſorgten Mutter 
zu vergleichen. 

Wir hatten damals, als wir auf Ceylon miteinander 
bekannt geworden waren, auf ſeiner Jacht „Swallow“ 
eine Fahrt nach den Nikobaren unternommen und dort 
ſo Merkwürdiges erlebt, daß der Wunſch, dieſe Erinnerungen 
wieder aufzufriſchen, ein ſelbſtverſtändlicher war. Da ſich 
auf dieſem Ausflug nichts ereignete, was ſich auf die vor⸗ 
liegende Erzählung bezieht, will ich nur erwähnen, daß wir 
erſt zwei Wochen ſpäter wieder nach Uleh⸗leh zurückkehrten. 

Diesmal gab es auf der Landungsbrücke und den Straßen 
mehr Leben als bei unſrer erſten Ankunft. Es lagen mehrere 
Dampfer im Hafen, von denen einer Reiſende gelandet 
hatte und dafür andre zur Reiſe nach Batavia an Bord nahm. 

Wir fuhren im Wagen nach Kota Radſchah hinauf. 
Der erſte Menſch, den wir hier ſahen, war mein Sejjid 
Omar. Als er uns erblickte, rief er uns vor Freude ent⸗ 
gegen: 

„Hamdulillah! Ni tſchi la fan la mei yo?“ 

Hamdullah iſt arabiſch und heißt „Gott ſei Dank!“ Das 
andre aber war chineſiſch und heißt: „Haben Sie ſchon 
Ihren Reis gegeſſen?“ Eine ſehr beliebte Begrüßungs⸗ 
formel im Reich der Mitte. So ſehr er ſich freute, uns 
wieder zu haben, ſo groß war aber auch ſein Verlangen, 
uns möglichſt ſchnell zu zeigen, wie tief er während der 
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verfloſſenen vierzehn Tage in die Sprache der Chineſen 
eingedrungen ſei. 

Wir fanden unſre Wohnungen genau ſo vor, wie wir 
ſie verlaſſen hatten. Sie waren nicht belegt worden, ob⸗ 
gleich es wiederholt Beſuch im Kratong gegeben hatte, 
beſonders Offiziere. Das hing wohl mit den kriegeriſchen 
Unternehmungen zuſammen, von denen ich bereits ge⸗ 
ſprochen habe. Grad als ſich jeder in ſein Zimmer be⸗ 
geben wollte, ſtellte Tſi ſich ein, um uns zu begrüßen und 
über Waller Bericht zu erſtatten. 

„Er iſt gerettet,“ ſagte er, „aber einſtweilen nur körper⸗ 
lich. Und ſelbſt da kann mein Urteil noch kein endgültiges 
ſein. Das Ko⸗ſu hat Wunder getan; aber dieſe fürchterliche 
Krankheit pflegt ſchon bei gewöhnlichem Auftreten innere 
Zerſtörungen zurückzulaſſen, die ſpäter noch verhängnisvoll 
werden können, und hier hatte ſie ja in einer Weiſe um ſich 
greifen dürfen, die ſelbſt mich, den immer Zuverſicht⸗ 
lichen, am Erfolg faſt verzweifeln ließ. Aber der Geiſt! 
Die Seele! Ich ſtehe da vor einem Zuſtand, von dem 
ich zwar gehört und auch geleſen habe, der mir aber 
noch niemals vorgekommen iſt. Jeder abendländiſche Arzt 
würde mit der größten Überzeugung ſagen, daß Waller 
wahnſinnig ſei. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich dies 
Miß Mary verſchweige, zumal ich dieſer Anſicht unmöglich 
beizuſtimmen vermag. Er ſpricht nämlich grad während 
der Wahnſinnsanfälle klar und richtig. Ja, ſeine Logik 
kommt mir dann unwiderſtehlich erhaben, faſt überirdiſch vor. 
Es iſt nichts Monomanes dabei. Dieſe Anfälle wirken auf 
ſein körperliches Befinden vorteilhaft, anſtatt es zu beein⸗ 
trächtigen. Er ſcheint da in zwei oder gar in drei Perſonen 
geſpalten zu ſein. Jetzt ſpricht er ſelbſt, mit ſeiner eignen 
Stimme. Plötzlich ändert ſich ſein Ton. Er redet nicht mehr 
engliſch, ſondern deutſch. Sein Ausdruck iſt ein höherer 
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| geworden. Er bringt ſogar tadelloſe Reime. Und fie klingen 
weich, wie aus einem bittenden Frauenmund. Und ebenſo 
plötzlich fällt ihm ein tiefer, ſtarker Baß in die Rede, während 
ſeine Stimmlage doch faſt noch höher als Bariton iſt. 
So iſt es, als ob er aus ſich ſelbſt und noch zwei andern 
Weſen beſtehe, die ſich miteinander um fein Denken und 
Fühlen ſtreiten. Es iſt dies im höchſten Grad ſpannend. 
Glücklicherweiſe ſtehe ich da nichts Unbekanntem gegenüber. 
Unſre chineſiſche Pſychologie erklärt uns das mit größter 
Leichtigkeit. Die abendländiſche Wiſſenſchaft aber beſitzt, 
vermute ich, kein einziges Werk, das dieſen Zuſtand 
kennt und ſich in eingehender Weiſe mit ihm beſchäftigt. 

Darum — —“ 
Er hielt inne, weil Mary in das Zimmer trat, um uns 
zu bewillkommnen. Sie ſah wieder wohl und hoffnungs⸗ 
voll aus. Die Verſicherung des Arztes, daß ihr Vater 
gerettet ſei, hatte ihren Augen den früheren Glanz und 
ihren Wangen die jugendliche Röte zurückgegeben. Ihr 

Gemüt war nicht mehr ſo ſchwer bedrückt wie vorher. 
Der Miſſionar war ſoeben in einen tiefen Schlaf ge⸗ 
ſunken, und fo konnte feine Tochter längere Zeit bei uns 
bleiben. Es erleichterte ſie, uns erzählen zu können, wie 
angſtvoll der Kampf mit dem drohenden Tod geweſen 
ſei, und wie glücklich ſie ſich jetzt fühle, zu wiſſen, daß der 
Vater ſich erholen werde. Sie vermied es, hierbei zu 
erwähnen, mit welcher aufopfernden Hingebung Tſi ſich des 
Kranken angenommen hatte, aber ihre Augen ſprachen 
um ſo deutlicher von dem Dank, den ſie für ihn im tiefſten 
Herzen fühlte. Indem ich dies beobachtete, fiel es mir 
erſt auf, wie hager er geworden war. Und ſpäter erfuhr 
ich von ihr, daß er im Sorgen und Wachen noch mehr 
geleiſtet hatte als ſie ſelbſt. 

Als Mary und Tſi ihren Beſuch beendet hatten und 
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ich in mein Zimmer ging, um zu ſchreiben, fand ich, daß mein N 
Papiervorrat faſt zu Ende gegangen war. Ich begab mich 
infolgedeſſen nach dem mit dem Hotel verbundenen Verkaufs⸗ 
laden Roſenberg, um das Fehlende zu ergänzen. Dann 
ſetzte ich mich auf die Veranda, um ein Glas Bier zu trinken: 
„Pilſner“ aus Hamburg natürlich. Ich war noch nicht 
lange da, ſo kam ein Malaie, der die Abſicht hatte, vorüber⸗ 
zugehn. Er ſchien nach der Zitadelle zu wollen. Obgleich 
jetzt anders gekleidet, erkannte ich ihn doch als den, der mit 
uns über die Auslieferung Wallers verhandelt hatte. Er 
trug ein kleines Paket in der Hand. Ich rief ihn an. Er 
kam zu mir und ich ſah ihm an, daß er auch mich er⸗ 
kannte. 5 

„Wo willſt du hin?“ fragte ich. . 

„Zum kranken Tuwan und auch zum Tuwan Governor. 1 
Dem Kranken foll ich fein Buch geben und dem Bor 
einen Brief.” 

„Was iſt das für ein Buch?“ 

„Wir haben es auf der Brandſtätte unſres Tempels ge⸗ j 
funden, in dem Euer Miſſionar wohnte. Als wir die Aſche 
fortſchafften und die Trümmer auseinander räumten, 
war der ſteinerne Altar eingefallen, und unter dieſen 
Steinen lag, von ihnen beſchützt, das Buch, ſo daß es nicht \ 
mit verbrennen konnte. Iſt das nicht wie ein Wunder? 
Der Prieſter hat es ſorgfältig eingepackt und einen Brief 
geſchrieben. Ich aber mußte mich auf die Reiſe machen, 
um Euch beides zu bringen.“ N 

Er hob das Päckchen empor, um es mir zu zeigen. Da v 
kam mir ein Gedanke. Ich dachte an mein Gedicht „Tragt 
Euer Evangelium hinaus!“ Nichts konnte mir da paſſender 
ſein, als das Erſcheinen dieſes Eingebornen mit dem 
Buch. Das war die beſte Gelegenheit, der erſten Strophe 
die zweite hinzuzufügen. Übrigens war die Sendung 
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dieſes Boten ein abermaliger Beweis der beiſpielloſen 
Ehrlichkeit dieſer heidniſchen Bergmalaien. 

„Zeig es einmal her!“ forderte ich ihn auf. 

Er gab es mir. Es war in große, papierähnliche Pflanzen⸗ 
blätter gewickelt und mit einer Baſtſchnur umwunden. 
Als ich es geöffnet hatte, ſah ich, daß es ein Neues Teſtament 
in engliſcher Sprache war. Ein blauſeidenes, miteinge⸗ 
heftetes Band, das Einzeichen bildend, lag bei dem drei⸗ 
zehnten Kapitel des erſten Korintherbriefs, das bekannt⸗ 
lich beginnt: 

„Wenn ich mit den Zungen der Menſchen und der Engel 
redete und hätte die Liebe nicht, ſo wäre ich wie ein tönen⸗ 
des Erz oder wie eine klingende Schelle.“ 

Ich hatte die zweite Strophe des Gedichts, jene auf 
Seite 183 dieſer Erzählung angeführten acht Zeilen in 
meinem Notizbuch ſtecken, nahm dieſes Papier heraus, 
und ließ mir vom Kellner Tinte und Feder geben. 
Das Einzeichen ließ mich vermuten, daß die angegebene 
Bibelſtelle die ſei, die man entweder zuletzt geleſen habe, 
oder überhaupt gern aufzuſchlagen pflege. Zudem paßte 


ſie wie faſt keine andre zu dem Inhalt des Gedichts. Darum 
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probierte ich die Tinte auf ihre gleiche Schwärze und gab 
der Strophe die Überſchrift „1. Korinther 13.“ Als es 
trocken geworden war, legte ich das Papier in dieſes Kapitel 
und hüllte dann das Neue Teſtament wieder genau ſo ein, 
wie es geweſen war; hierauf gab ich es dem Malaien 


zurück, fügte ein Trinkgeld hinzu, um ſeine Verſchwiegenheit 


zu belohnen und ſagte: 

„Du kannſt den Tuwan nicht ſprechen; denn es darf 
niemand zu ihm, weil er krank iſt. Aber du wirſt nach 
ſeiner Tochter fragen und ihr das Buch geben; nur ihr, 
keiner andern Perſon. Verſtanden?“ 

„Ja,“ nickte er. 

May, Und Friede auf Erden 21 
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„Es darf niemand erfahren, daß ich etwas in das Buch ge⸗ 
legt habe! Du wirſt alſo weder ihr noch einem andern ſagen, 
daß du mich hier geſehn oder gar mit mir geſprochen haſt.“ 

Er ſteckte das Trinkgeld ein und verſicherte: „Ich ſchweige 
wie ein toter Baum, der keine Blätter mehr hat. Er kann 
nicht einmal mehr flüſtern.“ 

„Du wirſt mich überhaupt nicht erwähnen, auch gegen 
den Tuwan Governor nicht, wenn du ihm den Brief deines 
Prieſters gibſt. Und dann, wenn du deine Botſchaft aus⸗ 
gerichtet haſt, kommſt du wieder hierher, um noch eine 
zweite Belohnung zu erhalten.“ 

„Werde ich auch den großen Sahib aus China treffen, 
dem wir ſo gern gehorchen, weil wir ſeinen Vater lieben?“ 

„Wenn du es wünſcheſt, ja. Aber auch er darf nicht 
erfahren, daß du hier bei mir geweſen biſt und wieder 
zu mir kommen wirſt.“ 

„Du brauchſt keine Sorge zu haben. Ich weiß von 
unſrem Prieſter, daß ihr gute Menſchen ſeid, die niemals 
Böſes tun. Es iſt alſo nur Erlaubtes, was du von mir 
verlangſt, und ich werde es genau fo machen, wie du ge⸗ 
fordert haſt.“ 

Er verbeugte ſich und ging. Es dauerte ein Stündchen, 
bis er zurückkehrte. Aber er kam nicht allein, ſondern mit 
Sejjid Omar. Sie führten ſich Hand in Hand wie Brüder. 
Er mochte ahnen, was ich dachte, und ſagte darum ſchnell: 

„Zürne nicht im voraus, ſondern höre erſt, was ich 
ſage! Dieſer mein Freund hat nichts erfahren. Er ſieht 
erſt jetzt, daß du dich hier befindeſt. Er iſt dein Diener, 
und er iſt dir treu. Dennoch werde ich auch weiter zu 
ihm ſchweigen. Aber ich bitte dich, jetzt mit ihm zuſammen⸗ 
bleiben zu dürfen. Mein Weg war weit; ich habe mich 
auszuruhen, und er will mir dabei Geſellſchaft leiſten. 
Dein Wille iſt geſchehen, wie du es mir ſagteſt.“ 
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„So ſoll auch der deinige geſchehen. Ich ſehe, daß ihr 
eines Herzens ſeid, und finde es begreiflich, daß deine Reiſe 
meinen Sejjid Omar ebenſo ermüdet hat wie dich ſelbſt. 
Ihr möget euch alſo miteinander ſtärken.“ 

Ich reichte ihm das verſprochene zweite Backſchiſch in 
fürſorglicher Verdopplung hin, und er ſteckte es zu ſich. 
Omar aber erklärte: 

„Hier brauchſt du es nicht, ſondern du nimmſt es mit 
heim. Du biſt mein Gaſt; denn ich bin Sejjid Omar, und 
ich liebe dich.“ 

Dann ſchritten ſie miteinander von dannen. Als ſie 
ſich entfernt hatten, ging ich nach Hauſe, wo ich mich bis 
zum Abendeſſen mit den erwähnten ſchriftlichen Arbeiten 
beſchäftigte. Es war alles ſtill. Keiner der Freunde ließ 
ſich ſehn, obgleich doch anzunehmen war, daß die Über⸗ 
ſendung des Buches und des Briefes irgendeine Wirkung 
hervorgebracht haben müſſe. Der Grund lag darin, daß 
man ſich die Mitteilung bis zum Eſſen vorbehalten wollte, 
weil wir da alle beiſammen waren. 

Tſi kam auch. Nur Mary fehlte. Sie zog es auch jetzt 
noch vor, ſich während des Mahls nicht von dem kranken 
Vater zu entfernen. 

Sobald wir uns an den Tiſch geſetzt hatten, bemerkte 
ich, daß die Freunde innerlich beſchäftigt waren. Doch 
ſchwiegen ſie jetzt noch. Sie wollten das, was ſie mitzu⸗ 
teilen hatten, erſt ſpäter bringen. Aber noch waren wir 
nicht beim letzten Gang, den Früchten, angelangt, da 
konnte der Governor es nicht länger aushalten. Er ſagte: 

„Ich hatte unerwarteten Beſuch. John weiß es ſchon. 
Dem habe ich es mitgeteilt. Ihr andern würdet es nicht 
erraten. Darum will ich es lieber gleich ſagen. Nämlich 
der malaiiſche Bote war bei mir, der die Betelnuß nach dem 
Hotel Roſenberg gebracht hatte und dann mit der Sänfte 
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wiederkam. Er hat mir einen Brief von meinem Freund, 
dem „Heidenprieſter“ gebracht und iſt dann gleich wieder 
fortgegangen, ohne zu fragen, ob er Antwort mitnehmen 
ſoll.“ 

„Was hat der Freund geſchrieben?“ erkundigte ich mich. 

„Das hoffe ich hier zu erfahren. Der Brief iſt malaiiſch 
verfaßt; in Beziehung auf dieſe Sprache bin ich Analphabet. 
Darum ging ich mit ihm zu John. Der hat herausgebracht, 
daß von unſerm Chriſtus die Rede iſt, von Gold, von Weih⸗ 
rauch, von armen Hirten und von dem Frieden, den die 
Engel auf den Fluren von Bethlehem verkündet haben. 
Aber wirklich fließend konnte er die Zeilen auch nicht leſen. 
Es ſind Worte und Wendungen darin, die er nicht kennt. 
Sondererberweiſe iſt der Brief nicht Proſa, ſondern 
ein Gedicht. Denkt euch, ein malaiiſcher Heidenprieſter, 
der dichtet! Iſt das nicht faſt unbegreiflich?“ 

„Warum unbegreiflich? Gibt es nicht auch chriſtliche 
Prieſter, die Dichter ſind? Der Prieſterſtand ſteht doch 
wohl Gott am nächſten, und die Poeſie iſt göttlicher Natur. 
Die wahre Kunſt iſt die edle Schweſter des Glaubens. 
Aus welchem Grund ſollte dieſe Schweſter grad die bevor⸗ 
zugten Jünger ihres Bruders mit Verachtung von ſich 
ſtoßen?“ 

„Ich habe es anders gemeint!“ entſchuldigte ſich der 
Uncle. | 
„Anders?“ lächelte der Chineſe. „So habt Ihr alſo 
nicht den Prieſter, ſondern den Heiden betont wiſſen wollen? 
Klingt das vielleicht freundlicher? Was würde wohl die 
‚Shen‘ hierzu ſagen, Mylord? Alſo, daß ein Heide Dichter 
ſein könne, iſt Euch unbegreiflich? Denkt doch einmal 
an eure alten Griechen, die für euch noch jetzt die höchſten 
Ideale ſind und euer geiſtiges Leben in einer Weiſe be⸗ 
einfluſſen, die man vom chriſtlichen Standpunkt aus eigent⸗ 
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lich zu beklagen hätte! Wem anders als dieſen alten, heid⸗ 
niſchen Griechen hat euer England es zu verdanken, daß 
es den größten aller ſpäteren Dramatiker beſitzt? Wird 
nicht die Sprache, die Philoſophie, die Geſchichte dieſer 
Heiden in allen euern höheren Schulen begünſtigt? 
Selbſt eure Prediger und Prieſter müſſen dieſe heid⸗ 
niſchen Sprachen verſtehn und dieſe heidniſchen Dichter 
ſtudiert haben; ſonſt würden ſie keine chriſtliche Kanzel 
und keinen chriſtlichen Altar betreten dürfen. Wie ſonder⸗ 
bar klingt das zu dem, was Ihr ‚faft unbegreiflich“ nennt! 
Ich bitte Euch, Sir, öffnet die Augen! Ich habe mich 
bei den Chriſten und bei den Heiden umgeſehn. Hätte 
der Himmel mir die Gabe verliehen, das beſchreiben und 
veröffentlichen zu können, was ich da beobachtet habe, 
ſo würde ich zwei Bücher ſchreiben. Das eine würde be⸗ 
titelt fein: ‚Das Heidniſche im Chriſtentum“ und das andre: 
„Das Chriſtliche im Heidentum“. Ihr habt, da wir von 
malaiiſchen Dichtern ſprachen, wahrſcheinlich keine Ahnung, 
wie nahe verwandt und wie oft ſogar ebenbürtig ſie euern 
chriſtlichen Dichtern ſind. Man ſtaunt zuweilen über dieſe 
Gleichheit des geiſtigen Pulsſchlags. Und was beſonders 
den Mann betrifft, von dem hier die Rede iſt, ſo wißt Ihr 
denn nicht, daß er noch etwas andres iſt, als bloß Ober⸗ 
prieſter ſeiner Malaien? Hat er Euch nichts geſagt, nichts 
wenigſtens angedeutet?“ 

„Nein, mit keinem Wort.“ 

„So! Wie mich das freut! Das iſt eine wahrhaft könig⸗ 
liche Beſcheidenheit! Hätte er wohl ebenſo geſchwiegen, 
wenn er ein Europäer geweſen wäre? Er iſt nämlich 
der anerkannt größte der gegenwärtigen malaiiſchen Dichter, 
eine Berühmtheit, ſoweit die malaiiſchen, chineſiſchen und 
indiſchen Zungen klingen. Grad darum war er es, der von 
meinem Vater auserwählt wurde, zu uns zu kommen, 
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um unſre ‚Shen‘ zu ftudieren. Er war der paſſendſte Mann 
dazu im ganzen indiſchen und polyneſiſchen Archipel. 
Und hat er Euch ein Gedicht geſchickt, ſo iſt das ſicher keine 
gering zu achtende Gabe. Er hat über Euch nachgedacht 
und über alles, worüber er mit Euch ſprach. Wahrſcheinlich 
ſendet er Euch nun das Ergebnis dieſes ſeines Nachdenkens, 
und wenn Ihr es wünſcht, bin ich gern bereit, es Euch zu 
überſetzen.“ 

„Aber natürlich wünſchen wir das!“ rief der Uncle 
begeiſtert aus. „Alſo ein Dichter, ein berühmter Mann 
iſt dieſer mein Freund! Das wundert mich eigentlich nicht; 
denn das lag mir ſchon gleich in den Gliedern; es wird 
mir nur jetzt erſt klar. Hier iſt der Brief. Bitte, ihn uns 
vorzuleſen!“ 

Er gab ihn dem Chineſen. Dieſer las ihn erſt ſtill für 
ſich durch, nickte dann wiederholt mit dem Kopf und ſagte, 
indem er lächelnd zu uns herüberſchaute: 

„Es iſt ſo, wie ich dachte: Eine Dichtergabe an Inhalt 
reich und an Gedanken ſchwer. Ein abſchließender Strich 
unter das, was er hier bei Euch erlebte, und dann die 
Summe in großen, runden Ziffern. Wie jammerſchade, 
daß ich kein Poet bin! Die Wiedergabe in Proſa zerſtört 
den Wert und ebenſo die Wirkung. Gäbe es doch einen 
unter uns, der wenigſtens Reime machen könnte, ſo wäre 
doch wenigſtens die dichteriſche Form gerettet“. 

Da blinzelte Raffley mir von der Seite her mit den 
Augen zu und ſagte: 

„Wie ſteht es mit Euch, lieber Charley? In euern 
deutſchen Schulen wird ja Unterricht über Literatur, Dicht⸗ 
kunſt und Versfabrikation gegeben. Vielleicht ſteht es Euch 
aus Eurer Jugendzeit noch in Erinnerung, wie man die 
Worte zu wenden und zu drehen hat, um einen Reim 
fertig zu bringen?“ 
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„Hm!“ brummte ich nachdenklich. „Ich habe allerdings 
ſchon als Junge gereimt, nämlich zu Vaters oder Mutters 
Geburtstag und zum neuen Jahr; aber es war auch danach. 
Dann ſpäter baute ich an einer großen, gewaltigen Ballade. 
Die hieß ‚Der Saidtempel‘ und iſt mir über alles Erwarten 
gut gelungen; denn ſie fiel noch viel dunkler aus, als die 
Saisgeſchichte an und für ſich ſchon iſt. Und wenn ich mir 
Mithe gebe, fo iſt es mir wohl möglich, aus dieſer allgemeinen 
Finſternis einige Reime für heut zu retten.“ 

„Gut, ſchön, vortrefflich!“ lachte Tſi. „Verſuchen wir 
es! Es iſt eine Verſündigung an dem Dichter, ſeine Ge⸗ 
danken in nüchterne Worte zu kleiden. Suchen wir alſo 
nach einem poetiſchen Gewand! Finden wir es nicht, 
ſo haben wir wenigſtens unſre Schuldigkeit getan. Ich 
werde die Überſetzung wörtlich zu Papier bringen. Sehen 
Sie dann, was Sie daraus fertig bringen; aber bitte, deutſch, 
weil dies Ihre Mutterſprache iſt, die wir alle kennen. In 
dieſer iſt eine ſolche Aufgabe nicht halb ſo ſchwer wie in 
einer andern.“ 

„Das iſt richtig,“ ſtimmte Raffley bei. „Und während 
hier die Überſetzung angefertigt wird, laufe ich hinüber zum 
Mijnheer. Da liegt ein Buch, das „Nieuw Hollandſch⸗ 
Maleiſch, Maleiſch⸗Hollandſch Woordenboek' heißt. Das 
hole ich, um Charley damit zu unterſtützen.“ 

Er ſtand auf. 

„Bitte, ſitzenbleiben!“ bat ich ihn. „Dieſes Woorden⸗ 
boek würde mich nur irremachen. Ich verzichte darauf.“ 

Das Gedicht war kurz und Tſi alſo raſch fertig. Ich 
nahm beides, Original und Überſetzung, und ging damit 
nach meinem Zimmer, um ungeſtört zu fein. Tſii durfte 
meine eigentliche deutſche Handſchrift nicht ſehen, weil 
ſonſt der Dichter von „Tragt Euer Evangelium hinaus“ 
verraten geweſen wäre. Ich wählte alſo eine recht ſchlechte, 
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abgenutzte Feder und ſchrieb eine lateiniſche, hohe, von links 
nach rechts liegende Schriftform. Es gelang. Als ich 
wieder hinüber kam, gab ich es Ti. Er las, wieder erſt 
nur für ſich allein. Dann warf er einen nachdenklichen 
Blick zu mir herüber, ſagte aber nichts. 
„Nun?“ fragte der Governor. „Wohl ſchlimme Rei⸗ 
merei, die wir nicht brauchen können? Bitte vorleſen!“ 
„Sonderbar!“ ſagte Tſi jo vor ſich hin. „Hier iſt etwas, 
was ich nicht begreifen kann; ich hoffe aber, es doch noch 
zu erfaſſen.“ 
Und nun las er mit der erforderlichen Betonung vor: 
„O komm, ſei wieder Gaſt auf Erden, 
du gottgeſandter Menſchheits⸗Thriſt! 
Dein Stern ſoll nie zur Flamme werden, 
die das verzehrt, was heilig iſt! 


Wohl mögen Könige und Weiſe 

ſich dir mit Gold und Weihrauch nahn, 
du aber haſt dich nur dem Kreiſe 

der armen Hirten kundgetan. 


Der Habſucht ſei das Gold beſchieden, 

der Weihrauch dem, der Weihrauch liebt; 
uns Armen aber gib den Frieden, 

den uns kein Fürſt, kein Weiſer gibt!“ 


Als er geendet hatte, ſchob er das Blatt vor ſich hin 
auf den Tiſch, faltete die Hände, legte ſie darauf, ſchaute 
über uns hinweg, wie in weite Fernen, und ſprach: 

„Das iſt es, was der Dichter⸗Prieſter hat ſagen wollen! 
Gibt es einen unter uns, der etwas hinzuzufügen oder 
etwas hinwegzuſtreichen hat? Wenn uns kein irdiſcher 
Herrſcher und keine irdiſche Weisheit den Frieden gewährt, 
den der Himmel uns verkündete, ſo kann nur Der allein 
uns helfen, der dieſe Engel ſandte. Sie waren die erſten 
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chriſtlichen Miſſionare. Dank ſei der ewigen Liebe, die 
ihr Evangelium durch ſolche Boten verbreitete.“ 

Er hatte faſt wie betend geſprochen. Wir ſaßen unter 
dem Eindruck ſeiner Worte ſtill, ganz ſtill. Und als der 
Governor nach einiger Zeit das Schweigen brach, ſprach er 
flüſternd: 

„Mir iſt, als ob der Prieſter hinter mir ſtehe. Es wallt 
mir vom Kopf aus über den Nacken und über die Schultern 
herab, als ob ſein ſilbernes Haar das meinige geworden ſei. — 
Wie das nur kommt? Ich war noch nie im Leben ſo 
friedlich und ſo demütig geſtimmt wie in dieſem Augenblick!“ 

Raffley antwortete unwillkürlich ebenſo leiſe: 

„Welcher gute Menſch könnte jetzt wohl anders als 
nur friedlich fühlen? Auch ich habe eine eigne Empfindung. 
Wenn ich jetzt nach meinem Kopf griffe, würde es mich 
nicht wundern, die Hand Eures Freundes zu faſſen, die er 
mir aufgelegt hat, wie er es bei Miß Mary tat. Uncle, 
wir Menſchen ſind vielleicht doch etwas andre Weſen, 
als wir denken.“ 

Da fiel Tſi ein: 

„Das war die eine Botſchaft, die der Malaie brachte. 
Er hatte noch eine zweite an Waller. Ich konnte ihn nicht 
zu dem Kranken laſſen und habe ihn deshalb zur Tochter 
geſchickt. Der Auftrag, den er auszurichten hatte, beſaß 
an ſich nichts Wunderbares, zeigte ſich aber mit einem 
Nebenumſtand verbunden, den ich faſt unglaublich nennen 
möchte. Man hat nämlich in den Trümmern des nieder⸗ 
gebrannten Tempels ein Buch gefunden, das dem Miſſionar 
gehört, ein Neues Teſtament in engliſcher Sprache, voll⸗ 
ſtändig unverſehrt. Das brennend zuſammenſtürzende Ge⸗ 
bälk hat den ſteinernen, leicht emporſtrebenden Altar 
zuſammengeſchlagen, und unter dieſen zerbrochenen Platten 
lag das Buch. Wie es dorthin gekommen? Das wird 
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nur Waller erklären können. Mir iſt, als ob ich ihn dabei 
ſchon jagen hörte: „Dieſes Wunder ſpricht für mich. Grad 
durch das zuſammenbrechende Heidentum wurde das 
chriſtliche Evangelium beſchützt.“ Für mich aber liegt das 
Unbegreifliche anderswo. Ich erinnere an das geheimnis⸗ 
volle Gedicht, deſſen erſte Zeilen Miß Mary vom Winde 
zugeweht wurden, während ſie die folgenden dann in dem 
Täſchchen fand, das ſie bei dem amerikaniſchen Profeſſor 
vergeſſen hatte. Denken Sie ſich: Nun hat ſich auch eine 
zweite Strophe eingeſtellt!“ 

„Wo?“ fragte John Raffley ſchnell. 

„In dem erwähnten Neuen Teſtament. Erſt ein Wind⸗ 
ſtoß in Kairo; dann ein Brief eines Profeſſors aus Phila⸗ 
delphia, und heut ein Paket aus den Bergen von Sumatra! 
Das ſind die drei Boten, die dieſes Gedicht für Miß Mary 
oder, vielleicht noch richtiger, für ihren Vater zuſammen⸗ 
getragen haben.“ 

Er ſah uns hierbei der Reihe nach an, um ſich an unſrem 
Erſtaunen zu weiden. Darum ſagte ich einige Worte, 
in denen ich mich auch verwundert zeigte. Dann fuhr 
er fort: 

„Man könnte faſt an ein Wunder glauben; aber grad 
darum, weil ich dies nicht tue, fühle ich mich für dieſen 
geheimnisvollen Vorfall doppelt begeiſtert. Das Zu⸗ 
ſammenfinden der erſten Strophe wäre vielleicht zu er⸗ 
klären. Wie aber kommt die zweite hinauf in den ſo weltent⸗ 
legenen, malaiiſchen Kampong? Das Buch iſt unbedingt 
Wallers Bibel. Seine Tochter hat noch oben im Tempel 
darin geleſen, und zwar das berühmte „Kapitel der Liebe‘ 
im erſten Korintherbrief. Sie hatte es abſichtlich aufge⸗ 
ſchlagen, gedrängt von dem Gedankengang, daß die bei den 
braven Malaien gefundene Liebe ſie verpflichtete, ihrer⸗ 
ſeits dieſelbe Liebe zu üben. Sie weiß genau, daß dieſes 
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Papier nicht im Buch geweſen iſt. Und nun liegt es grad 
bei dieſem Kapitel, und nicht nur das, ſondern es trägt 
auch die Aufſchrift desſelben. Es iſt die Handſchrift, die 
Seele desſelben Dichters, und doch hat ſich außer Waller 
kein Europäer dort oben im Malaiendorf befunden. Gibt 
es jemand, der eine Erklärung hat?“ 

„Ich nicht!“ geſtand der Governor aufrichtig. 

John Raffley ſah ſtill vor ſich nieder; ein leiſes Lächeln 
ſpielte um ſeine Lippen. Dann hob er den Kopf, wobei 
ſein Auge mich mit einem ſchnellen Blick ſtreifte, und 
ſprach: 

„Dieſer Dichter ſcheint allgegenwärtig und ein pfiffiger 
Menſch zu ſein. Wenn man ihn ſpäter kennenlernt, muß 
man ihm fleißig auf die Finger ſehn.“ 

„Das ſagen Sie natürlich ſcherzend,“ fiel Tſi ſchnell 
ein. „Ich weiß, daß ich die Erklärung nicht zu finden ver⸗ 
mag, und will darum die Sache nehmen, wie ſie iſt. Die 
Lady hat mir übrigens das Gedicht für Sie anvertraut.“ 

Er nahm das von mir geſchriebene Blatt aus der Taſche 
und las: 

„Tragt euer Evangelium hinaus, 

indem ihrs lebt und lehrt an jedem Orte, 
und alle Welt ſei euer Gotteshaus, 

in welchem ihr erklingt als Engelsworte! 
Gebt Liebe nur, gebt Liebe nur allein; 
laßt ihren Puls durch alle Länder fließen; 
dann wird die Erde Chriſti Kirche ſein 

und wieder eins von Gottes Paradieſen!“ 

Er ſchaute uns der Reihe nach an, um zu ſehen, welchen 
Eindruck die Vorleſung auf ſeine Zuhörer gemacht habe. 
Dann fuhr er fort: 

„Mir kommt es vor, als habe ich den Dichter jetzt ent⸗ 
deckt, oder vielmehr die Dichterin, nämlich unſre ‚Shen‘, 
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die Menſchlichkeit, der der Friede auf Erden höher ſteht 
als jede andre, vergängliche Anteilnahme. Der Verfaſſer 
iſt jedenfalls ein Deutſcher, der von dem Vorhandenſein 


der ‚Shen‘ nicht die geringſte Ahnung hat. Oder doch? 


Gibt es auch für ihn eine ‚Shen‘? Eine unſichtbare, über⸗ 


irdiſche, in deren Geiſt die unſrige, die irdiſche hier waltet?, 


Ich bin ſo froh über das, was ich Ihnen da vorgeleſen 
habe. Wären doch wir es nicht allein, die es kennen lernen. 
Könnte es doch von jedem Mund zu jedem Ohr klingen!“ 
Da antwortete John, indem ein halb verſtecktes Lächeln 
um ſeinen Mund ſpielte: 
„Das iſt freilich zu wünſchen, und ich denke auch, daß 


wir nicht die einzigen ſein werden, die es kennen lernen. 


Es hat ſchon mancher ſchlechtere Gedichte gemacht, als 
dieſes iſt, und dann ſofort den Drucker aufgeſucht, um ſich 
zu verewigen. Um ſo weniger brauchen wir uns in Beziehung 
auf den Mann zu ſorgen, um den es ſich in dieſem Fall 
handelt. Wer ſeine Gedichte auf ſo ungewöhnlich ſchwie⸗ 
rigen Wegen in Agypten, Indien und ſogar auf den Sunda⸗ 


inſeln an den richtigen Mann zu bringen weiß, der findet 


wohl auch anderwärts die gewünſchte Zahl von Leſern. 
Wie es ſcheint, dichtet er nicht, um ſeinen irdiſchen Namen 
bekannt zu machen oder gar zu verewigen“, ſondern um 
Gedanken zu verbreiten, die er aus den geiſtigen Strö⸗ 
mungen der Gegenwart herausgreift. Was er ſagt, hat er 
alſo nicht etwa ſich ſelbſt zu verdanken. Habe ich da Recht, 
lieber Charley?“ 

„Gewiß!“ antwortete ich. „Wer da glaubt, der Dichter 
ſei eine unnahbare Perſönlichkeit, die von nichts Fremdem 
berührt und durchdrungen werden dürfe, der hat vielleicht 
einmal gereimt aber ſicher nie gedichtet. Selbſt der edelſte 
der Steine, der Diamant, ſtrahlt nicht in ſeinem eignen, 
ſondern in geliehenem Licht. Darum ſollte jeder wahre 
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Dichter erkennen, daß er durch die äußern Verhältniſſe 
zwar Harfe mit ſo und ſo viel Saiten geworden iſt, daß 
es aber keine Harfe gibt, die ſich ſelbſt zu ſpielen vermag.“ 

Da ſah Tſii mich eigentümlich an. 

„Harfe!“ ſagte er. „Dann kommt der Schutzgeiſt, der jede 
Zeit hoch überragt, mit ſeinen tauſend Engeln und läßt 
bald dieſe und bald jene Saite rühren. Darum kann das 
geheimnisvolle Gedicht, von dem wir ſprachen, faſt genau 
dieſelben Gedanken beſitzen, wie das des Oberprieſters. 
Wären es doch überall nur ſolche Engelshände und nicht, 
wie leider ſo oft, auch andre! — — Doch, ich muß mich 
verabſchieden. Ich habe heut bei Waller zu wachen.“ 

„Darf keiner von uns ſich beteiligen?“ fragte ich. „Es 
würde mir nichts ausmachen, einmal eine Nacht nicht zu 
ſchlafen. Bitte, laſſen Sie mich heut Ihre Stelle einnehmen!“ 

Mein Wunſch ſchien ihm nicht unwillkommen zu ſein; 
doch entſchied er erſt nach einigem Zögern: 

„Ich nehme Ihr Opfer an, weil ich weiß, daß es für 
Sie von großem Wert if, an meinen pſychologiſchen 
Beobachtungen teilzunehmen. Kommen Sie noch vor 
zehn Uhr zu mir! Es iſt nötig, daß ich Sie vorbereite.“ 

Er ging. 

Als er fort war, ſtellte John ſich breit vor mich hin, ſah 
mich mit liſtigem Augenzwinkern an und fragte mich: 

„Es iſt Euch doch wohl ein ‚Sihdi, der Gedichte macht‘, 
bekannt, Charley?“ 

„Freilich!“ lachte ich. 

„Kann dieſer Sihdi auch ſolche Reime machen, wie wir 
vorhin gehört haben?“ 

„Er hat ſich vorgenommen, es zu verſuchen.“ 

„Ihr wollt mir entweichen. Alſo glatt heraus: Hat 
dieſer Sihdi jenes Gedicht gemacht?“ — 

„Nein!“ behauptete ich. 
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„Halloh! Ich kenne Euch als einen ſtreng wahrheits⸗ 
liebenden Mann; jetzt aber ſcheint Ihr doch eine Ausnahme 
machen zu wollen. Ich möchte dieſe Verſe keinem andern 
als nur Euch zuſchreiben.“ 

„Nehmt Herzensdank für die gute Meinung, die Ihr 
von mir habt! Aber ich ſagte ſoeben, daß man zwiſchen 
Harfe und Spieler zu unterſcheiden habe. Wenn ſich der 
Betreffende nicht nennt, ſo tut er das jedenfalls aus Gründen, 
die wir achten müſſen. Warum alſo nach ihm forſchen?“ 

„Well! Ihr habt in einem jo beſtimmten Ton Nein!“ 
gejagt, daß — — —" 

„Bitte,“ unterbrach ich ihn; „dieſe Antwort galt nicht 
Eurem Fragegedanken, ſondern Eurer, Ausdrucksweiſe. 
Ihr fragtet, ob dieſer Sihdi jenes Gedicht ‚gemacht‘ habe. 
Es gibt freilich tauſende und abertauſende von Gedichten, 
die ‚gemacht‘ worden ſind: fie werden für Gedichte ausge⸗ 
geben, ſehn ihnen auch ähnlich, ſind aber keine ſolchen. 
Wahre Gedichte werden nicht gemacht, wenigſtens nicht 
hier bei uns; ſie entſtehn in jenen Sphären, aus denen die 
Eingebung auf Engelsflügeln niederſchwebt, um dem nach 
oben lauſchenden Poeten die Stirn zu küſſen und ihm das 
Auge und das Ohr für eine Welt zu öffnen, die andern 
verborgen bleibt. Der Dichter iſt darum zugleich auch 
Seher. Das iſt das untrüglichſte Erkennungszeichen. Wer 
nicht Seher iſt, kann auch nicht Dichter ſein. Schaut in die 
Heilige Schrift! Wie oft beginnen die Reden der Propheten: 
‚Und ich fah‘ oder, ‚Und ich hörte eine Stimme‘. Sie waren 
Seher; und leſt nun ihre Worte, ſo werdet Ihr erkennen, 
daß ſie als Seher Dichter waren. Das eine iſt nicht von dem 
andern zu trennen. Dem wahren Dichter kommt aus einer 
Welt, die mit der unſrigen zuſammenhängt, auf leiſen 
Schwingen ſchöngeborne Kunde; er nimmt ſie auf; er 
gibt ſie weiter fort; und wer ſie hört, der wird von ihr 
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berührt, als ſei ſie ein Gedicht aus Engelsmunde. Das 
iſt die Poeſie, die aus dem Himmel ſtammt; kein Geiſt, 
kein Menſch kann ſie uns niederbringen; dort oben, wo das 
Meer des Lichtes flammt, muß jeder Strahl in goldnen 
Reimen ſchwingen. Und ſteigt er nieder, nimmt er Formen 
an, um ſich dem Menſchenſinn zu offenbaren, und dieſe 
Formen, ſie beſtehen dann für unſre Nachwelt noch nach 
tauſend Jahren.“ 

Raffley und der Governor ſtanden da und ſahen mich 
aus großen Augen an. Es war eine Begeiſterung über mich 
gekommen, und ich hatte geſprochen, ohne 8 die 
Worte versmäßig abzuwägen. 

„Wißt Ihr nun, was ein Gedicht iſt?“ fragte ich. „Und 
wißt Ihr nun, wer eigentlich das Recht beſitzt, ſich einen 
Dichter zu nennen?“ 

Da antwortete der Neffe: 

„Ich habe es nicht mit der Heimat der eingebenden 
Kräfte zu tun, ſondern mit der von ihnen auserwählten 
Perſönlichkeit, und dieſe iſt für mich der Dichter. Sagt 
mir nun noch tauſendmal alles, was Ihr wollt, aber das 
Gedicht, von dem die Rede iſt, wird doch mit keinem andern 
Namen als nur mit dem Eurigen gedruckt. Ich bitte, 
mir dann mitzuteilen, in welchem Werk; es muß in meine 
Bücherei!“ — 


Sehntes Kapitel 
Lin neuer Heroftratos!) 


Es war halb zehn Uhr, als ich zu Ti ging. Er befand 
ſich in ſeinem Zimmer und ſagte mir, er habe Mary mit⸗ 
geteilt, daß ich wachen wolle, und ſie ſei damit dankbar 
einverſtanden. Dann fuhr er fort: 

„Ich hatte die Abſicht, Ihnen eine ausführliche Er⸗ 
klärung des Krankheitszuſtands zu geben, und dann wollte 
ich Ihnen für jeden in der Nacht möglichen Fall die be⸗ 
treffenden Verhaltungsmaßregeln vorſchreiben; aber ich 
will doch lieber davon abſehn. Sie ſollen Ihres heutigen 
Amtes in möglichſter Unbefangenheit walten. Sie ſollen 
dieſen ſcheinbar Geiſteskranken nicht von meinem Standpunkt, 
ſondern von dem Ihrigen aus betrachten, und dann werden 
wir ſehn, welche Unterſchiede ſich zwiſchen beiden ergeben. 
Kommen Sie alſo! Ich führe Sie nach der Krankenſtube.“ 

Er ging voran und öffnete die Tür. Das Zimmer war 
groß; der ſchöne Abendhauch hatte ungehindert Zutritt. 
Auf dem Tiſch brannte eine halb verhangene Lampe. 
Der Kranke lag unter einer leichten Decke im Bett, an 
dem Mary ſaß. Als ſie mich ſah, ſtand ſie auf. 

„Wie recht, daß Sie kommen!“ ſagte ſie leiſe. ge 
T 3) Heroftratoß zündete 856 v. Chr. den Artemistempel zu Epheſos an. 


Grund für dieſe 155 die er mit dem Tod büßte, war lediglich krankhafte Sucht 
nach Berühmtheit 
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werden ihn kaum wiedererkennen; dennoch bin ich froh, 
denn Herr Tſi hat mir verſichert, daß Vater gerettet ſei. 
Noch kennt er mich nicht, iſt aber in den Zwiſchenräumen 
tiefer Apathie geiſtig ungemein beſchäftigt. Womit, das 
werden Sie nicht erraten. Kommen Sie; nehmen Sie Platz!“ 

Tſi ſchob mir einen Stuhl an die Seite des ihrigen. 
Waller hatte allerdings ein faſt leichenhaftes Ausſehn. 
Das Geſicht war zum Erſchrecken eingefallen. Ich. ſah 
das Skelett eines Kopfes, und die Hände beſtanden nur aus 
Knochen, um die ſich die Haut in lockern Falten legte. 


Wir ſprachen nicht. Es wäre mir ſchwer geworden, bei 


dieſem Anblick Worte zu finden. 

Der leiſe, angenehme Duft des Ko⸗ſu erfüllte den Raum, 
wie wenn Weihrauch durch eine Kirche getragen worden ſei; 
und wie dieſer Gott geweihte Ort an andre, höhere Welten 
mahnt, ſo zog auch hier das Ringen einer zwiſchen Diesſeits 
und Jenſeits ſchwebenden Menſchenſeele unſer Denken 
und Empfinden nach der Grenze hin, an der alles aufzu⸗ 
hören ſcheint, weil alles dort beginnt. Seelenäußerungen, 
an dieſer Grenze für die zurückliegende Erde in Menſchen⸗ 
worte gekleidet, ſollen heilig ſein! 

Es herrſchte tiefe Stille im Zimmer; auch draußen regte ſich 
nichts; der Kranke lag wie tot. Nach einiger Zeit gab Mary 
mit der Hand ein Zeichen. Ich ſah, daß er die Lippen be⸗ 
wegte. Dann klang es langſam und leiſe zwiſchen ihnen hervor: 

„Ich ſehe dich und höre dich, mein Lieb! 
Du biſt nicht tot, du wohnſt in meiner Seele. 
Du haſt es mir geſandt, weil ichs vergeſſen hatte.“ 

Er hatte ſeine Stimme bei dieſem letzten Satz in der Weiſe 
erhoben, wie man vor einem Doppelpunkt zu leſen pflegt, 
und fügte nun mit voll niederſinkender Stimme hinzu: 

— „Tragt euer Evangelium hinaus, 
doch ohne Kampf ſei es der Welt beſchieden!“ — 
May, Und Friede auf Erden 22 
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Hier hielt er inne; das alſo hatte Mary gemeint als 
ſie ſagte: „Womit, das werden Sie nicht erraten.“ Er bog 
nach dieſen Worten den Kopf zur Seite, als ob er auf 
etwas lauſche, und ſprach dann ebenſo langſam und ebenſo 
leiſe wie vorher weiter: 

„Vergib! Ich war vom Antichriſt betört! 
Er tat, als ob er unſer Jeſus ſei! 
Ich habe nur auf ihn, auf ihn gehört 
und glaubte mich von allem Irrtum frei. 
Du warnteſt mich; du hatteſt ihn durchſchaut, 
ſaheſt ihn in feiner ganzen Häßlichkeit; 
in deiner Stimme ward mein Engel laut, 
der Engel unſrer ganzen Chriſtenheit — — —“ 


Mary hatte, ohne es zu wiſſen, ihre Hand auf die meine 
gelegt. 

„Er ſpricht mit Mama“, flüſterte ſie mir zu. „Er tat 
es ſchon vorhin.“ 

Sie nahm meine Hand feſter, als ob ſie für das Folgende nach 
einem Halt ſuche. Ihr Vater ſprach nach dieſer Pauſe weiter: 
„Du gingſt von mir — — ich war mit ihm allein, 

mit ihm, vor dem du mich ſo oft gewarnt, 
und darum konnte es nicht anders ſein: 

er hat mich vollends, durch mich ſelbſt, umgarnt. 
O glaube mir, ich hab es nicht gedacht, 

daß Chriſti Wege andre Wege ſind; 

der fromme Dünkel hat mich irr gemacht; 

er iſt der Hölle größtes Lieblingskind — — —“ 

Hier holte er zum erſtenmal tiefer Atem, ſo daß man 
ſeine Bruſt ſich bewegen ſah. Seine Züge waren bisher 
während des Sprechens unverändert geblieben; nun wurden 
ſie von dem Ausdruck ſeeliſcher Pein bewegt, als er fortfuhr: 

— „Und ſeht ihr irgendwo ein Gotteshaus, 
ſo ſtehe es für euch im Völkerfrieden!“ — 
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Nach dieſen Worten ſchlug er die hageren Hände zu⸗ 
ſammen, riß die Augen auf, ſtarrte empor und ſprach, 
lauter und ſchneller als bisher: 

„Ich ſehe, wie die Flamme aufwärts ſteigt, 
die ich entfacht mit frevleriſcher Hand. 

Ich ſehe, daß ſich weinend zu mir neigt 

der Engel, den du mir herabgeſandt. 

Ich ſehe dich; ich ſeh dein teures Haupt. 

Wie traurig blickt dein liebes Angeſicht! 

Was tat ich doch! Was habe ich geglaubt! 

Iſt Feuerbrand denn wirklich Chriſtenpflicht?“ 


Jetzt nahmen die ſcharfen Züge des Miſſionars einen 
freundlicheren Ausdruck an; die ängſtlich verſchlungenen 
Hände löſten ſich, und es klang in ruhigerem Ton: 

„Ich danke dir; ich danke dir wie ſehr, 

daß du mir nahſt, du lichtes Himmelsbild! 

O komme doch, o komme zu mir her, 

und ſchau mich an wie früher, warm und mild! 

Bring mir den Segen, den der Himmel gibt, 

und ſage doch, daß mir verziehen iſt. f 
Lehr fo mich lieben, wie der Herr uns liebt, — — —“ 


Er hielt inne. Indem er ſchwer Atem holte, breitete 
ſich ein glückliches Lächeln über ſein Antlitz, und mit froh 
erhobener Stimme fügte er hinzu: 

„Dann bin ich, was ich niemals war: — — ein Chriſt!“ 


Hierauf ſchloß er die Augen, faltete die Hände auf der 
Bruſt und ſprach nicht weiter. Er ſchien zu ſchlafen. Deshalb 
entfernten ſich nun die beiden andern, und ich blieb mit 
ihm allein. 

Ich ſetzte mich hinaus auf die Veranda. Es war ſchön 
ſternenhell. Nächtlich ſich erſchließende Blumen ſandten 
mir ihre Düfte zu. Ringsumher lag tiefe Stille. Ich ſaß 
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hier nur fünf Grade vom Aquator entfernt; wie weit von der 
Heimat und wie ihr ſo nahe! Die Heimat des Körpers 
iſt das Grab; der andre, edlere Teil des Menſchen aber 
iſt im Jenſeits daheim, aus dem er ſtammt. Irdiſche Orte 
können ihm vorübergehend zu einem Heim werden, doch 
nur für hier, nicht aber auch für dort. Oder doch vielleicht? 
Wo habe ich mir dieſes Hier und wo jenes Dort zu denken? 
Sollte es trotz alledem möglich fein, daß der ſogenannte“ 
Tod nicht die Macht beſitzt, dem wirklichen Leben Grenzen 
zu ſetzen? Hatte nicht ſoeben da drin im Zimmer Waller 
mit ſeiner Frau geſprochen? Ein Lebender mit einer Ver⸗ 
ſtorbenen? Oder war das nur Traum, nur Fieber, nur 
Wahnſinn? 

Da horch! Es gab drin im Gemach ein Geräuſch. Ich 
ging leiſe hinein. Der Kranke lag im Schatten, doch konnte 
ich ſeine Geſichtszüge unterſcheiden. Er ſprach ſehr leiſe 
mit ſich ſelbſt. Da ſetzte ich mich an den Tiſch und lauſchte. 
Das Flüſtern wurde vernehmbarer. Ich konnte einzelne 
Worte, aber bald ganze Sätze verſtehn. Für mich waren 
ſie ohne Zuſammenhang. Plötzlich rief er ſo laut und ſo 
deutlich, als ob es viele hören ſollten: 

— „Gebt, was ihr bringt, doch bringt nur Liebe mit; 
das andre alles ſei daheim geblieben!“ — 

Woher hatte er dieſe Zeilen? Natürlich von ſeiner 
Tochter! Aber auf welche Weiſe? Kann ein Menſch, 
der ohne Beſinnung liegt, hören und ſich ſogar merken, 
was andre leſen? Während ich mich dies fragte, fuhr er 
mit wieder geſunkener Stimme fort: 

„Du ſtehſt mir bei; ich ſehe dich im Licht, 
Wie ich dich nie vorher ſo licht geſehn. 
Biſt du die Liebe? Biſt du dies Gedicht? 
Was iſt mit dir, was iſt mit mir geſchehn? 
Hab ich an dich, die Liebe, denn gedacht, 
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als meine Seele noch am Eifer hing? 
O ſag, wer hat dich zum Gedicht gemacht, 
grad als ich mich ſo ſchwer an dir verging?“ 

Er ſchloß in leiſem, klagendem Ton; nun aber fuhr er 
Baftiy, fort: 

„Wer drückte Petri Schwert mir in die Hand, 

vor welchem nur der Knecht den Nacken beugt? 

Wer machte es in ihr zum Feuerbrand, 

Der gegen meinen eignen Glauben zeugt? 

Wer gab mir aus der Heimat alles mit, 

was chriſtlich heißt und doch nicht chriſtlich iſt — — — 7 
Wars der etwa, der an dem Kreuze litt — — —?“ 

Er hob die ffelettartige Hand empor, als ob er eine 
Erſcheinung vor ſich habe, und ſchloß langſam ſprechend: 

„Sag mir, o Chriſtus, ſag, ob du es biſtl“ 

Die Hand blieb einige Zeit erhoben; dann ſank ſie ruck⸗ 
weiſe, wie zögernd, nieder. Über ſeine ſoeben noch erregten 
Züge glitt ein warmes Lächeln; er ſchüttelte, wenn auch nur 
ſchwach, den Kopf und ſprach, ſich ſelbſt antwortend: 

„Grad weil ſie einſt für euch den Tod erlitt, 
Will ſie durch euch nun ewig weiter lieben.“ 
Hierauf legte er die Hände zuſammen wie ein Kind, das 
ſich über etwas freut, und ſprach in frohem Tone weiter: 
„O nein, o nein! So weit der Himmel reicht, 
erklingt noch heut dein großes Liebeswort, 
und jeder Tag, der aus dem Morgen ſteigt, 
verkündet es der Menſchheit weiterfort. 
Du Haft gelebt — — zu unſrer Seligkeit; 
du haſt geliebt — — geliebt die ganze Welt; 
im Leben der Geringſte deiner Zeit, 
biſt du im Lieben ewig, ewig Held!“ 


Trotz ſeiner großen Schwäche hatte er ſeine Stimme 
zum Ton der Begeiſterung erhoben. Das ſchien ihn ange⸗ 
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griffen zu haben; er ſchloß die Augen, die er offen gehabt 
hatte, und lag längere Zeit ohne Wort und Bewegung da. 
Dann ſah ich, daß er die Hand erhob und ſie bewegte, als 
ob er jemand zu ſich herwinke. Dabei ſagte er: 


„Gib mir die Hand! Ich will dein eigen ſein; 
du haſt mich früher ja ſo oft geführt. 

Ich handle falſch, ich gehe irr allein; 

das hab ich, als du fehlteſt, ja geſpürt. 

Du gingſt zwar fort, in jenes Chriſtenland, 

wo auch die ſelgen Heiden Chriſten ſind, 

doch iſt dir ja der Weg zu mir bekannt; 

o komm, o komm, du lichtes Himmelskind!“ 


Wer war es, der ihm in Geſtalt feiner Frau vorſchwebte? 
Ein Truggebilde, ihm vom Fieber, vom Wahnſinn vorge⸗ 
täuſcht? Er ſprach mit dieſem Weſen, in kurzen, abge⸗ 
brochenen Sätzen, und ſo leiſe, daß ich nichts verſtehn 
konnte. In den Zwiſchenpauſen lauſchte er, als ob er 
Antwort höre. War es die Hand des Fiebers, des Wahn⸗ 
ſinns, die alle Spuren des Leides aus dem armen, ein⸗ 
gefallnen Geſicht ſtrich? Es lag ſo rührend ergeben, ſo 
zufrieden lächelnd da, faſt ſelbſt wie eine Viſion. Erſt 
nach längerer Zeit verſtand ich wieder, was er ſagte, ein 
bittendes Wort: 

„Oh, falte mir die Hände jetzt; 
ich will zum Vater treten. 

Ich habe ſein Gebot verletzt 
und muß um Gnade beten.“ 


Ich ſah geſpannt zu ihm hin. Seine Hände näherten 
ſich einander; ſie falteten ſich, aber nicht, als ob er dies 
ſelbſt tue, ſondern als ob ſie ihm, Finger um Finger, von 
einer unſichtbaren Perſon zuſammengelegt würden. Dann 
flüſterte er: 


ö 


1 
) 
| 


BD — 


— 343 — 


„Ich danke dir; es iſt geſchehn; 
du gabſt mir frommes Zeichen 
und ſollſt, um beten mich zu ſehn, 
mit mir zum Himmel ſteigen!“ 


Nach dieſen Worten war es mir, als müſſe ich das Flügel⸗ 
rauſchen derer vernehmen, die, von mir ungeſehn, herbei⸗ 
ſchwebten, um ſein Gebet in Empfang zu nehmen und 
dorthin zu tragen, wo alle Gebete der Menſchenkinder 
zum Herzen des Vaters klingen. Auch ich faltete meine 
Hände; denn es war ein heiliger Augenblick, der mich 
unwiderſtehlich ergriff. 

„Amen!“ erklang es nach einiger Zeit. Er fügte noch 
ein zweites, lauteres „Amen!“ hinzu, und dann — nie 
habe ich in meinem Leben ein Geſicht geſehn, auf dem 
der innere Friede ſich deutlicher ausgedrückt hätte als auf 
dem ſeinigen. Von jetzt an lag er ſtill, und die ruhigen, 
regelmäßigen Atemzüge ließen vermuten, daß er einge⸗ 
ſchlafen ſei. 

Es herrſchte tiefſte Stille im Zimmer; auch draußen 
regte ſich nichts; Waller war wie tot. Auf dem Tiſch, an 
dem ich ſaß, lag ein Buch. Es war mein „Am Jenſeits“, 
das John Raffley für Miß Mary von der Jacht mitgebracht 
hatte. Sie hatte hier während des Wachens oft darin 
geleſen und, wie ich bald erfuhr, Zi auch. Ich ſchlug es 
auf. 

Dieſe Lektüre verſetzte mich in jene meinen Leſern 
wohlbekannte Wüſtennacht, in der wir den geheimnis⸗ 


vollen „Sohn des Lichts“ zu uns ſprechen hörten. Ich 


las mich nach und nach vollſtändig in die Stimmung hinein, 
aus der heraus ich dieſes Buch geſchrieben hatte. Auch 
die damalige Landſchaft tauchte in meinem Innern auf. 
Ich las und ſah und hörte zu gleicher Zeit, wie der blinde 
Münedſchi mich aufforderte, mit ihm zu gehn; er habe 
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mich zu führen. Ich folgte ihm. Mein Hadſchi Halef und 
der perſiſche Baſch Nazyr gingen mit. Von einem Nicht- 
ſehenden, der aber ein Seher war, wurden wir vom Lager⸗ 
platz hinaus in die Wüſte geführt, auf eine aus ihr auf⸗ 
ragende, unwegſame Felſeninſel. Oben ſagte der blinde 
Führer zu mir: 


„Setz dich auf dieſen Stein! Ich werde ſtehnbleiben; 


denn nur der Leib ermüdet, der Geiſt aber kennt keine 
Verringerung ſeiner Kraft, und nicht mein Körper, ſondern 


dieſer mein Geiſt iſt es, den du jetzt zu dir ſprechen hören 


wirſt!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung, und Hadſchi Halef und 
der Baſch Nazyr ließen ſich eng neben mir nieder. Hierauf 
ſtand der Blinde eine ganze Weile hoch aufgerichtet und 
unbeweglich da, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, 
als ob er in die Ferne lauſche. Wir befanden uns in einer 
ungewöhnlichen Spannung, der wir aber keine Worte gaben; 
denn in dem Zuſtand und wohl auch in uns ſelbſt lag 
etwas, was uns das Sprechen verbot. Da begann er: 

„Seid mir gegrüßt, ihr Pilger dieſer Erde, gegrüßt 
in der Sprache dieſer eurer Welt! Wenn ich zu euch 
in unſrer Weiſe ſpräche, ihr würdet nichts vernehmen; 
denn euer Ohr hat nur Empfängnis für den Schall, durch 
Schwingungen der Luft zu euch getragen; wir aber ſprechen 
nicht durch dieſes Mittel, und unſer Wort iſt kein Geräuſch, 
it Tat!“ — — 

Hier bei dieſer Stelle war ich im Leſen angelangt, da 
krachten hinter mir die Fugen von Wallers Lager. Ich 
ſtand raſch auf und drehte mich um. Er hatte ſich aufge⸗ 
richtet; er ſaß. Woher hatte er, der Todesſchwache, die 
Kraft dazu erhalten? Er ſchaute ſtarr vor ſich hin, hob 
drohend die Fauſt empor und rief mit e 
Baßſtimme aus: 


— 


. 


— — — — 
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„Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe 
und zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen. Dieſer 
ſoll dir den Kopf zertreten, du aber wirſt ihn in die Ferſe 
ſtechen!“ 

Er blieb faſt eine Minute ſo ſitzen, mit geballter Fauſt 
und ausgeſtrecktem Arm. Dann fiel er hintenüber und 
lag mit geſchloſſenen Augen ſo ſtill wie vorher. 

Was war das geweſen?! Woher dieſer volle, ſchwere 
Baß, den Wallers Organ gar nicht beſaß? Und woher 
plötzlich dieſe Lungenſtärke, die die Worte hinausgerufen 
hatte, als ob ſie für eine weit ausgedehnte Menge von 
Zuhörern berechnet geweſen ſeien? 

Ich ging leiſe zu ihm hin und lauſchte. Sein Atem 
ging faſt unhörbar, aber in regelmäßigen Zügen. Ich 
berührte ihn; er ſchien es nicht zu fühlen. Ich hob ſeinen 
Kopf ein wenig empor, um ihm das Kiſſen bequemer zu 
legen; es geſchah ohne die geringſte Lebensäußerung 
ſeinerſeits. Da kehrte ich an den Tiſch zurück und las im 
Buch weiter. | 

Stunde um Stunde verrann. Mitternacht war längſt 
vorüber. Die tiefe Stille begann mich zu ermüden, und 
das gedämpfte Lampenlicht ſtrengte meine Augen an. 
Ich ſtand deshalb von meinem Stuhl auf und ging wieder 
auf die Veranda. Hier ſetzte ich mich nieder und dachte 
über das Geleſene nach. Plötzlich erſcholl im Zimmer 
drin dieſelbe tiefe Stimme: 

„Es iſt vollbracht! Da neigte er ſein Haupt und ſtarb!“ 

Ich wartete eine Weilchen, ehe ich mich wieder in das 
Zimmer begab. Waller hatte ſich abermals aufgerichtet 
gehabt, denn er lag jetzt anders als zuvor. Ich ſchob ihm 
das Kiſſen wieder unter, und er regte ſich hierbei ebenſowenig 
wie bei dem vorigen Mal; er war wie tot. Dann kehrte 
ich nach meinem Sitz auf der Veranda zurück. 
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Noch glänzte der Sternenhimmel in ſeiner ſüdlichen 
Pracht über mir; aber ich achtete heut weniger als ſonſt 
auf ſeine ſtrahlenden Lichter. Warum? Ich dachte über 
Wallers Worte nach. Die erſte bibliſche Verheißung — — — 
und dann das große Schlußwort des Erlöſungswerks! 
Welch unendliche Fernen liegen zwiſchen beiden, und wie 
nahe gehören ſie doch zuſammen! Das eine im verlornen 
Paradies, das andre auf Golgatha geſprochen. Zwiſchen 
beiden der Leidensweg aus dem Erdenreich empor zum 
Himmelreich. Wo iſt dieſes Himmelreich? Etwa im Jenſeits 
erſt? Hat Chriſtus nicht durch ſeine Gleichniſſe gelehrt, 
daß es bereits hier auf Erden ſei? Und wenn es ſo iſt, 
wo hat man es da zu ſuchen? Auf welche Weiſe iſt es da 
zu erlangen? 

Eben legte ich mir dieſe Fragen vor, da hörte ich, daß 
Waller ſich wieder bewegte, und dieſelbe Stimme, die 
ſchon zweimal erklungen war, ertönte wieder: 

„Wahrlich, ich ſage Euch, es ſei denn, daß Ihr umkehrt 
und werdet wie die Kinder, ſo könnt Ihr das Reich Gottes 
nicht erlangen!“ 

Das war höchſt überraſchend, faſt erſchreckend. Eine ſo 
laute und ſofortige Antwort auf meine nur im ſtillen 
gedachte Frage! Oder lag dieſer dritte Bibelvers in der 
Fortſetzung der logiſchen Linie, die die beiden erſten verband? 
Wenigſtens für Waller, in deſſen Innern es arbeitete, 
während fein Körper nur an hervorragenden Entwicklungs- 
ſtufen mit ergriffen zu werden ſchien? 

Ich ging wieder zu ihm hinein. Er hatte ſich auch dies⸗ 
mal wieder erhoben gehabt und lag nun ſo, daß ſein Kopf 
weicher zu betten war. Als ich dies getan hatte, ging ich 
hinaus und verſuchte, mir den Gedankengang des Kranken 
zu erklären. 

Die chriſtliche Theologie pflegt das, was mich beſchäftigte, 
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den „Heilsweg“ zu nennen. Aber wer, wie ich, nicht Fach⸗ 
mann iſt, der überläßt ſolche Grübeleien am beſten den 
Berufenen. Darum ſchob ich dieſe Gedanken bald wieder 
fort und beobachtete das Nahen des Morgens, der jetzt 
immer heller zu werden begann und mich ſchließlich an die 
brennende Lampe erinnerte, die drin auf dem Tiſch ſtand. 
Ich ging hinein, um fie zu löſchen. 

Waller hatte die Augen zu, doch ſchien er mich gehört 
zu haben; denn er bat mich mit ſchwachklingender Stimme 
um Waſſer. Ich gab es ihm, zwar nur löffelweiſe, aber 
er trank doch ein ganzes Glas aus. Dann öffnete er die 
Augen und ſah mich lange Zeit an. Ich ſtand ſtill und ließ 
es geſchehn. Der Blick ſeiner Augen wurde immer klarer, 
aber er erkannte mich trotzdem nicht; er flüſterte mir zu: 

„Sag, bin ich der Miſſionar Waller — — — oder bin 
ich noch der Knabe Waller? Ich weiß es nicht genau.“ 
Da ging es wie eine leuchtende Erkenntnis in mir auf 
und ich antwortete, ohne mich weiter zu beſinnen: 

„Der Miſſionar iſt umgekehrt. Hier liegt nur noch der 
Knabe Waller.“ 

„Der Knabe!“ lächelte er beglückt. „Ich danke dir, du 
lieber fremder Mann!“ 

Er öffnete die Augen weit; denn ſoeben drang der erſte 
Sonnenſtrahl zur offnen Verandatür herein und über⸗ 
flutete das Krankenzimmer wie mit diamantnem Gold. 
Er ſchaute hinaus ins Freie, faltete die hagern Hände und 
ſprach, indem ſeine Stimme leiſer und immer leiſer wurde: 

„Ein Knabe — — in ſolchem Licht! Iſt dies das Le⸗ 
ben — —2 Iſt es der Tod — —? Oder iſt es beides — —? 
So, ſo will ich ſterben und dann leben — — als Kind — — 
in dieſem Licht — — im erſten Sonnenſtrahl — — als 
Kind!“ 

Hierauf ſchloß er die Augen, tat einen tiefen Atemzug 
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und ſchlief ein. Das Lächeln des Glücks aber wich nicht 
von ihm; es ſpielte um ſeine Lippen weiter. 

Bald darauf ſtellte Tſi ſich ein. Er winkte mir, auf der 
Veranda zu bleiben, und kam leiſen Schritts zu mir heraus 
Ich berichtete ihm, was geſchehn war. Er ſchäute ftir 
hinüber, wo die aufgegangne Sonne ſtand. 

„Wie richtig!“ erklang es endlich von ſeinem Mund, 
indem er wiederholt beſtätigend vor ſich hinnickte. 

„Was?“ fragte ich. 

„Daß Sie zu ihm gejagt haben, der Miſſionar ſei um: 
gekehrt. Ich glaubte, Ihnen heute früh eine Menge von 
Erklärungen geben zu müſſen. Mit dieſem einen Wort 
aber haben Sie mich all dieſer Mühe enthoben. Wer 
ſo antworten kann, den brauche ich nicht erſt noch zu unter⸗ 
richten. Ja, der Miſſionar iſt umgekehrt. Oder, um mich 
eines bibliſchen Ausdrucks zu bedienen: Der Miſſionar 
iſt zu ſeinen Vätern gegangen, zu den Ahnen, von denen 
er ſtammt. Wallers Vorurteil war das Vorurteil ſeiner 
Väter; das wiſſen Sie ja längſt. In dieſem Sinn iſt er 
‚zu ihnen zurückgekehrt“.“ 

„Als der Letzte ihres Stammes“, fügte ich nachdenklich 
hinzu. 2 
Da machte er eine Bewegung der Überraſchung und fragte 
ſchnell: 

„Was wiſſen Sie hierüber? Ich erſtaune, die Bemerkung 
aus dem Mund eines Europäers zu hören. Woher haben 
Sie erfahren, was es für dort bedeutet, hier der Letzte ſeines 
Stammes zu ſein? Ich habe gedacht, ihr glaubt, der Tod 
mache einen Strich nur unter das Leben jedes einzelnen. 
Wie wahrhaft chriſtlich, daß Sie dieſen einzelnen bis zu 
einem gewiſſen Grad entlaſten wollen! Und wie wahrhaft 
gerecht, die herbeizuziehn, von denen nicht nur der Körper 
ſtammt, ſondern viel mehr! Wenn man im Abendland 
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doch endlich einmal ernſtlicher nachdenken wollte über das, 
was man fo unſinnigerweiſe als unſern ‚Ahnenkultus“ 
bezeichnet! — Wiſſen Sie, was Sie getan haben, als Sie 
Waller ſagten, der Miſſionar ſei umgekehrt?“ 

„Ja“, antworte ich. 

„Und glauben Sie, richtig geſprochen zu haben?“ 

„Ich bin überzeugt davon. Der Menſch iſt kein willen⸗ 
loſes Gebäude, das ſich gefallen zu laſſen hat, bewohnt 
und in jedem Winkel für beſondre Zwecke ausgenutzt zu 
werden. Wir haben unſern eignen Willen und ſind auch 
ſonſt nicht ohne allen Schutz, mein lieber Freund!“ 

„Ja, das iſt es! Die Seele iſt etwas andres, als man 
denkt; und den Geiſt kennt man ſogar noch weniger als ſie. 
Und weil man ſich der richtigen Erkenntnis verſchließt, 
zieht ſich durch unſer ganzes Leben eine große, endloſe 
Verſündigung, die ihre Kralle nach jedem neugebornen 
Menſchen ausſtreckt. Sie haben heut nacht wahrhaft 
Großes gehört. Es waren Bibelſprüche. Soll ich ſie Ihnen 
auslegen? Nein! Ich bin ja Heide! Ein andrer mag es 
tun, ein ſtudierter chriſtlicher Theologe, der ſich hierzu 
berufen gefühlt hat, nämlich Waller ſelbſt! Er mag Ihnen 
an ſeinem Körper, an ſeinem Geiſt und an ſeiner Seele 
vorführen, was ich Ihnen nur in unzulänglichen Worten 
rfagen könnte. Mio laſſen wir jetzt alles Reden, alle Theorie, 
und beobachten wir die Tatſachen; ich meine das, was von 
nun an geſchehn wird!“ 
„Sind Sie deſſen fo ſicher, was geſchehn wird?“ fragte 
ich. 
„Ja“, erwiderte er. „Sie müſſen bedenken, daß ich 
‚ihn ſchon volle zwei Wochen beobachtet habe, während 
Sie nur eine einzige Nacht bei ihm geweſen ſind. Für 
jetzt wollen wir ſchließen! Schlafen Sie einige Stunden! 
Ich bleibe hier, bis Miß Mary kommt.“ 
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„Vorher noch eine Frage: Miß Mary ſagte, ich würd: 
wohl nicht erraten, womit ſich ihr Vater in den Zwiſchen 
räumen tiefer Apathie beſchäftigt. Was hat ſie da gemeint? 

„Das geheimnisvolle Gedicht. Er bringt es ſehr oft 
ſoweit er es kennt. Und da kann ich Ihnen eine eigenartig, 
Betrachtung mitteilen. Sie wiſſen, daß er offnen Geifte: 
damals in Kairo nur die vier erſten Zeilen gehört hat 
Sie feſſelten ihn, er las fie öfters durch und lernte fi. 
auswendig. Die nächſten vier Zeilen fand Mary bekanntlick 
in ihrem Taſchenbuch, als wir auf der Veranda des Hote 
Roſenberg ſaßen. Ihr Vater hatte alſo keine Ahnung 
von ihnen. Er ſprach im tiefſten Schlaf die erſte halbe 
Strophe ſo häufig vor ſich hin, daß ich anzunehmen hatte, 
fie beſchäftige ihn faſt immerwährend. Etwas Unvoll. 
endetes quält beſonders einen derartigen Kranken. Darum 
wartete ich, bis er die erſten Zeilen wieder einmal brachte 
und fügte ſchnell die folgenden vier hinzu, indem ich ſie 
vorlas, langſam und deutlich, doch nur ein einziges Mal. 
Sein Körper war wie tot. Ich bemerkte kein Zeichen, 
daß ich gehört worden ſei. Er ſchlief feſt und war nicht zu 
wecken. Aber als er einige Stunden ſpäter das Gedicht 
wieder brachte, kannte er die zweite Hälfte der erſten Strophe 
ſo genau, wie die vorherige und hat auch ſeitdem kein Wort 
von ihr vergeſſen. Die eigentümlichen Umſtände, unter 
denen er ſie zu bringen pflegt, werden Sie noch kennen⸗ 
lernen. Nun aber gehn Sie! Ich wünſche, daß Sie 
ſchlafen.“ | 

So mußte ich mich denn entfernen, obgleich ich noch 
einige weitere Fragen auf dem Herzen hatte. 

Es war nicht leicht, mir über das, was ich in dieſer Nacht 
gehört hatte, klar zu werden. Beſonders ſtörte mich der 
Umſtand, daß er in Reimen geſprochen hatte. Er war kein 
Poet; aber von Mary erfuhr ich, daß ihre Mutter eine 
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Dichterin geweſen ſei und einen Band religiöfer Gedichte 
veröffentlicht habe, nach denen alles klinge, was ihr Vater 
jetzt in gebundener Rede ſage. 

Seine körperliche Geneſung ſchien langſam, aber ſicher 
voranzuſchreiten; doch geiſtig blieb er, wie er war. Er 
kannte weder uns noch ſeine Tochter. Er hatte alles ver⸗ 
geſſen und wußte nur noch das eine, daß er nicht mehr der 
Miſſionar, ſondern der Knabe Waller ſei. 

Tſi vermied es, ſich über dieſen Zuſtand völliger Er⸗ 


innerungsloſigkeit näher auszuſprechen. Er beantwortete 


N 


* 


hierauf gerichtete Fragen mit der kurzen Erklärung, daß 
ſich dieſe Lücke nach und nach von ſelbſt ausfüllen werde; 
nur Ruhe ſei vonnöten, weiter nichts. 

Aber grad dieſe Ruhe erlitt jetzt Störungen, die immer 
häufiger wurden. Die kriegeriſchen Vorbereitungen, von 
denen ich bereits geſprochen habe, brachten in neuerer 
Zeit Truppenzuzüge, die die bisherige Stille in ihr Gegen⸗ 
teil verwandelten. Das wirkte derart ſtörend auf Waller, 
daß TDi bedenklich zu werden begann. Als hierauf gar 
noch militäriſche Ubungen vorgenommen wurden, bei 
denen es lauter als laut herging, konnte es unmöglich mehr 
in Frage ſtehn, daß wir den Kratong, und Kota Radſcha 
überhaupt, verlaſſen müßten. Aber wohin? Unten in 


Uleh⸗leh war es wenigſtens ebenſo ſchlimm wie hier oben; 
ja es trat da auch noch die Gefahr der fieberſchwangern 


Küſtenluft hinzu. Es wurde alſo zu einer Beratung zu⸗ 


ſammengetreten, die folgendes Ergebnis brachte: 


— 


Raffley mußte nach China; der Governor mußte nach 
China; Tſi, Waller, Mary mußten nach China. Und ſchließ⸗ 
lich wollte ja auch ich nach China; denn ich hatte verſprochen, 
mitzufahren. Es gab unter uns keinen, der hier in Kota 
Radſcha etwas zu ſuchen hatte; wir alle waren im Gegen⸗ 
teil ſehr gern bereit, dieſen Ort ſo bald als möglich zu ver⸗ 
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laſſen. Allein nur Wallers Krankheit hielt uns feſt. Darum 
war es Tſi, der Arzt, von dem wir das entſcheidende Wort 
zu erwarten hatten. Er ſagte: 

„Ich habe bei dieſem Patienten mehr als ſonſtwo zwiſchen 
dem äußern und dem innern Menſchen zu unterſcheiden. 
Von dem äußern hoffe ich, daß er die Seereiſe wohl ver⸗ 
tragen wird; denn ich habe gehört, daß er keine Neigung 
zur Seekrankheit beſitzt. Den innern Menſchen aber hätte 
ich gern noch länger hier zurückgehalten. Er braucht Stille 
und ungeſtörte Beſchaulichkeit. Iſt das auf der Jacht 
zu haben?“ 

„Gewiß“, antwortete Raffley. „Ich werde dafür ſorgen, 
daß es ihm in dieſer Beziehung an nichts mangelt.“ 

„Aber Seeſtürme, vielleicht gar ein Teifun? Bedenken 
Sie die Aufregung!“ 

„Wir haben grad jetzt die ſtille, von ſolchen atmoſphä⸗ 
riſchen Ereigniſſen faſt ſtets freie Zeit. Übrigens arbeitet 
meine Maſchine beinahe unhörbar; und die ‚Yin‘ liegt ſelbſt 
bei hohem Seegang auf leichter, glatter Linie, daß man 
bei geſchloſſenen Augen faſt nichts vom Wogengang verſpürt. 
Sie iſt in dieſer Beziehung ein vollendetes Meiſterſtück.“ 

„Gut; ſo können wir es wagen. Welchen Kurs gedenken 
Sie zu nehmen?“ 

„Zunächſt Singapore. Bitte anzugeben, wann wir 
die Anker lichten können!“ 

„Nicht vor morgen vormittag. Ich kann noch nicht 
auf mein Ko⸗ſu verzichten und muß den heutigen Tag 
dazu benutzen, mir einen ausreichenden Vorrat anzulegen.“ 

„Ich ſammle mit, denn ich habe ſchon die Übung!“ 
erklärte der brave Uncle ſchnell. „Aber den Sejjid darf 
man nicht mitnehmen, denn der rauft nur Gras.“ 

So war alſo unſre nächſte Zukunft beſtimmt, und wir 
rüſteten uns alle zur Abreiſe. 
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Der heutige Nachmittag ſtand unter dem Zeichen des 
Ko⸗ſu. Ich wollte nach dem Mittageſſen mich dem Governor 
anbieten, mit ihm Ko⸗ſu ſuchen zu gehn; er war ſchon fort. 

Ich klopfte bei John an; er war Ko⸗ſu ſuchen gegangen. 
Ich ging zu Tſi; er ſuchte Ko⸗ſu. Nun klingelte ich nach 
Sejjid Omar, er kam nicht; denn er hatte ſich entfernt, 
um Ko⸗ſu zu ſammeln. Da ging ich allein, ſelbſtverſtändlich 

auch um Ko⸗ſu zu hamſtern. | 

Ich wanderte ein Stück über den äußerſten Militär- 
poſten hinaus. Da ſah ich zwei Perſonen, die tief an der 
Erde hinkrochen, um Pflanzen zu ſammeln. Tſi und Omar 

waren es. Sie ſchienen ſich während dieſer Arbeit in ſehr 

heiterer Laune zu befinden; das hörte ich ihren lauten 

Stimmen an. Und eben jetzt richteten ſich beide aus ihrer 
gebückten Stellung auf und ſtimmten ein ſo herzliches 

‚ Gelächter an, daß ich, der ich den Grund dieſer Luſtigkeit 
gar nicht kannte, faſt auch mit lachen mußte. Aus ihren 

| Gebärden erſah ich, daß jeder von ihnen den andern aus⸗ 

| lachte, der Chineſe den Araber und der Araber den Chineſen. 
Da ſahn ſie mich, und indem ich mich ihnen ſchnell näherte, 
rief mir der Gejjid entgegen: 

„Wie ſchön, daß du kommſt, Sihdi! Da kannſt du und 
gleich jagen, wer es beſſer verſteht, er oder ich.“ | 

0 „Was?“ fragte ich. 

„Das Reden! Er ſagt, ich mache zu viel Arabiſches in 
das Chineſiſche hinein. Und ich fage, daß ſich das von 
; jelbft verſtehe. Wenn er das Chineſiſche fo ausſpricht, 
daß kein Menſch weiß, was er will, ſo muß ich ihm das 
doch arabiſch ſagen. Und das hält er für falſch. Denke dir, 
Sihdi, ich habe, während ihr eure Fahrt nach den Inſeln 

machtet, beinahe die ganze chineſiſche Sprache auswendig 
gelernt! Wir haben nur dann in einer andern geſprochen, 
wenn dieſe Sprache nicht wußte, was arabiſch, deutſch oder 
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— 354 — 


engliſch war. Dann wird dieſe ihre Unwiſſenheit, wie du 
ſoeben geſehn haſt, von uns beiden ſo herzlich ausgelacht, 
wie ſie es verdient.“ 


Zi hatte allerdings innerhalb der beiden vergangenen 


Wochen, teils zu ſeiner eignen Unterhaltung, teils aber 
auch aus Intereſſe für Omars Eigenheiten, täglich einige 
Stunden mit ihm Chineſiſch getrieben und in ihm einen 
luſtigen Schüler gefunden. Auch er wunderte ſich über 
das außerordentliche Wortgedächtnis des Arabers, beklagte 
aber ebenſo die formloſe Weiſe, in der da alles auf⸗ 


geſtapelt wurde. Er fügte die zutreffende Bemerkung bei: 


„Ganz wie der Alam, feine Religion! Ein lieber, guter 
Menſch, im tiefſten Grund ernſt geſtimmt, doch äußerlich 
ſtets heiter. Für das Hohe, Edle ungemein empfänglich, 
und doch ſtets mit dem Kleinen, Gewöhnlichen beſchäftigt. 


Im Kopf eine erſtaunliche Fülle von Ausdrücken, von 


Worten, deren Sinn er aber nicht begreift. Fromm von 
Geburt — ich betone das ganz beſonders —, religiös durch 
die Gewohnheit, würde er leicht für den wahren Glauben 
zu gewinnen ſein, wenn dieſer nicht in abendländiſch enge 
Formen gekleidet wäre. Bei Ihnen befindet ſich der 


Sejjid auf dem rechten Weg dazu. Es ſproßt und treibt 


in ihm. Stören Sie das nicht! Leben Sie ihm, wie bisher, 


das, was er werden ſoll, durch Ihr eignes Beiſpiel vor! 


Er wird mit Ihnen bis an das Ende der Erde gehn, wenn 


Sie nicht von ihm verlangen, die Fäden, die ihn mit ſeiner 


materiellen und geiſtigen Heimat verbinden, pietätlos zu 


vernichten.“ 
Wie fleißig mußte der Chineſe während ſeiner Studien 


zeit in Europa geweſen ſein! Wie herrliche Gaben waren 


ihm verliehn, und mit welchem Vorbedacht war dieſen 
Studien daheim von ſeiten ſeines Vaters vorgearbeitet 
worden! Vielleicht hatte das Schickſal den Händen des 
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jungen Mannes Aufgaben anvertraut, die nur auf dem 
Weg, den es ihn führte, zu löſen ſind. Die Vorſehung 
pflegt ſich ſtets im ſtillen den rechten Mann heranzu⸗ 


ziehn, um dann, wenn ihre Zeit gekommen iſt, mit ihm 


— 


am rechten Ort hervorzutreten. 
Er fuhr im Lauf des Nachmittags mit Raffley hinunter 
nach der „Yin“, um dort Wallers Ankunft vorzubereiten. — 
Da wir hörten, daß der holländiſche Gouverneur am 
nächſten Tag nicht in Kota Radſcha ſein werde, ſo machten 
wir ihm noch heut unſern feierlichen Dank⸗ und Abſchieds⸗ 


beſuch, bei dem wir bald herausfühlten, daß dem ſchlichten, 


— 


wackern Mijnheer ein herzlicher Händedruck viel lieber 
geweſen wäre. Den äußerlichen Dank, ſo was man Be⸗ 
zahlung zu nennen pflegt, in klingenden Münzen auszu⸗ 
ſprechen, das überließen wir John Raffley, weil er nicht 
nur das beſte Talent, ſondern auch mehr „Talente“) 
als wir andern dazu beſaß. In welcher Weiſe er dieſer 
Verpflichtung nachgekommen war, das ſahn wir, als wir 
am Morgen den Kratong verließen. Seine ganze, aller⸗ 


dings nicht ſehr bedeutende Heeresmacht hatte Aufſtellung 


. 


genommen, und auf jedem einzelnen Geſicht war mit 
größter Deutlichkeit der wehmütige Gedanke zu leſen: 
Wenn doch öfters ſo ein Dysenteriekranker mit ſolchen 
Begleitern käme! Die Dysenterie iſt leider immer da; 
aber ſolche Lords ſieht man wohl nicht wieder. rn 
Das tiefſte Verſtändnis für dieſes Bedauern ſchien Seijid 
Omar zu empfinden. Er ging von Mann zu Mann, um 
jedem die Hand zu drücken; er tat dies mit hoch aufgerich⸗ 
teter Geſtalt und einem ſo herablaſſenden Lächeln des 


Gönners, als ob er fein ganzes bei mir angeſammeltes 


Dienſteinkommen unter ſie verteilt habe. 
Wir hatten eine leichte Sänfte gebaut, die ſo lang war, 
1) In chriechenland und Rom eine Geldſumme von 4—5000 Mart. 
23* 
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daß der Kranke ausgeſtreckt in ihr liegen konnte. Acht 
Träger wechſelten einander ab. So brachten wir ihn be⸗ 
quem auf den Landungsſteg, und da die See ſo ruhig war, 
wie wir nur wünſchen konnten, ging auch die Einſchiffung 
in einer Weiſe vonſtatten, von der Waller nicht im gering⸗ 
ſten angegriffen wurde. 

An Bord ſah ich nun, was Raffley und Tſi mir noch nicht 
geſagt hatten. Nämlich John, der prächtige Menſch, hatte 
dem Kranken ſeine eigne Kajüte überlaſſen. Sie war 
ausgeräumt und in ein Pflegezimmer verwandelt worden, 
wie man es ſich bequemer und geſünder nicht denken konnte. 
Nur das Bild mit ſeinem duftenden Blumenrahmen war 
geblieben, ein Opfer, deſſen Größe nur mit der Herzens⸗ 
güte Raffleys zu vergleichen war. Wo dieſer wohnte, 
ſah ich jetzt noch nicht; wir andern aber hatten alle die⸗ 
ſelben Räume wieder, in denen wir vorher untergebracht 
geweſen waren. 

Als Tſi ſich in Penang zu uns geſellt hatte, war nicht 
daran zu denken geweſen, daß er für eine längere Zeit 
der Gaſt der „Yin“ ſein werde. Er verlor kein Wort dar⸗ 
über, ob ſeine Bereitwilligkeit ihm Störungen bringe oder 
gar Opfer auferlege, und bat nur darum, daß wir drüben 
anlegen möchten, damit er für kurze Zeit an Land 
gehn könne, um Briefe auf die Poſt zu geben und ſeine 
dortigen Angelegenheiten zu ordnen. Dieſer Wunſch wurde 
ihm erfüllt; dann gingen wir ſofort nach Singapore, wo 
eine reichliche Menge Maſut, das in Penang nicht zu haben 
war, für die Feuerung aufgenommen wurde. Hierauf 
dampften wir auf der Hongkong⸗Linie dem geheimnisvollen 
Norden zu. 

Ich nenne ihn geheimnisvoll, weil er es für uns war. 
Außer Raffley wußte niemand, wohin wir gingen; und 
dieſer zeigte, gegen ſeine ſonſtige offne Art, keine Geneigt⸗ 


— 357 — 


heit, uns Auskunft zu erteilen. Als Mary Waller zwei 
Tage, nachdem wir Singapore verlaſſen hatten, bei Tafel 
eine hierauf bezügliche Frage an ihn richtete, antwortete er: 

„Bitte, Miß, laſſen Sie das einſtweilen noch mein 


Geheimnis bleiben! Ich werde gewiß dafür ſorgen, daß 
jeder von uns ſein beſonderes Ziel erreicht; vorher aber 


haben wir ein gemeinſchaftliches, für das wir wie von einer 
gütigen Fee zuſammengeführt worden ſind. Folgen wir 
ihr mit dem Vertrauen, auf das ſolch höhere Weſen An⸗ 
ſpruch haben!“ 

Sein Wunſch wurde beachtet und dieſer Gegenſtand nicht 
wieder behandelt. Um jo mehr wendete ſich unſre Auf⸗ 


merkſamkeit dem Befinden des Kranken zu, das uns ſelbſt⸗ 


— 


verſtändlich im höchſten Grad nahelag, zumal es ſich 
dabei um eigenartige, rätſelhafte Zuſtände handelte. 
Nur der junge Arzt ſchien die Löſung dieſer Rätſel zu kennen. 
Er war ſo froh, ſo heiter, ſo zuverſichtlich; ſein Verhalten 
ge mahnte mich an eine glückliche Mutter, die mit unendlicher 
Liebe das körperliche und geiſtige Werden ihres Kindes 
überwacht. Er und Mary waren in der Pflege Wallers 
eng vereint; ſie ſchienen unzertrennbar zuſammen zu ge⸗ 
hören, und der Gedanke, daß ſie einander früher nicht 
gekannt hatten, wollte mir mit jedem Tag fremder wer⸗ 
den. Man ſpricht von Seelen, die ſich, und ſeien ſie räum⸗ 
lich noch ſo weit getrennt, auf Erden finden müſſen, von 
Weſen, die einſt vereinigt waren und ſich wieder zu ver⸗ 
einigen haben. Wer kann wohl ſagen, ob das ein Aber⸗ 
glaube ſei? 

Es iſt gewißlich wahr, daß ſich um Geneſende eine Atmo⸗ 


ſphäre bildet, die reinigend und veredelnd wirkt. Es gab 


an Bord, ſelbſt unter der Schiffsbemannung, keinen ein⸗ 
zigen rohen Menſchen, und doch fühlte jeder von uns in 
ſich das Streben, recht lieb und gut zu ſein, als ob er es bis⸗ 
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her noch nicht geweſen wäre. Ich ſah einmal ein Ge⸗ 
mälde, das einen Geneſenden zeigte, hinter dem un. 
geſehn ein Engel feine Umgebung ſegnete. Der Künſt⸗ 
ler hatte es verſtanden, der erwähnten Erfahrung, ſo 
wie die wahre Kunſt es will, Geſtalt zu geben. Eine ſolche 
ſegnende Engelshand ſchien auch über uns zu walten. 
Jeder wußte, daß der warme, weiche und allen bemerl. 
bare Hauch der Liebe und des Friedens von der Stelle 
ausging, an der der im Rauch des brennenden Tempels 
verſchwundene Geiſt durch einen neuen erſetzt werden 
ſollte. 

Was habe ich da geſagt! Ein Geiſt ſei zu erſetzen. In 
einem und demſelben Körper. 

Dieſe Gedanken beſchäftigten mich, Raffley und den Uncle. 
Den letzteren ganz beſonders, weil es ihm unmöglich er⸗ 
ſchien, ſie zu begreifen. Er wußte zwar, daß tauſend und 
abertauſend Menſchen andern Sinnes, alſo andern Geiſtes 
geworden ſind, war aber überzeugt, daß dieſe Anderung 
nicht darin beſtand, daß ſich ein völlig andrer und neuer 
eingeſtellt habe. Er ſagte da: 1 | 

„Das wäre ja eine munberbas praktiſche und höchſ 
vortreffliche Einrichtung, wenn ſich jeder Menſch nach Be 
lieben einen neuen Geiſt beſorgen könnte, jo ungefähr, 
wie man ſich eine neue Uhr in die Taſche steckt, wenn man 
ſich auf die alte nicht mehr verlaſſen kann.“ | 
Da lächelte Thi, der bei uns ſaß, den Gorkernor von der 

Seite an und fragte: 

„Iſt Ihnen die chineſiſche Erzählung von der Taucher⸗ 
inſel Ti“ bekannt, Mylord?“ | 
„Nein“, entgegnete der Governor, der ni 
daß ‚Ti‘ das chineſiſche Wort für Erde“ iſt. „ iſt daß 
für eine Inſel? Kenne fie nicht. Können ihre Bahwohner 
etwa ihren Geiſt wechſeln wie wir unſre Uhren?“ 
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„Nein, ebenſowenig wie wir. Ob gewechſelt werden 
ſoll, darüber haben nicht die Körper, ſondern die „Geiſter“ 
zu beſtimmen. Hat etwa die Uniform zu N wer ſie 
anlegen ſoll und wer nicht?“ 

„Nein!“ 

„Nun, dieſe Uniform iſt der Menſchenkörper. Wenn er 
glaubt, dem Geiſt Vorſchriften machen zu dürfen, ſo irrt 
er ſich. — — Die Inſel ‚Ti‘ liegt mitten im großen Welt⸗ 
meer. Sie wird von einem Fürſten regiert, der jedem 
ſeiner Untertanen eine beſtimmte Lebensaufgabe ſtellt. 
Dieſe Untertanen ſind Taucher, die in die Fluten zu ſteigen 
haben, um die verſchiedenen Schätze des Meeres an das 
Tageslicht zu heben. Zu dieſem Zweck gibt es eine unzählige 
Menge von Taucherrüſtungen, die menſchliche Geſtalt 
beſitzen. Jede Rüſtung wird von einer in ihr wohnenden, 
‚ fogenannten Anima inſtand gehalten, die mit ihr ent- 
ſtanden iſt und mit ihr wieder untergeht. Die eine Rüſtung 
eignet ſich mehr für dieſe, die andre mehr für jene Arbeit. 
Mit der einen können edle Perlen, mit der andern nur 
Schwämme, mit der dritten gar nur Algen oder Tang 
der Flut entriſſen werden. Jede von ihnen wird dem 
Taucher anvertraut, für deſſen Aufgabe ſie geeignet iſt. 
Die Arbeit wird überwacht, viel ſtrenger, als die Taucher 
meinen, obgleich die Regierung eine ſolche der aller⸗ 
größten Liebe iſt. Aber grad weil dieſe Liebe alle umfaßt 
und ſich nicht nur auf einzelne richtet, iſt dieſe Strenge 
geboten, ſobald die Liebe verſagt. Zeigt ſich ein Taucher 
ſeiner Rüſtung nicht wert, bringt er Schwämme oder 
Tang anſtatt der Perlen, ſo wird ſie ihm genommen und 
einem Würdigern gegeben. Bringt dieſer zwar Perlen, 
aber mit Schmutz und Algen vermiſcht, ſo hat ein noch 
Beſſerer anzutreten. Und ſo kommt es, daß es wohl keine 
einzige Rüſtung gibt, von der man ſagen könnte, daß ſie 
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ſtets nur im Dienſt eines und desſelben Tauchers geſtan⸗ 
den habe. Es kommt ſogar ſehr häufig vor, daß ein höherer 
Taucher ſich die Rüſtung eines niedern leiht, um ihn 
zu unterrichten, auf welche Weiſe er beſſere Erfolge er⸗ 
zielen und dadurch zu ihm emporſteigen könne. — — — 
Haben Sie dieſes Bild verſtanden, Mylord?“ 

„Hm!“ brummte der Governor. „Die Inſel iſt die Erde; 
die Meeresflut iſt das Leben; die Rüſtungen ſind die be⸗ 
ſeelten Menſchenkörper, und die Taucher ſind die unſicht⸗ 
baren, geheimnisvoll führenden Mächte, die wir als, Geiſter“ 
bezeichnen. Ich habe jetzt keine Zeit, denn ich bin nicht allein; 
aber ich werde mir dieſe Inſel „Ti“ merken und über fie 
nachſinnen.“ 

„Tun Sie das! Denken Sie dabei an Waller! Er liegt 
am Strand, weiß nichts von beiden mehr, nichts mehr vom 
Waſſer und vom Land. Seiner Anima iſt jede Erinnerung 
entflogen. Setzen wir uns hin zu ihm an den Strand, 
an dem Land und Waſſer, Begreifliches und Unbegreifliches 
ſich berühren, und merken wir auf! Es wird der Augen- 
blick kommen, in dem ſich der neue Beſitzer dieſer Rüſtung 
naht. Ich möchte dieſen Augenblick um keinen Preis 
verſäumen! Er wird die Rüſtung nicht ſofort anlegen, 
um mit ihr in die Flut des Lebens zu tauchen. Er wird 
ſie betrachten, berühren, von allen Seiten und an allen 
Gliedern prüfen. Erſt wenn er der Rüſtung vollſtändig ſicher 
iſt, ſo daß er ſein Meiſterwerk unternehmen kann, wird er 
es vollbringen, eher nicht.“ | 

„Welches Meiſterwerk?“ fragte der Governor. | 

„Es iſt die Aufgabe, die jeder Taucher der Inſel ‚Zi‘ 
zu löſen hat, nämlich zu beweiſen, daß ſeine Arbeit kein 
Niedertauchen, ſondern ein Emporſteigen ſei. Sie führt 
nur ſcheinbar in die Tiefe, in Wirklichkeit aber in die Höhe.“ 

„Und wer gelangt hinauf?“ fragte John. „Wer wird 
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nach und nach ſo heimiſch dort, daß er ſchließlich oben bleibt? 
Der Taucher nur? Der dies doch wohl auch ohne Rüſtung 
könnte? Was wird aus ihr, aus dem Menſchen Waller? 
Sie haben doch geſagt, daß beide identiſch ſeien!“ 

Tſi lächelte vergnügt vor ſich hin und antwortete: 

„Sie ſind überzeugt, mir hiermit die wichtigſte und 
ſchwerſte aller Fragen vorgelegt zu haben. Man meint, 
ſie könne von keinem Sterblichen gelöſt werden. Aber bitte, 
haben wir doch einmal Mut! Verſuchen wir wenigſtens 
einmal dieſe Löſung! Offnen wir die Augen, ſo gelingt es 
uns vielleicht, den ſchon erwähnten Taucher von der Inſel 
Ti“ bei feiner Arbeit zu belauſchen. Wir haben nicht 
nötig, uns dabei heimlich anzuſtellen; denn er wird ſich im 
Gegenteil darüber freuen, daß wir ihn kennenlernen wollen. 
Vielleicht bittet er uns ſogar, ihm ſeine Arbeit zu erleichtern. 
Würden Sie ihm dieſen Gefallen tun?“ 

„Mit tauſend Freuden!“ antwortete der Governor. 
„Wie das ſo klingt, Mr. Ti! Ganz wie in einem Märchen!“ 

„Das ift es auch. Nehmen wir an, die ‚Yin‘ ſei unſer 
Märchenſchiff, auf dem wir nach einem Zauberland ſteuern!“ 
„Well! Ein ganzes Schiff voller Rätſel, als deren ſchwie⸗ 
rigſtes ich mir jetzt ſelbſt vorkomme. Habe mich noch nie 
als Taucherrüſtung gefühlt, bin aber ſehr wahrſcheinlich 
doch auch eine. Komme mir ſchon ganz ledern vor, mit 
Bleigewichten an den Füßen, und auf dem Kopf einen ſchwe⸗ 
ren Helm mit feſtgekitteten, dicken Augengläſern. Habe 
ſolche unförmliche Weſen an der Themſe geſehn. Sie 
ſtiegen in das Waſſer, um ein feſtgefahrenes Schiff wieder 
flott zu machen. Brrr! Nehmt es mir nicht übel, daß 
mich dieſes Bild in meine Kabine treibt! Ich muß fort!“ 

Er ging. Zi ſah ihm nach und ſagte: 

„Unſer prächtiger Governor ahnt nicht, wie fleißig 
ſein Taucher in der letzten Zeit gearbeitet hat. Welche Per⸗ 
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len haben wir ſchon geſehn! Wo lagen ſie verborgen? 
Fragen Sie die Anima, mit der unſer Taucher verkehrt!“ 
Hierauf entfernte auch er ſich, um ſeinen Kranken aufzu⸗ 
ſuchen. Nun war ich mit John allein. Er ſagte eine Weile 
nichts. Dann ſtand er vom Seſſel auf und fragte: . 
„Gehn Sie mit auf die Brücke? Ich komme mir hier 
unten ſo winzig, ſo nichtig vor. Ich muß hinauf, um wieder 
zu fühlen, daß ich etwas bin. Da oben weiß ich, daß ich 
regiere, daß mir die Jacht zu gehorchen hat, daß das Wohl 
all derer von mir abhängt, die ſich auf ihr befinden. Das 
Bild von der Taucherrüſtung kam mir erſt lächerlich vor. 
Tauſende würden auch weiterfort darüber lachen; mir 
aber iſt bald ſehr ernſt dabei geworden. Ich werde es 
nicht wieder los. Ich ſehe die dickköpfige Geſtalt vor mir, 
die es wagt, in ein fremdes Element einzudringen, obgleich 
der geringſte Fehler an der Oberleitung mit dem ſichern 
Tod verbunden iſt. Schwerfällig, ungeſchlacht. Immer 
nur humpelnd und taſtend. Watend und ſuchend im Schlamm 
der Tiefe, nach was? Ich ſage Ihnen: das Bild iſt richtig. 
Genau ſo hängen wir von oben ab, und genau ſo watſcheln 
wir unten. Mit ſolchen täppiſchen Fäuſten greifen wir 
nach dem zarteſten Korallengebilde des Geiſtes. Und mit 
ſolchen Hacken und Harken kratzen, ſcharren und hauen wir 
in den köſtlichſten Perlen herum, die ſich auf dem heiligen 
Grunde des Seelenlebens bilden. Wenn ich daran denke, 
wie leichtſinnig man ſich an dem dünnen Schlauch bewegt, 
der Luft und Leben geben und verſagen kann, ſo wird mir 
himmelangſt. Ich muß auf meine Kommandobrücke, muß 
meinen Horizont vergrößern; ſonſt bleibt mir das Gefühl, 
daß ich in jedem Augenblick erſticken kann.“ 
Wir ſtiegen hinauf. Außer der ſtändigen Brückenwache, 
ohne die ein Schiff undenkbar iſt, befand ſich niemand oben. 
Hier umwehte uns der kräftige Hauch des chineſiſchen 


Meeres, den unten der hohe Bau des Vordecks von uns 
abgehalten hatte. Er kam von Oſt bei Nord, blies uns 
aber nicht mehr als höchſtens einen Knoten auf die Stunde 


von unſrer Schnelligkeit weg. Die See lag glatt ohne 


bemerkbares Bewegen. Sie war von einem eigenartigen 
Farbenton, den ich noch nie geſehn hatte. Ein ſehr helles 
Braun, wie klares Waſſer mit einer Spur von Kaffee, 
und da, wo es ſich kräuſelte, liefen goldig funkelnde Ringe 
durcheinander. Unſer Sog, die von der Schiffsſchraube 
erzeugte Wellenlinie, flammte förmlich auf von dieſem 
Gold, während am Bug nach ſteuer⸗ und backbordwärts 


ſtändig zwei gleichförmige Wogen gingen, die ausgebreiteten 
Flügeln glichen und brillierten, als ob ſie über eine Unter⸗ 


— 


— 


lage von geſchliffnen Diamanten glitten. 

Wir ſtanden beide ſtumm, in den Anblick dieſer Pracht 
verſunken. Wer iſt der, der es mit ſo einfachen Mitteln 
vermag, jedem Tropfen des Meeres dieſen Glanz zu ver⸗ 
leihn, den wir nur hier oder da einmal dem edelſten der 
Steine geben können? Wir hatten vorhin die „Yin“ unſer 
Märchenſchiff genannt, und Raffley war der Meinung 
geweſen, daß uns eine gütige Fee in dieſem ſchwimmenden 
Zauberreich zuſammengeführt habe. Es gibt Wahrheiten, 
die ſich ſpäter als Märchen herausſtellen, und Märchen, 
in denen die heiligſten Wahrheiten verborgen liegen. Wohl⸗ 
an, möge unſre „Yin“ ſo ein köſtliches Märchen ſein, das 
für uns und tauſend anderen zur herrlichen, beglückenden 
Wirklichkeit wird. Wer aber das will, der darf nicht unten 
bleiben, der muß herauf an das Licht und an die Luft, 
der darf ſein Schiff nicht treiben laſſen, wie es andern be⸗ 
liebt, fondern muß den Mut beſitzen, ſich auf die Kommando⸗ 
brücke zu ſtellen und furchtlos zu a wohin die 


Fahrt zu gehn hat. 


Elftes Kapitel 
Die zweite Strophe 


Das Lob, das Raffley ſeiner Jacht erteilt hatte, bewährte 
ſich: ſie lag ſelbſt bei bewegter See auf glatter, ſichrer 
Linie, und die Maſchine arbeitete ſo leiſe, daß man die 
Erſchütterung nur dann bemerkte, wenn man mit beſon⸗ 
drer Abſicht auf ſie achtete. Dem Kranken bekam die 
Fahrt ſehr gut. Er aß und trank mit Appetit und lag die 
meiſte Zeit in ruhigem Schlaf; ruhig freilich nur in Be⸗ 
ziehung auf den Körper, nicht aber auf die Seele. Dieſe 
befand ſich, wenn er wachte, in reger Tätigkeit und 
ſchien auch während des Schlafs beſchäftigt zu ſein. Man 
ſah das an dem ſich oft verändernden Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichts und an gewiſſen Körper⸗ oder Gliederbewegungen: 
er öffnete die Augen, ohne einen beſtimmten Gegenſtand 
anzuſehn, und ſchloß ſie wieder, indem er froh lächelte, 
als ob ihm etwas Freundliches erſchienen ſei. Er bewegte 
die Lippen; man ſah, daß er etwas ſagte; aber es war 
kein Laut zu hören. Oder er ſprach viertelſtundenlang 
leiſe vor ſich hin und ſah während der Pauſen ganz ſo aus, 
als ob ihm Antwort werde. Aber ſo vernehmlich wie 
in Kota Radſcha hatte er hier auf dem Schiff noch nicht 
im Schlaf geſprochen. Als ich Tſi hierüber fragte, ant⸗ 
wortete er: 
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„Beruhigen Sie ſich! Es kommt ganz gewiß die Zeit, 
in der er wieder ſprechen wird, ſo laut, wie wir nur wün⸗ 
ſchen können. Sie ſehn mich fragend an, weil ich dieſe 
Worte in eigentümlicher Weiſe betone. Betrachten Sie 
die Heilung, die ich hier beabſichtige, doch einmal als einen 
vorbildlichen Verſuch! Waller glaubte, Chriſt zu ſein, 
und zwar ein ſo vortrefflicher, daß er ſich berufen fühlte, 
in alle Welt zu gehn, um Heiden zu bekehren. Er war es 
aber nicht! Sein Chriſtentum war ein ſelbſt aufgebautes 
und beſtand nur aus dieſem leeren, öden Gefüge, dem 
Chriſti Geiſt und Chriſti Liebe fehlte. Er wurde nicht ge⸗ 
ſandt, ſondern ſandte ſich ſelbſt. Der Glaubensneid machte 
ihm den Miſſionserfolg zum Gegenſtand des Wettbewerbs; 
denn er wettete. Er fragte nicht, ob er willkommen ſei; 
er drängte ſich den ‚armen Heiden‘ auf, ſchon in Kairo 
meinem Vater und mir. Als ſeine erſte Pflicht im frem⸗ 
den Land galt ihm die Vernichtung alles religiös Be⸗ 
ſtehenden. Solche Forderungen ſind nichts andres, als der 
Ausfluß eines Wahns, alſo einer Krankheit, und dieſes 
Leiden erreichte den höchſten Grad bei ihm, als er Undank 
und Zerſtörung für empfangne Liebe gab. Der Zuſammen⸗ 
bruch für ihn kam. Er wird auch für andre nicht ausbleiben, 
mehr oder weniger verderblich, je nachdem die Machtfrage ſich 
geſtaltet. Ob man den Tempel eines kleinen, malaiiſchen 
Dorfs vernichtet, oder ob man dasſelbe mit den Heilig⸗ 
tümern einer großen Raſſe wagt, deren Angehörige nach 
Hunderten von Millionen zählen, das iſt gewiß ein Unter⸗ 
ſchied! Die halbe Betelnuß, die für das eine Mal ſo günſtig 
wirkte, dürfte für den andern Fall gewiß verſagen. Unſre 
‚Shen‘ iſt mächtig; aber den Zorn fo vieler Millionen 
niederzuhalten, das darf man auch ihr nicht zumuten. 
Es fällt der gelben Raſſe nicht ein, den Fehler zu begehn, 
an dem die rote Raſſe zugrunde gehn wird: die Weißen 
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find für uns weder Götter noch Übermenſchen. Wir wiſſen 
uns ihnen ebenbürtig und betrachten jeden, der unſre alt⸗ 
geheiligten Einrichtungen zu beſeitigen wagt, für genau ſo 
krank und unzurechnungsfähig, wie Waller iſt. Und nun 
hören Sie, was ich Ihnen ſage! Unſer Kranker wird geiſtig 
wiederhergeſtellt werden. Der Weg ſeiner Geſundung 
iſt genau derſelbe, den auch die Geſamtheit zu gehn hat, 
wenn ſie geſunden will vom größten aller Leiden. Das 
iſt es, was Waller zu verkünden hat, ob mit ſeiner eignen 
Stimme oder durch mich, durch Sie, das hat ſich noch zu 
finden. Und darum erkläre ich Ihnen, daß er ſicher wieder 
ſprechen wird.“ 

„Hoffentlich nicht nur bildlich, ſondern auch in Wirk⸗ 
lichkeit?“ 

„Gewiß, auch das. Nämlich ſobald er die zweite Strophe 
unſres geheimnisvollen Gedichts kennengelernt hat. 
Er arbeitet jetzt noch an dem Inhalt der erſten; ich höre das 
aus ſeinen träumeriſchen Reden. Man darf ihm nichts 
Neues geben, bevor er das Alte begriffen hat. In der 
Entwicklung der Seele ſind dunkle Punkte oder leere 
Stellen zu vermeiden. Darum habe ich Miß Mary gebeten, 
jetzt noch zu warten. Wir verwenden die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, den geeigneten Augenblick nicht unbenützt vorüber⸗ 
gehn zu laſſen, und ich denke, daß er baldigſt erſcheinen 
wird. Dann laſſe ich die nächſte Strophe wirken. Iſt das 
nicht ſpannend?! 

„Oh, mehr als das“, antwortete ich der Wahrheit ge⸗ 
mäß. „Welch eine ſchwere, faſt unbegreifliche Aufgabe haben 
Sie ſich da geſtellt!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und erwiderte lächelnd: 

„Nicht unbegreiflich, ſondern die einzig richtige und allein 
erklärliche iſt ſie für jeden, der die Krankheit kennt. Und 
ſchwer? Sie iſt ſogar ſehr leicht! Wiſſen Sie noch, was 
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ich Ihnen von der Behandlung des einzelnen und der 
Geſamtheit ſagte? Ich kenne das Leiden dieſer Geſamt⸗ 
heit und weiß, auf welchem Weg es zu heben iſt. Dieſer 
einzelne leidet an demſelben Übel; was folgt hieraus? 
Ich werde ihn herſtellen; er wird dann das in Wirklichkeit 
ſein, was er früher nur zum Schein geweſen iſt. Und 
iſt er nicht mehr krank, ſo habe ich an dem einzelnen gezeigt, 
auf welchem Weg die Geſamtheit geſunden kann. Ich 
wiederhole dieſen ſchon einmal ausgeſprochnen Satz, 


weil er ſo ſehr wichtig iſt.“ 


um 
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Auf den Tag, an dem dieſes geſprochen wurde, folgte 
eine ſehr unruhige See, und als wir am nächſten Morgen 
Hongkong erreichten, waren wir ſehr zufrieden damit, 
daß Raffley hier nur für ganz kurze Zeit Anker werfen 
wollte, um friſchen Proviant einzunehmen. Es regnete. 
Die Berge, die die Bucht umſchließen, waren umhüllt. 
Was wir ſahn, war ſo ausgeſprochen europäiſch, ſo nüch⸗ 
tern und ſo kalt, daß niemand Sehnſucht fühlte, an 
Land zu gehn. Dſchunken und Sampans hatten wir ſchon 
genug geſehn. Hongkong iſt eine engliſche Schöpfung 
und zeigt ſich von außen her, zumal bei ſolchem Wetter, 
ſo ſehr als froſtige Lady, daß auch wir ihr gegenüber kalt 
blieben und nach einigen Stunden ohne Bedauern Abſchied 
nahmen. Raffley hatte einige Drahtnachrichten von Bord 
gegeben. Auch von Ti war dem Boten eine mitgegeben 
worden. Wohin ſie gekabelt hatten, das hielten beide 
geheim. Niemand fragte, wohin es von hier aus ging, 
und Raffley ſagte nichts. Der Kompaß aber ließ uns 
ſehen, daß wir nach der Fokienſtraße dampften. 

Der Regen hörte, als ob er uns nur Hongkong habe ver⸗ 
leiden wollen, bald wieder auf, und im Lauf des Nach⸗ 
mittags beruhigte ſich die See, ſo daß wir nach der be⸗ 
wegten Nacht einen ſchönen, ſtillen Abend hatten. Als 
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wir nach dem Abendeſſen vom Tiſch aufſtanden, geſellte 
ſich Tſi zu mir und teilte mir mit, daß er noch geftern abend 
Veranlaſſung gefunden habe, dem Kranken die zweite 
Strophe vorzuleſen. Mary hatte das, während ſie in der 
Nacht bei ihm wachte, einigemal wiederholt, und hierauf 
war Waller über den ganzen Tag hin damit beſchäftigt 
geweſen, unhörbar vor ſich hinzuſprechen und dazwiſchen 
hinein zu lauſchen, als ob er auf eine Antwort höre. Infolge⸗ 
deſſen vermutete der Chineſe, daß für die kommende Nacht 
etwas Wichtiges zu erwarten ſei, und er fragte mich, 
ob ich mit ihm wachen wolle. Ich war ſelbſtverſtändlich 
ſehr gern bereit. Tſi meinte, daß jetzt im Innern des 
Kranken eine heiße Schlacht geſchlagen werde, die der 
bisherige Beherrſcher, der Überglaube, zu verlieren habe. 
Denn nichts ſei fo ſchwach als grad dieſer Überglaube, der 
alles nur Gott, nichts aber der Arbeit an ſich ſelbſt ver⸗ 
danken will. 

„Der geſunde Glaube macht ſtark,“ fuhr er in ſeiner Rede 
fort; „der Überglaube aber iſt ein untrüglicher Beweis 
der vorhandenen geiſtigen Schwäche. Dieſe Schwäche iſt 
ſo groß, daß ſie träumt, ſie habe Gott in allen Taſchen 
und könne jedes beliebige Stück Himmel an andre Men⸗ 
ſchen verteilen, natürlich gegen großen Dank und bewun⸗ 
dernde Verehrung ſeitens der Empfänger. Denken Sie 
nicht, daß ich mich auf Beſondres beziehe. Ich ſpreche im 
allgemeinen. Wir haben in China Bonzen, die derartig 
mit ihrem eignen Ol geſalbt ſind, daß man ſie nicht faſſen 
kann, obgleich man ſie in ihrer ganzen nackten Blöße ſieht. 
Und meinen Sie auch nicht, daß ich mit dem Worte Bonzen 
etwa nur Geiſtliche bezeichne. Prieſter Gottes müſſen 
ſein; die Menſchheit kann ſie nimmermehr entbehren. 
Und je mehr ſie in der Erkenntnis Gottes fortſchreitet, 
deſto größer wird die Zahl und auch der Einfluß dieſer 
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Prieſter werden. Heil und tauſendmal Heil dem Volk, 
das ſo viele wahre Gottesprieſter beſitzt, wie es fromme 
Väter hat! Aber der Überglaube macht ſich meiſt im Laien⸗ 
volk breit und tritt grad dort am anſpruchsvollſten auf, weil 
der Laie glaubt, wenn er nur ſelbſt recht ſalbungsvoll zu 
ſprechen wiſſe, ſo könne er den Prieſter entbehren. Das 
iſt die Laienfrömmigkeit, die ſich über jedes Gotteshaus 
und Gotteswort erhaben dünkt und, wenn ſie einmal 
guter Laune iſt, in den ſelig atmenden Buſen greift, um 
dem Himmel ein möglichſt öffentliches Bakſchiſch anzu⸗ 
bieten.“ | 
Da konnte ich mich nicht halten; ich mußte ihn fragen: 
„Wo nehmen Sie, grad Sie dieſe Gedanken her?“ 
„Von unſern Vätern!“ antwortete er ſehr ernſt. „Sie 
haben von Geſchlecht zu Geſchlecht gedacht, und was 
ſie dachten, wurde uns vererbt. Wiſſen Sie, was ein 
Gedanke iſt? Wiſſen Sie, daß er ewig iſt, daß er ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht, von Kopf zu Kopf immer weiter 
entwickelt, immer klarer, immer wahrer, immer mächtiger 
wird, bis endlich ſeine Zeit kommt, in der ihm niemand 
widerſtehn kann? Solche Gedanken haben wir Mongolen, 
und ſolche Zeit iſt jetzt. Grad weil wir ruhten und uns 
jahrhundertelang alljährlich einmal rund um die Sonne 
tragen ließen, ohne zu glauben, daß die übrigen Völker 
der Erde uns darum bewundern müßten, haben wir Muße 
gehabt, die Gedanken unſrer Väter von Sohn zu Sohn, 
von Enkel zu Enkel immer mächtiger werden zu laſſen. 
Es ſind ſtille, hoffnungsfreudige Gedanken, noch nicht 
in Worte gekleidet und noch nicht in Taten ausgedrückt. 
Aber dieſe Worte und Taten werden kommen, vielleicht 
von uns ſelbſt, vielleicht von Fremden angeregt; und dann 
werden wir und auch die Fremden ſehn, daß, was die 
Väter dachten, nicht auf die Söhne und Enkel übergehn 
| May, Und Friede auf Erden 24 
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kann, ohne den Segen der Vorfahren mitzubringen und 
uns zum Heil zu werden:“ 

Er zog ſeine Brieftaſche heraus, öffnete ſie und fragte: 

„Glauben Sie, daß ich heut ein Kind geweſen bin?“ 

„Ein Kind? Wieſo?“ 

„Kinder ſchreiben einander Albumblätter, die ſie im Alter 
mit kopfſchüttelnder Rührung betrachten. Ich habe mir 
von Miß Waller eins ſchreiben laſſen. Da, ſehn Sie!“ 

Er hielt es mir hin. Es war meine Strophe. 

„Ich konnte nicht anders,“ fuhr er fort; „ich mußte mir 
dieſe Zeilen ſelbſt abſchreiben oder abſchreiben laſſen, und 
zog das letztre vor. Es iſt das ſelbſtverſtändlich eine per⸗ 
ſönliche Anſicht, ein eigenes Gefühl, aber es iſt mir, 
als ſei in dieſem Gedicht für die Völker eine Brücke aller⸗ 
ſicherſter Bauart enthalten, um einander beſuchen zu 
gehn und liebe Geſchenke mitzubringen und heimzunehmen. 
Es klingen aus ihm ſo ſanfte, reine Töne, als wehe darin 
ein Hauch aus jenem unbekannten Land herüber, von dem 
uns ein ſüßes Märchen erzählt, daß dort der Völkerfriede 
wohne. Ich frage mich vergeblich, ob es von einem Mann 
oder von einer Frau verfaßt worden iſt. Der geiſtige 
Aufbau läßt auf eine männliche Logik ſchließen, aber die 
Seele, die aus ihm ſpricht, kann nur eine weibliche ſein.“ 

„Gibt es männliche und weibliche Seelen?“ fragte ich. 

„Ja, das wiſſen wir wohl noch nicht,“ lachte er. „Man 
gibt ihnen wohl halb männliche, halb weibliche Züge, 
malt Flügel dazu und ſagt dann, daß ſie Engel ſeien. Machen 
wir alſo aus meiner Ungewißheit eine Gewißheit, indem 
wir ſagen, ein Engel hat dieſe Strophe gedichtet und irgend⸗ 
einem guten Menſchenkind in die Feder gelegt! Dieſer 
Engel hat uns Erdenbewohnern ſagen wollen, wie wir 
miteinander zu verkehren haben, wenn unſer Planet 
jenem unbekannten Land gleichen ſoll. Liebe, nichts als 
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Liebe! Warum machen nun grad dieſe Zeilen einen ſolchen 
Eindruck auf Waller, der doch keine andre Liebe kannte 
als nur die zu ſeiner Frau und Tochter?“ 

„Wohl weil die Verſtorbene in gleicher Weiſe zu ihm 
geſprochen hat,“ erwiderte ich. 

„Sie haben das Richtige getroffen. Das macht der 
warme, überzeugende, weibliche Klang der Worte. Es 
ſpricht aus ihnen eine Güte, die Mrs. Waller wohl in hohem 
Grad beſeſſen hat. Darum nimmt er dieſe Worte hin, 
als ſeien ſie von ihr zu ihm geſprochen. Bei ihrem Klang 
ſieht er ſeinen Engel wieder vor ſich ſtehn. Er fühlt ſich 
frei vom Einfluß jenes andern, dem er als Gaſt des Heiden⸗ 
tempels unterlegen iſt. Er ahnt ſich gerettet und in guter 
Hut. Fragen wir nicht, ob er wacht oder träumt, ob er 
etwas ſieht und hört! Forſchen wir nicht, ob Wahngebilde 

) ober Wirklichkeit! Man fagt, daß Sterbenden die Augen 
geöffnet ſeien, und er befindet ſich ja heut noch unter der 
Pforte, an der die Gewißheit an die Stelle der Hoffnung 
tritt. Nehmen wir ihn genau ſo, wie er iſt! Seine Ge⸗ 
danken werden denen des Gedichts folgen. Was dahinten 
liegt, das iſt für ihn vorüber; die Krankheit gibt ſeiner Seele 
eine Empfänglichkeit, eine Weichheit, die jeden guten Ein⸗ 
druck haften läßt. Die Worte dieſer acht Zeilen werden ſich 

unauslöſchlich eingraben; ihr Sinn wird ihm zum geiſtigen 
Eigentum werden, und wenn er geneſen iſt, wird er ein 
andrer ſein, als er vorher war.“ — 

Ich ſtellte mich gleich nach 10 Uhr mit Tſi bei Waller 
ein. Mary, die bis jetzt bei ihm geweilt hatte, ging ſchlafen. 
Der Kranke lag geſchloſſenen Auges auf ſeinen Kiſſen. 
Ob er wirklich ſchlief, konnten wir nicht unterſcheiden. 
Es war, wie bereits geſagt, alles nicht in eine Krankenſtube 
Paſſende aus der Kajüte entfernt worden. Das Bild der 
„Yin“ aber hing noch an der Wand. Ich hatte von Mary 
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und Tſi gehört, daß es die Augen Wallers mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt auf ſich ziehe. Wir legten den Schleier 
über das elektriſche Licht und ſetzten uns hinaus vor die 
offne Tür. Es ſchien außer uns, dem Steurer und der 
Deckwache, ſich jedermann zur Ruhe gelegt zu haben. Der 
Mond war erſt vor kurzem aufgegangen. Er warf den 
Schatten der Kajüte quer über das Deck und ſchaute durch 
die breiten Glasſcheiben in ihr Innres. Sein Schein fiel 
auf die Füße des Schläfers und rückte langſam an ſeiner 
ſtill ruhenden Geſtalt empor. Der auf dem Licht liegende 
Schleier konnte die Glasglocke nicht ganz bedecken; es gab 
da, wo ſie gehalten wurde, eine Lücke, durch die das Licht 
hinüber auf das Bild der Chineſin fiel und es faſt wie ein 
lebendes Weſen plaſtiſch hell aus dem umgebenden Schatten 
hervortreten ließ. Das ſah ſo unirdiſch aus. Ich dachte 
unwillkürlich an die Fee, von der Raffley zu Mary geſprochen 
hatte. Tſi ſchien denſelben Eindruck wie ich zu empfinden. 
Seine Augen hingen an dem Innern der Kajüte, und er 
flüſterte mir zu: 

„Wie das Geheimnis bannt! Iſt es Körper, oder iſt es 
Seele? Es ſcheint, daß hier ein Ort der Offenbarung 
iſt. Der Mond ſucht nach dem Angeſicht des Kranken. 
Man ſollte ahnen, daß dieſes ſüße, weiche Licht ihm Bot⸗ 
ſchaft bringen wolle.“ 

Ich antwortete nicht, konnte aber auch den Blick nicht 
von dieſer Szene wenden. Das Bild ſah lächelnd auf den 
Schlummernden nieder und ſchien die Lippen zu bewegen. 
Der Schein des Mondes ſchmiegte ſich weiter und weiter 
an ſeiner Geſtalt empor. Jetzt legte er ſich ihm ſchon auf 
die Bruſt; dann berührte er das Kinn, den Mund; er 
kam bis an das Auge, und nun geſchah, was Tſi erwartet 
hatte: der Kranke begann zu ſprechen, erſt flüſternd und 
für uns nicht verſtändlich; dann aber, als der Mond- 
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ſchein das ganze Geſicht erhellte, hörten wir deutlich, was 
er ſagte: 

„Sei mir gegrüßt, du lieber Himmelsſtrahl, 

in dem mein Engel zu mir niederſteigt; 

leg dich verklärend um die Erdenqual, 

wenn ſterbend ſie das Haupt am Kreuze neigt! 

Sei mir gegrüßt! Laß mich im Glauben ſehn, 

daß jene Liebe, die ſo bitter litt, 

nachdem die Kreuzigung an ihr geſchehn, 

im neuen Leibe vor die Jünger tritt!“ 


Als er hierauf ſchwieg, ſagte Tſi leiſe zu mir: 

„Ich vermutete richtig: das Mondlicht hat ihm das 
Geſicht gebracht. Wahrſcheinlich ſpricht er jetzt von dem 
Gedicht.“ 

Dieſe Vorausſage bewahrheitete ſich. Nach einiger Zeit 
fuhr Waller langſam und jedes Wort betonend, in den bei⸗ 
den Zeilen fort: 

— „Tragt euer Evangelium hinaus, 
Indem ihrs lebt und lehrt an jedem Orte!“ — 


Hierauf flüſterte er wieder wie vorher. Wir hörten 
nur den Namen Jeſus deutlich. Dann erhob er die Stimme 
und ſprach: 

„Er ging durchs Land, wie nur die Liebe geht, 
die keinen Hader um den Himmel kennt, 

weil jede Kerze, die am Altar ſteht, 

wie alle andern nur nach oben brennt. 

Er brachte ſich der ganzen Menſchheit dar, 
nicht einem auserwählten Volk allein, 

und weil ſein Reich nicht von der Erde war, 
kann es auch jetzt nicht von der Erde ſein!“ 


Tſi griff nach meiner Hand und drückte ſie; ich verſtand 
ihn, obgleich er dazu ſchwieg. Jetzt wendete der Kranke 
ſein Geſicht dem Fenſter zu, durch das der Strahl des 
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Mondes fiel, ſo daß es faſt tagesdeutlich vor unſern Augen 
lag. Er lächelte wie einer, der etwas Liebes ſchaut, indem 
er ſich von neuem hören ließ: 

„Er kam und ging wie dieſes milde Licht, 

willkommen, gern geſehn an jedem Ort; 

ein Evangelium ſein Angeſicht, 

ſprach er als Vorbild ſein Erlöſungswort. 

O du, der ſelbſt den Schächer nicht verwarf, 

den Mörder, der an deiner Seite hing, 

wo iſt ein Menſch, von dem ich ſagen darf, 

er ſei für deinen Himmel zu gering?!“ 

Es war unbeſchreiblich, ihn zu hören. Selten waren mir 
Menſchenworte ſo tief wie dieſe in das Herz gedrungen. 
Das nun folgende längere Schweigen ließ uns ihren Ein⸗ 
druck voll empfinden. Dann erklang es wieder langſam 
und feierlich: 

— „Und alle Welt fei euer Gotteshaus, 
in welchem ihr erklingt als Engelsworte.“ — 


Er wartete hier gar nicht, ſondern fügte in einer Weife, 
als ob er nun etwas Wichtiges zu jagen habe, ſofort hinzu: 
„Wer wars, der ſich in Herrlichkeit und Pracht 
den Tempel der Unendlichkeit gebaut, 
wo Stern an Stern die Größe und die Macht 
des Schöpfers in dem Glanz von Sonnen ſchaut? 
Wer wars, der auf die Erde niederfuhr 
auf Allmachtsflügeln am Beginn der Zeit, 
in jeden Wurm zu legen eine Spur 
der Weltenſehnſucht nach der Ewigkeit? 
Wer wars, wer iſts, nach dem dies Sehnen bangt 
in jedes Menſchen, jedes Heiden Bruſt, 
in der das Herz dorthin zurüdverlangt, 
wo es ſich in der Heimat einſt gewußt?“ 
Schon früher hatte ich es bemerkt, und jetzt hörte ich 
es wieder, daß er immer einen kleinen Teil des Gedichts 
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und dann die Erklärung dazu brachte. Was er ſoeben 
geſagt hatte, bezog ſich auf ‚alle Welt ſei euer Gotteshaus“. 
Von dem, was nun kam, war anzunehmen, daß es ſich 
auf „In welchem ihr erklingt als Engelsworte“ beziehen 
werde. Und richtig; er fuhr fort: 
„Der Prieſter trägt die Liebe wohl hinaus; 
was aber iſt es, was der andre bringt? 
Du, lieber Mann, bleib immerhin zu Haus, 
weil deine Liebe doch im Haß verklingt! 
Du glaubſt an deine heilige Miſſion, 
jedoch die Welt da draußen traut ihr nicht. 
Vergeblich klingt dein Wort in Chriſti Ton, 
weil eure Tat in andrem Tone ſpricht.“ 


Das klang ſo vorwurfsvoll, ſo ſtrafend. Nun war er 
lange Zeit ſtill. Eben wollte der Streifen des Mondlichts, 
der immer weiterſtieg, ſein Geſicht verlaſſen, da ſahen 

wir, daß er die Augen öffnete. Sie richteten ſich auf das 
Bild der Chineſin. Er ſtreckte die Arme ſchnell nach ihr aus, 
zog ſie langſam wieder zurück, breitete ſie dann nach beiden 
Seiten aus, als ob er eine unbegrenzte Fläche bezeichnen 
wolle, und ſagte dann: 
„Es liegt die Welt ringsum im Morgengraun; 
die Nebel wallen, um emporzuſteigen. 
5 Mein Auge iſt bereit, dich anzuſchaun; 
o wolle deine Herrlichkeit mir zeigen! 
Wo kommſt du her? Ich höre dein Gewand. 
Es rauſcht ſo glückverheißend aus der Ferne, 
und dieſes Rauſchen iſt mir wohlbe kannt: 
du ftreifft mit deines Schleiers Saum die Sterne.“ 


Das, was er jetzt geſprochen hatte, bezog ſich nicht auf 
das Gedicht, ſondern auf etwas andres. Es tauchte ein 
neues Geſicht vor ihm auf, das wahrſcheinlich durch den 
Anblick des jetzt in ſo eigenartiger Beleuchtung hervor⸗ 
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tretenden Bildes eingeleitet worden war. Wir hörten 
ſeine Worte weiter: 
„Ein ſüßer Duft bereitet deinen Schritt; 
ſchon höre ringsum ich die Glocken ſchlagen. 
In meinem Herzen tönt die Stunde mit, 
und deine Zeit beginnt, in mir zu tagen. 
Vielleicht trittſt du jetzt nur in meine Welt, 
und ich bin es allein, der dich empfindet, 
doch iſt die Uhr für andre auch geſtellt, 
ſobald dein Licht die Dämmrung überwindet. 
So wie ich wartete auf dieſes Licht, 
ſo wartet auch das ganze Volk der Erde. 
Ich ahne dich; du nahſt mir im Gedicht. 
O, daß dies Bildnis doch verſtanden werde! 
Nun biſt du da; du ſchauſt mich lächelnd an, 
als ſeiſt du mir ſchon irgendwo begegnet; 
und ich, ich ſinne zwar vergeblich, wann; 
doch haſt du mich im Himmel einſt geſegnet.“ 


Als er hier inne hielt, fragte mich Tſi flüſternd: 
„Wiſſen Sie, wovon er ſpricht? Seine Augen ruhen 
auf dieſer geheimnisvollen ‚Yin‘ und dieſer Name iſt das 
chineſiſche Wort für ‚Güte‘. Er ſpricht mit der Güte, die 
zu uns niederſteigen muß, wenn uns geholfen werden 
ſoll. Doch, hören Sie!“ | 
Der Kranke fuhr fort: 
„O, ſegne mich nun hier zum zweitenmal 
und mit mir alle, die auf Erden wandeln, 
damit wir, wie der Vater uns befahl, 
als ſeine Kinder an einander handeln. 
Du bringſt die Liebe, die von oben quillt, 
für alle Kreatur zu uns hernieder. 
Es ſtrahlt die Seele mir aus deinem Bild; 
die Güte iſts; o, nimm ſie mir nicht wieder!“ 


Er hatte die letzten Sätze mit ſehr lauter Stimme ge⸗ 
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ſprochen. Jetzt war er ſtill. Wir warteten zwar; aber nach 
längerer Zeit legte er ſich, dem Mondſchein abgewendet, 
auf die Seite. Nun war anzunehmen, daß er ſchlafen 
werde. Wir blieben ſitzen, doch ohne miteinander zu 
reden. Es ging dem Chineſen wohl grad ſo wie mir: der 
Eindruck deſſen, was wir geſehn und gehört hatten, war 
ſo tief und gab auch ihm ſo viel innerlich zu ordnen, daß 
er ſich nicht ſelbſt durch laute Worte ſtören wollte. Ich zog 
meinen Stuhl aus und legte mich lang darauf nieder; 
wir hatten ja ausgemacht, die ganze Nacht wach zu bleiben. 
Es herrſchte tiefe Stille um uns her. Die leiſen, regel⸗ 
mäßigen Pulſe der Maſchine konnten nicht als Unterbrechung 
dieſes Schweigens gelten. Da hörte ich ein Geräuſch, 
wie wenn ein Zündholz, das nicht Feuer fangen will, 
wiederholt angeſtrichen wird. Das klang von der andren 
Seite der Kajüte her. War etwa jemand dort, ohne daß 
wir es gewußt hatten? Dann wurde mir ein feiner Tabaks⸗ 
rauch von der leiſe wehenden Nachtluft zugetragen. Ich 
bin Kenner und roch ſogleich, daß es Cumana war, den 
der Governor ausſchließlich rauchte. Ich ſtand alſo auf 
und ging hinüber. Richtig, da ſaß er auf dem Klappſitze, 
der an der Holzwand angebracht war. Er hatte alles ſehn 
und hören können, weil das Fenſter hier auf der Leeſeite 
offen ſtand. Seit wann war er da? Wir hatten ihn nicht 
kommen ſehn, weil unſre Aufmerkſamkeit nach dem Innern 
der Kajüte gerichtet geweſen war; und da wir alle an 
Bord Segeltuchſchuhe mit Gummiſohlen trugen, waren ſeine 
Schritte nicht zu hören geweſen. Als er mich bemerkte, 
winkte er mir zu, nicht laut zu werden, und flüſterte: 
„Wollte ſchlafen gehen; aber Ihr Buch vom Jenſeits 
kam mir in die Hände. Habe darin geleſen. Dieſe Gedanken! 
Haben mich heraus auf das Deck getrieben. Da ſah ich 
Sie im Mondſchein ſitzen und eifrig in die Kajüte ſchauen. 
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Was gab es da? Ich ging alſo hierher. War das un⸗ 
paſſend?“ 

„Nein,“ antwortete ich. „Was haben Sie gehört, Mylord?“ 

„Alles von den Worten an „Tragt euer Evangelium 
hinaus“. Auch geſehn habe ich alles. Wunderbare Szene! 
Hat mich tief gepackt! Weiß gar nicht, was ich darüber 
denken ſoll! Erſt Ihr Buch, worin Sie beſchreiben, was 
in der Sterbeſtunde vor ſich geht, und dann dieſe Worte 
des Kranken, die nicht im mindeſten krankhaft klingen! 
Wenn er nie in ſeinem Leben Miſſionar war und es auch 
ſpäter niemals ſein ſollte, in dieſer Stunde iſt er es ge⸗ 
weſen, wenigſtens für mich. Wird er wieder fprechen?” _ 

„Wahrſcheinlich nicht.“ 

„Well! So habe ich hier auf nichts mehr zu warten. 
Muß mit mir ins reine kommen. Habe viel zu verwalten 
und zu verantworten gehabt; bin aber auch einer von den 
Chriſten geweſen, deren Taten in einem andern Ton als 
dem der Liebe ſprechen. Habe ſogar dieſen Prachtmenſchen, 
den Tſi, verachten wollen! Pfui!“ 

Er tat ein paar kräftige Züge aus der Pfeife und ſpuckte 
aus, es ſo unentſchieden laſſend, ob dieſes Pfui ſich auf 
den Tabak beziehen oder eine Zenſur für ihn ſelbſt ſein 
ſollte. Dann ſtand er auf und begann, in langſamen Schritten 
zwiſchen Bug und Stern auf und ab zu gehn. 

Wie froh war ich über ihn! Dieſe tiefe Ergriffenheit! 
Und die Aufrichtigkeit, mit der er ſie eingeſtand; er hätte 
mir keine größere Freude machen können. Wer von ſolchen 
Dingen bloß hört oder lieſt, darf nicht denken, daß er zu 
einem Urteil fähig ſei. Und wenn er dennoch kritiſiert, 
ſo gleicht er jenem Eskimo, der nie ſeine Schnee⸗Einöde 
verlaſſen und eine Kirche geſehen hatte, ſich aber doch für 
klug genug hielt, über den Glocken⸗ und Orgelklang zu 
lachen, als er davon ſprechen hörte. — 
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Waller ſchlief während der ganzen Nacht ohne Unter⸗ 
brechung weiter, und als am Morgen Mary kam, überließ 
ich es Tſi, auf ihre Fragen Antwort zu erteilen; denn 
der Governor nahm mich in Beſchlag. Er begeiſterte ſich 
plötzlich für Fragen der Seelenkunde und gab ſich dabei ſo 
lernbereit, wie ich es vorher nicht für möglich gehalten 
hätte. 

Die Fahrt verlief äußerlich ereignislos. Dieſer Mangel 
wurde aber mehr als vollſtändig durch das ausgeglichen, 
was ſich zu inneren, ſeeliſchen Begebenheiten entwickelte. 
Ich bin überzeugt, es gab da unter uns nicht einen einzigen, 
der ſich den Wandlungen hätte entziehen können, die mit 
Waller damals auf dem Dſchebel Mokattam begonnen 
und jeden, der mit ihm in nähere Beziehung gekommen 
war, mit in ihren Bereich gezogen hatten. Er fuhr von 
Amerika nach China; aber während dieſer räumlichen Be⸗ 
wegung machte er innerlich eine Reiſe von viel größerer 
Bedeutung; denn ſie führte ihn in eine ſolche Ferne, daß 
es ihm unmöglich wurde, an den Punkt, von dem ſie aus⸗ 
gegangen war, jemals im Leben wieder zurückzukehren. 
Er hatte eine ihm jetzt entſchwundene geiſtige Welt für immer 
verlaſſen und befand ſich unterwegs nach einer andern, 
beſſern und ſchönern; und ich ſchäme mich nicht, zu ge⸗ 
ſtehn, daß auch wir auf dieſem geiſtigen Weg ſeine Ge⸗ 
fährten waren, die an allen ſeinen Seelenäußerungen 
den innigſten Anteil nahmen. Ich kann alſo über unſere 
Fahrt keine ſogenannten „Reiſeabenteuer“ berichten, an 
denen ſich nur die Oberflächlichkeit ergötzt; wer aber Sinn 
für die unendlich geſtalten⸗ und ereignisreiche Seelenwelt 
hat, der wird mit mir einverſtanden ſein, daß ich ihn in 
dieſe Welt führe, anſtatt ihn für einen Leſer zu halten, der 
nur nach der Koſt der Unverſtändigen verlangt. 

Da gab es denn am dritten Tag, nachdem wir Hongkong 
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verlaſſen hatten, ein Ereignis, das ich in ſeeliſcher Be⸗ 
ziehung recht wohl ein ‚Abenteuer‘ nennen könnte. 

Wir hatten auf dem Deck gefrühſtückt. Mary war dabei 
geweſen, dann aber zu ihrem Vater gegangen. Nun kam 
fie eiligſt zurück und teilte Tſi ängſtlich mit: 

„Ich bin beſtürzt; denn ich habe einen Fehler begangen. 
Ich hatte in „Am Jenſeits' geleſen und das Buch, als das 
Zeichen zum Speiſen gegeben wurde, auf dem Stuhl 
neben Vater liegen gelaſſen; ich glaubte, daß er ſchlafe. 
Als ich jetzt bei ihm eintrat, wachte er und hatte das Buch 
in der Hand. Er las. Denken Sie, er las in einem Buch 
des Verfaſſers, gegen den er ſtets geſprochen hat, weil 
er ihn nie verſtand. Ich bat ihn um das Buch; da ſah er 
mich aus fremden Augen zornig an und rief mir die Worte 
‚EI Mizan, die Wage der Gerechtigkeit” in einer Weiſe zu, 
als ob es mir das Leben koſten werde, falls ich ihn weiter 
ſtöre. Darum wagte ich keinen weitern Einwand und eilte 
hierher, um zu ſagen, wie ſehr ich mich ängſtige. Er, der 
Todesſchwache, der ſeine eignen Gedanken noch nicht 
zu faſſen und feſtzuhalten vermag, lieſt jene tiefen, ſchweren 
Stellen, die man nur dann begreifen kann, wenn — — —“ 

Da lächelte Tſi ſie fröhlich an und unterbrach N mit 
den Worten: 

„Haben Sie keine Sorge, Miß! Er hat, als er im Arm 
des Todes lag, an dieſer entſetzlichen Wage der Gerechtig⸗ 
keit geſtanden, und grad ihr Anblick iſts geweſen, der ihn 
von ſeinen Irrtümern befreite. Sein Geiſt hat jenen ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick nicht behalten können; das quält 
ihn, ohne daß er davon redet. Wenn er nun in dem Buch 
wiederfindet, was ſeinem Gedächtnis verlorengegangen 
iſt, wird er innerlich klar und ruhig werden. Sie haben 
alſo nur Gutes zu erwarten.“ 

Das klang ſo überzeugt, daß es ihr unmöglich war, ſich 
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weiter zu ängſtigen. Und dann, als wir vom Frühſtücks⸗ 
tiſch aufgeſtanden waren und ich mir mit dem Governor 
auf dem Deck Bewegung machte, ſagte dieſer: 

„Noch bis vor kurzem wäre es mir ſehr ſchwer geworden, 
einzugeſtehn, daß ich, meinen Beruf abgerechnet, auf 
geiſtigem Gebiet ſo viel wie nichts geweſen bin. Jetzt aber 
mache ich Euch dieſes Geſtändnis in aller Aufrichtigkeit. 
Nach der wunderſamen Szene dort in der Kajüte gibt es 
für mich keine rückſtändigen Menſchen und Nationen mehr. 
Und von dieſer Eurer „Wage der Gerechtigkeit“ habe ich 
gelernt, einzuſehn, daß ich den Wert der denkenden Ge⸗ 
ſchöpfe bisher mit falſchem Maß gemeſſen habe. Dieſer 
Tſi iſt mir vielleicht in jeder Beziehung außer der Geburt 
über, und das will nichts ſagen. Welche Klarheit und Sicher⸗ 
heit in ſeinem ganzen Weſen, in jedem ſeiner Worte! Ich 
alter Graukopf kann noch von ihm lernen. Und feine 
Landsmännin, die ‚Yin‘, das Bild in der Kajüte! Haben 
Sie geſehen, wie es im Licht zu leben und jedes Wort 
des Kranken zu verſtehn ſchien? Ich habe da begonnen, 
die wahre Kunſt zu begreifen und denke nun auch über 
den Marmorkopf ganz anders. Dieſe ‚Yin‘ iſt mir in den 
letzten Tagen ſo lieb geworden, daß es ein Verluſt für mich 
wäre, wenn ſie nur als Kunſtwerk beſtünde, ohne auch 
als Original vor mir ſtehn zu können. So. Das wollte 
ich ſagen, zunächſt nur Euch. Verratet mich nicht! Werde 
ſchon ſelbſt ſprechen, wenn meine Zeit gekommen iſt.“ 

Von jetzt an hatte Waller, wenn man zu ihm kam, das 
Buch in der Hand, und es war ihm anzuſehn, daß er es 
nur ungern weglegte. 

Was meinen Sejjid Omar betrifft, ſo war er auf der Jacht 
wie daheim. Jedermann hatte ihn gern, und jedermann 
erfreute ſich ſeiner Gegenliebe. Es gab für ihn in Beziehung 
auf meine Perſon ſo viel wie nichts zu tun, und das war 
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recht gut; denn er gefiel ſich während dieſer Fahrt darin, 
ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen mir, Tſi und Mary Waller 
zu teilen. Von Tſi bekam er noch immer Unterricht im 
Chineſiſchen; er ſaß ſtundenlang allein, um mit lauter Stimme 
hunderte von auswendiggelernten Wörtern herzuſagen, 
verſäumte aber keine Gelegenheit, mir zu wiederholen, 
daß es nur zwei vollendete Sprachen gebe, die arabiſche 
und die deutſche, und daß die chineſiſche eigentlich keine 
Worte, ſondern nur verkehrte Redensarten habe. Und 
was die Miß betrifft, ſo widmete er ihr ſeine unausgeſetzte 
Dienſtwilligkeit in einer Weiſe, die der Verehrung glich. 
Das war der Einfluß edler Weiblichkeit auf einen Araber, 
der in der Anſchauung aufgewachſen war, daß die Frau 
nur des Mannes Dienerin ſei. 

Als wir uns Shanghai näherten, trat die Frage an uns 
heran, ob und wie lange wir in dieſem Hafen bleiben wür⸗ 
den. Keiner wollte ſie an Raffley richten, aber grad darum, 
weil wir keine Antwort auf ſie wußten, beſchäftigte ſie uns 
um fo mehr. Zji mußte dabei auch an feinen Patienten 
denken, und in dieſer Beziehung war es ſogar ſeine Pflicht, 
zu wiſſen, wohin die Reiſe ging. Er wendete ſich mit 
feinen Sorgen an mich, deſſen Freundſchaft mit Raffley 
auf Vermittlung rechnen ließ, und teilte mir im Vertrauen 
mit, daß er einen Ort kenne, der wie kein zweiter zur Auf⸗ 
nahme dieſes Kranken geeignet ſei. 

„Dort“, ſagte er, „würde Waller alles finden, was für 
ihn nötig iſt, wenn er körperlich geſunden und ſeeliſch 
den Abſchluß ſeiner jetzigen Entwicklung erreichen ſoll. 
Aus dieſem Grund muß ich wünſchen, daß ich über das 
Ziel unſrer Fahrt zu beſtimmen habe.“ 

Es ſchien ihm nicht leicht zu werden, weiter zu ſprechen; 
er fuhr erſt nach einigem Zögern fort: 

„Ich ſehe ein, daß ich mein Geheimnis endlich vor Ihnen 
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lüften muß, zumal Sie wohl von allem Anfang an geahnt 
haben, daß mein Vater etwas mehr iſt als er ſich gegen 
Fremde merken ließ. Doch, wenn ich Ihnen nun die Wahr⸗ 
heit ſage, ſo denken Sie nicht, daß ich mit ihr prunken will! 
Was ich Ihnen ſage, würden Sie übrigens ohnehin er⸗ 
fahren.“ 

Wir ſaßen miteinander allein. Niemand hörte uns. 
Ich geſtehe, daß ich geſpannt auf die Löſung dieſes Rätſels 
war. Er begann mit den Worten: 

„Kaiſer Hoang⸗ti, der faſt dreitauſend Jahre vor Ihrer 
Zeitrechnung lebte und den Grund zu unſerm Staatsweſen 
legte, gab ſeinen Kindern Namen, die auf ihre Nachkommen 
übergehn ſollten und noch heut von keinem andern getragen 
werden dürfen. Der Name des Sohnes, von dem ich ab⸗ 
ſtamme, war Ki. Sie ſehn, daß ich mich in Beziehung 
auf das, was Sie Adel nennen, vor keinem Europäer zu 
verbergen habe. Mein Stammbaum hat keine Lücke, 
und auf keinem von allen dieſen Namen ruht ſelbſt nach 
den europäiſchen Ehrbegriffen die geringſte Schande. Mein 
Vater heißt Ki Tai Schin. Den Ehrennamen Tai Schin 
hat er vom Kaiſer ſelbſt bekommen. Er iſt Mandarin der 
Erſten Klaſſe und Ritter der ‚Gelben Flagge‘. Solche 
Ritter gibt es im ganzen, großen Reich nur fünf, und mit 
dieſem allerhöchſten Rang iſt das Recht über Leben und 
Tod verbunden. Ich erhielt gleichfalls vom Kaiſer den 
Namen Ki Ti Weng, doch bitte ich, mich immerhin wie 
bisher Tſi zu nennen. Wir ſind reich; ich kenne Raffleys 
Vermögen nicht, aber ein Vergleich mit dieſem Herrn 
würde ſicher zu unſern Gunſten ausfallen. Das als Ein⸗ 
leitung! Ich mußte es ſagen, obgleich es unbeſcheiden 
klingt.“ 

Es gilt zu den Namen zu bemerken, daß Tai Schin ſo 
viel wie „Große Pflichttreue“ oder „Große Menſchlichkeit“ 
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heißt. Vom Kaiſer ſelbſt gegeben, war das gewiß ein viel⸗ 
ſagender Ehrenname. Und Ti Weng heißt „Jüngerer Greis“. 
Nach der chineſiſchen Bedeutung dieſes Wortes Greis, 
die auf Wiſſen und Erfahrung zielt, bedeutete dieſer Name 
große Auszeichnung. 

Er ſprach weiter: 

„Als ich in Frankreich war, lernte mein Vater in Peking 
einen Engländer namens Blackſtone kennen, den ich aber 
nie geſehn habe, obgleich die beiden ſich ſehr nahegetreten 
ſind und trotz des Altersunterſchieds einander Brüder nennen. 
Dieſer Blackſtone muß ein ungewöhnlich begabter Menſch ſein, 
reich, menſchenfreundlich, tatkräftig, für hohe Zwecke opfer⸗ 
willig, kurz, von den edelſten Geſinnungen beſeelt. Ich ſtelle 
ihn mir wie unſern Raffley vor. Vater war und iſt voll 
Begeiſterung für dieſen Europäer. Jeder der beiden liebt 
ſein Vaterland von ganzem Herzen, und während Vater 
der Überzeugung iſt, daß China zwar das volle Recht 
beſitze, ſich dem Abendland zu verſchließen, aber doch klug 
daran tue, ſeine Eigenart im friedlichen Völkerverkehr 
zur Geltung zu bringen, wird von Blackſtone der Anſchauung 
das Wort geſprochen, daß für den Weſten im Oſten noch 
ungeahnte Schätze liegen, die man ſich nicht mit dem Schwert 
zu erobern, ſondern in freundlicher und redlicher Weiſe 
einzutauſchen habe. In dieſen zwei Männern kommen 
alſo Morgen- und Abendland einander in der Weiſe ent⸗ 
gegen, wie es von der wahren Einſicht, der wahren Menſch⸗ 
lichkeit und dem wahren Chriſtentum befohlen wird. 
Sie faßten den Entſchluß, dieſe Harmonie der Geſinnung 
in die Tat umzuſetzen, und erwarben an der chineſiſchen 
Küſte eine Landſtrecke, die groß genug und in jeder Be⸗ 
ziehung geeignet war, dieſem Zweck zu dienen. Ich kenne 
nicht alles, was ſie da geſchaffen haben, obgleich Vater 
mir viel davon erzählt hat; denn er iſt ja bis kürzlich faſt 
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zwei Jahr lang von dort abweſend geweſen und alſo 
über das Neueſte ſelbſt noch nicht unterrichtet.“ 

„So iſt er wohl jetzt wieder dort?“ erkundigte ich mich. 

„Ja.“ 

„Und Blackſtone auch?“ 

„Dieſer nicht. Er hat Vater geſchrieben, daß er nach 
England müſſe, aber bald zurückkehren werde. Das war 


bor ſchon längerer Zeit, ſo daß er alſo bald wieder zu er⸗ 
warten iſt. Ich verzichte jetzt auch deshalb darauf, Ihnen 
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Näheres mitzuteilen, weil Sie, wenn ſich mein Wunſch er- 
füllt, alles mit eignen Augen ſehn werden. Vater betrachtet 
Blackſtone als ſeinen jüngern Bruder und hat mir ſo viel 


Liebes und Edles von ihm erzählt, daß ich mich unendlich 
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darauf freue, ihn kennenzulernen. Dorthin möchte ich 
Waller bringen. Meinen Sie, bei Raffley erwirken zu 
können, daß er mir den Kranken überläßt?“ 

„Ich werde es verſuchen,“ antwortete ich. „Ob ich es 
erreiche, kann ich freilich nicht ſagen. Ich darf ihm wohl 
mitteilen, wer und was Sie ſind?“ 

„Ich bitte ſogar darum. Dieſer Deckname iſt unter 
den jetzigen Verhältniſſen doch nicht länger feſtzuhalten.“ 

Es war nach dem Abendeſſen. Raffley kam mit irgend⸗ 
einer Frage zu mir in meine Kabine. Da nahm ich die Ge⸗ 


legenheit wahr und trug ihm vor, was ich von Tſi gehört 


.n 


hatte. Die Wirkung war anders, als ich fie mir vorgeſtellt 
hatte. Er machte zunächſt ein erſtauntes Geſicht; dann 
lächelte er vergnügt; hierauf wurde er wieder ernſt; als 
ich fertig war, nickte er befriedigt vor ſich hin und 
ſagte: 

„Wer hätte das gedacht? Alſo dieſer Tſi iſt dieſer Ki Ti 


Weng, auf den wir ſo große Hoffnungen ſetzen!“ 


„Wie? Sie haben ſchon von Ki Ti Weng gehört?“ 
fragte ich überraſcht. ö 
May, Und Friede auf Erden 25 
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„Gehört? Hm! Charley, paſſen Sie auf, was ich Ihnen 
jetzt ſage!“ 

Er trat vor mich hin, legte mir ſeine beiden Hände auf 
die Schultern und fuhr fort, indem er die Worte gewichtig 
auseinanderzog: 

„Dieſer — — Blackſtone — — bin — — nämlich — — 
ich — —! Ich habe mich nach einem meiner Schlöſſer, 
Blackſtone Caſtle, ſo genannt.“ 

Nun war die Reihe, ſich zu wundern, an mir, und dies 
tat ich ſo gründlich, daß er lachend ausrief: 

„Ich werde Ihnen erzählen, wie das gekommen iſt. 
Aber wir müſſen draußen unter freiem Himmel ſein 
und die Sterne über uns haben, wenn ich Ihnen berichte, 
wo, wann und wie mir der Stern meines Lebens aufge⸗ 
gangen iſt.“ 

Wir ſetzten uns aufs offne Deck, und da begann er, zu 
erzählen. Es war eine Liebesgeſchichte, aber was für eine! 
Seelentief, heilig ernſt, die Vereinigung zweier für einander 
beſtimmter Weſen zu einem einzigen! Nun das Schwei⸗ 
gen einmal gebrochen war, ſprach er ſo gern und darum 
ſo ausführlich von ihr. Er war kein Mann der Phantaſie; 
man hörte jedem Wort an, daß er nicht übertrieb. Was 
für ein herrliches Weib mußte dieſe Yin ſein, deren Einwir⸗ 
kung ihn ſo vertieft und ſo veredelt hatte! 

Ihr Vater war droben in Hla⸗Sa, der Hauptſtadt von 
Tibet, wo der Dalai⸗Lama thront, Gouverneur des Kaiſer⸗ 
reichs China geweſen. Dort wurde ſie geboren, und daher 
kam es, daß ihre Füße nicht zu chineſiſchen Klumpfüßchen 
verunſtaltet worden waren. Ihr Vater gehörte auch der 
adligen Familie der Ki an. Er ſtarb in Tibet. Sie kam mit 
ihrer Mutter nach Peking zu einem ſehr wohlhabenden 
Bruder der letzteren, der ohne Frau und Kinder war und 
ſein Leben nur im Studium der buddhiſtiſchen und konfuzia⸗ 


niſchen Lehren verbrachte. Er gewann das ſchöne, eigen 
geartete Kind lieb und beſchäftigte ſich ſo viel mit ihm, daß 
es ſich nach und nach in ihn einlebte und an ſeiner geiſtigen 
Tätigkeit den größten Anteil nahm. Das Mädchen lernte 
Leſen und Schreiben, bei Chineſinnen eine große Seltenheit, 
wurde in die Gedankenwelt des Oheims eingeführt und 
von dieſem als Erbin nicht nur ſeines Vermögens, ſondern 
auch ſeiner Seelenwelt betrachtet. So wuchs ſie heran, 
immer ſchöner werdend, doch nichts begehrend, als nur 
für die Mutter und den Oheim leben zu dürfen. Dieſer 
ahnte in ſeiner Beſcheidenheit nicht, daß er ein berühmter 
Gelehrter war, den ſogar Ausländer aufſuchten, um ihn 
kennenzulernen. Er war der engliſchen Sprache mächtig 
und brachte ſeine Mußeſtunden gern damit zu, auch ſeine 
Nichte in dieſe einzuführen. So kam es, daß ſie europäiſche 
Bücher leſen lernte und vom Onkel die Erlaubnis erhielt, 
mit den Frauen der abendländiſchen Geſandtſchaft zu ver⸗ 
kehren. Was bei einem Mann die gewiſſe Folge geweſen 
wäre, nämlich ein innerlicher Zwiſt zwiſchen der heimiſchen 
und der fremden Anſchauung, das wurde bei Yin zum 
freundlichen Streben beider, in ihr zu einer friedlich klaren 
Harmonie zuſammenzuklingen. Und wie es gewiß wahr iſt, 
daß die Seele die Entwicklung des Körpers mitbildend 
beeinflußt, jo wurde es je länger deſto ſchwerer, aus den 
Geſichtszügen dieſes Mädchens die mongoliſche Abſtam⸗ 
mung zu folgern. Grad dieſe Durchgeiſtigung des einen von 
dem andern war es, wodurch Raffley ſofort gefeſſelt wor⸗ 
den war, als er ſie bei dem Beſuch einer engliſchen Familie 
zum erſtenmal geſehn und geſprochen hatte. Ein ſo un⸗ 
gewöhnlicher Mann wie er konnte allerdings auch nur 
durch ein ſo ſeltnes Weſen wie ſie zu dem Entſchluß be⸗ 
wogen werden, alles an das große Glück zu ſetzen, ſie ſein 
Eigen nennen zu dürfen. 
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Indem er in dieſer Weiſe von ihr ſprach, ſagte er: 

„Ich fühlte es ſchon, als ich ſie kennenlernte, doch klar 
iſt es mir erſt nach und nach geworden, daß in ihr die Ver⸗ 
einigung zweier Vorbilder Geſtalt und Leben gewonnen 
hat. Wird die Erde jemals ein einziges Schönheitsziel 
beſitzen? Ich weiß es nicht. Aber meine Yin ift es, nach der 
ich es meißeln oder malen würde, wenn ich Künſtler wäre. 
Und ich meine das nicht nur in körperlicher Beziehung. 
Die Summe aller ſeeliſchen Vorzüge kann nichts andres als 
nur Güte fein, und Yin ift unfähig, etwas andres zu fein, 
als nur die Güte ſelbſt. Ich habe um ſie gedient, wie Jakob 
einſt um ſeine Rahel diente, zwar nicht ſo lange, aber mit 
derſelben Opferwilligkeit. Sie liebte mich, doch ihr Oheim 
weigerte ſich, ſie der Gefahr auszuſetzen, ſich von einem 
abendländiſchen Edelmann, deſſen Verwandte ſie nicht 
anerkennen würden, ſpäter vielleicht verlaſſen zu ſehn. 
Da lernte ich Ki Tai Schin kennen und verkehrte täglich 
mit ihm, doch ohne ihm auch nur ein einziges Wort über 
Yin zu ſagen. Ich hatte früher wie faſt jeder Europäer 
die mongoliſche Raſſe tief unterſchätzt, doch war es der Liebe 
gelungen, mir die Augen zu öffnen. Yin lebte in mir. 
Das gewann mir die Freundſchaft dieſes weitblickenden 
Mandarinen. Er erfuhr den eigentlichen Grund meines 
Handelns nicht, aber wir wurden miteinander einig, das 
Werk zu ſchaffen, von dem Ihnen ſein Sohn berichtet hat.“ 

Raffley hatte ſich dieſem Werk mit größtem Eifer hin⸗ 
gegeben, doch erſt als es zu einem überzeugenden Beweis 
gediehen war, hatte der Oheim ihn benachrichtigt, daß 
er ihn nun auch perſönlich näher kennenlernen wolle. 
Um dieſe Zeit war es, daß Fu, wie ich ihn noch nennen 
will, ſeine große Studienreiſe in das Ausland unternahm, 
um an deren Schluß ſeinen Sohn aus dem Abendland 
heimzuführen. Raffley, der ſich ſeiner hochariſtokratiſchen 
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Familie wegen Blackſtone nannte, ſah endlich ſeinen 
Herzenswunſch erfüllt: Yin wurde ſein; Mutter und Oheim 
verließen mit ihr Peking, um ſich an Raffleys Arbeit zu be⸗ 
tätigen. In dieſer erſten Zeit des Glücks wurde die Jacht 
gebaut, die nicht anders als Yin heißen konnte. Aber einem 
Charakter wie Raffley konnte ein verheimlichtes Glück 
kein volles ſein. Er war unendlich ſtolz auf den Schatz, 
den er erworben hatte, und wollte ihn von ſeinen Ver⸗ 
wandten anerkannt ſehn. Er war es dieſer Frau ſchuldig, 
daß ſie von den Seinen ſo geachtet wurde, wie ſie es ver⸗ 
diente. Darum ging er nach England. Er fand dort Wider⸗ 
ſtand. John Raffley, und eine Chineſin, pfui! Es hatte da 
Szenen gegeben, die er nur ahnen ließ. Aber da war 
ganz unerwartet ein glücverheißender Umſtand eingetreten: 
der Governor wettete ebenſo gern wie Raffley ſelbſt und 
hatte während einer derartigen Szene eine Wette vorge⸗ 
ſchlagen, die von allen Beteiligten angenommen worden 
war. Er wollte mit nach China gehen, um dieſe Yin zu 
ſehn. Gefiel ſie ihm, ſo ſollte ſie anerkannt und als eben⸗ 
bürtig betrachtet werden; gefiel ſie ihm nicht, ſo hatte Raffley 
auf alles zu verzichten, was er beſaß. Dieſe Bedingungen 
wurden von allen daran beteiligten Perſonen unter⸗ 
zeichnet. Dann trat Raffley mit dem Governor die Rück⸗ 
fahrt an, überzeugt, daß er gewinnen werde. Der alte Gentle⸗ 
man aber forderte, daß unterwegs niemals von Pin ge- 
ſprochen werden dürfe, und Raffley weigerte ſich nicht, 
auch hierzu ſeine Einwilligung zu erteilen. 

Das alſo war die „große Wette“, von der der Governor 
einigemal vertraulich zu mir geſprochen hatte, und darum 
war dieſe ſchöne Yin für ihn ein ‚Geſpenſt', vor dem er 
ſich ſcheute. Je näher er China gekommen war, deſto 
mehr hatte ſich in ihm die Befürchtung vergrößert, daß 
er einer Niederlage entgegengehe. 
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Als Raffley mir das alles erzählt hatte, ging er mit mir 
zu Ti und teilte ihm mit, daß und warum ihr beider Reiſe⸗ 
ziel dasſelbe ſei. Das Erſtaunen des Chineſen war ebenſo 
groß wie ſeine Freude. Hatte er mir doch ſo richtig ahnend 
geſagt, daß er ſich dieſen Blackſtone wie Raffley vorſtelle. 
Nun war mit einemmal alles glatt und klar geworden; 
es ſollte für Tſi noch eine beſondere Genugtuung geben; 
denn zufällig näherte ſich uns jetzt der Governor, zu dem 
Raffley ſagte: 

„Dear uncle, ſteht feſt und haltet Euch irgendwo an! 
Es iſt ein Ereignis unterwegs, das Euch ſehr leicht ins 
Wackeln bringen kann.“ 

„Ich wackle nie,“ behauptete der Onkel. 

„Aber jetzt wahrſcheinlich doch; wollen ſehen!“ Er 
nahm den Chineſen bei der Hand, zog ihn bis vor den Go⸗ 
vernor hin und fragte dieſen: „Wer iſt dieſer Gentleman? 
Kennt Ihr wohl ſeinen Namen?“ 

„Ah, ſo! Jedenfalls ein Witz. Well, gehn wir darauf 
ein! Dieſer Gentleman iſt mein Freund und heißt Doktor 
Tſi.“ 

„Nein, ſo heißt er nicht, ſondern Ki Ti Weng.“ 


„Ki — — Ti — — Ti — — Ti — —“ machte der Uncle, 
indem ſein Geſicht bei jedem „Ti“ immer erſtaunter wurde. 
„Ti — — Ti — — — Wang, Wing oder Weng! So heißt 


doch wohl der Sohn Eures Freundes, des Mandarinen 
Ki Tai — — Tai — — Tai und ſo weiter?“ 

„Allerdings. Und dieſer Sohn iſt eben unſer Doktor 
Ti. Ich habe keine Ahnung davon gehabt und es erft 
jetzt erfahren.“ 

„Iſt's möglich? Das ſoll ich glauben?“ 

„Gewiß!“ 

„Der Sohn des Mandarinen mit dem viertauſendſechs⸗ 
hundert Jahre alten Adel?“ 
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Er war höchſt erſtaunt, obgleich er ſich bemühte, ſeiner 
Verwunderung dieſe ſcherzhafte Wendung zu geben. So 
fuhr er fort: 

„Unerkannt! Unter anderm Namen! Es geht alles anders, 
als man dachte. Meine Wette, meine große, große Wette! 
Aber ich werde mich rächen! Dieſer Doktor Tſi, der eigent- 
lich Ki Ti — — Ti — — Ti und ſo weiter heißt, ſoll mir 
zur Strafe für ſeine Heimlichkeiten die Namen und Daten 
aller ſeiner Ahnen herſagen, die es in dieſen viertauſend⸗ 
ſechshundert Jahren gegeben hat. Bitte, vorwärts, nach 
meiner Kabine! Heut ſieht ſie unſern Tſi zum erſtenmal als 
Gaſt.“ 

Er zog den Arm des Arztes unter den ſeinen und ging 
mit ihm fort. 

„Alter, echter Gentleman!“ ſagte Raffley gerührt. 
„Könnte doch ein jeder die alten Vorurteile in ſo anſtändiger 
Weiſe überwinden, wie er! Ich bin überzeugt, daß er ſchon 
in den nächſten Tagen mit meiner herrlichen Yin genau ſo 
Arm in Arm ſpazieren gehn wird.“ 

In Shanghai blieben wir einen Tag; denn es gab für 
alle Geſunden das Bedürfnis, ſich einmal eine anhaltendere 
Bewegung zu machen, als an Bord möglich war. Es gelang 
mir, zwei gute Pferde aufzutreiben, um mit Sejjid Omar 
einen Ritt über den ſchattigen „Bund“ und durch die 
jenſeits des chineſiſchen Stadtteils liegenden Anlagen zu 
machen. Dann begleitete ich Raffley durch die Läden, 
in denen er nach Gegenſtänden für die Geliebte ſuchte. 
Es hatte aber den Anſchein, als ob ihm nichts ihrer recht 
würdig ſei, obgleich er mir im Ton des Glücks anvertraute, 
daß ſie die Einfachheit liebe und auch gar nicht nötig habe, 
ſich zu ſchmücken, da ſie ſelbſt die köſtlichſte Perle ſei, die 
man ſich nur denken könne. 

Am Abend beſuchten wir mit Mary Waller den be⸗ 
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rühmten, wunderbar illuminierten Garten von Chang 
Su Ho. Ti hielt es für notwendig, der Miß dieſe Ab⸗ 
wechſlung zu bieten, zumal das Befinden ihres Vaters 
es ihr jetzt erlaubte, ſich für einige Stunden von ihm zu 
beurlauben. 

Wir hatten uns in dem erwähnten Garten für uns 
allein geſetzt und betrachteten aufmerkſam das bunte, 
vielgeſtaltete Leben, das in der prachtvollen künſtlichen 
Beleuchtung vor uns auf⸗ und niederwogte. Da ſprang 
Tſi plötzlich auf und eilte einem kleinen, ſchmächtigen 
Chineſen nach, der an uns vorübergegangen war, ohne 
von uns beachtet worden zu fein. Er hielt ihn feſt und ſprach 
zu ihm, ohne ihn vorher in der landesüblichen, umſtänd⸗ 
lichen Weiſe begrüßt zu haben; der Kleine ſchien alſo ein 
näherer Bekannter von ihm zu ſein. Dann führte er ihn 
uns zu, und ich ſah zu meiner Überraſchung, daß es Fang, 
mein Bekannter von Point des Galle her war. Er ſtellte 
ihn uns unter Aufzählung aller Titel und Würden vor 
und fügte hinzu, daß dieſer Mandarin des roten Blumen⸗ 
knopfes früher ſein Lehrer geweſen und einer der berühm⸗ 
teſten Arzte Chinas ſei. Ich ſtreckte dem lieben Kleinen 
nach europäiſchem Brauch meine beiden Hände hin, um 
ihn willkommen zu heißen, wodurch die andern erfuhren, 
daß wir uns ſchon kannten. Er nahm ſelbſtverſtändlich bei 
uns Platz, und da ſtellte es ſich bald heraus, daß er in 
der Abſicht, zu Tſis Vater zu reiſen, hier in Shanghai 
nach einer Schiffsgelegenheit geſucht hatte. Raffley be⸗ 
eilte ſich, ihn einzuladen, mit uns zu fahren, am es wurde 
bereitwilligſt angenommen. 

Im Lauf der Unterhaltung kam die Rede auf unſern 
Patienten. Tſi begann zu erzählen. Fang hörte mit 
größter Teilnahme, die ſich oft zur Spannung ſteigerte, 
zu und unterbrach den Bericht hier und da mit Erkun⸗ 
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digungen, die verrieten, daß er ſich hier auf einem Gebiet 
befinde, auf dem er vielleicht noch heimiſcher als ſein einſtiger 
Schüler ſei. Er hielt uns, als Tſi zu Ende war, über das 
Thema „Geiſtererſcheinung“ einen Sondervortrag, der 
ſelbſt einem europäiſchen Gelehrten Bewunderung ab⸗ 
genötigt hätte, ſtimmte der bisherigen Behandlung Wallers 
in jeder Beziehung bei und verſicherte uns, daß die abend⸗ 
ländiſche Wiſſenſchaft hier vor einem Feld ſtehe, das die 
Geringſchätzung, mit der man es bis heut behandelt habe, 
durchaus nicht verdiene. Nach einiger Zeit verabſchiedete 
er ſich für einſtweilen von uns, um ſein Gepäck zu beſorgen, 
und als wir dann an Bord ankamen, war er ſchon da und 
erzählte uns in heiterer Weiſe, daß mein Sejjid Omar 
ihn ſogleich erkannt und eine wunderbare chineſiſche Rede 
vom Stapel gelaſſen habe. 

Am folgenden Vormittag nahmen wir Anker auf und 
gingen bei prächtigſtem Wetter mit Volldampf weiter. 
Indem wir uns von der Tſcchifulinie weit nach Weſten 
hielten, entfernten wir uns von dem Kurs europäiſcher 
Fahrzeuge und bekamen nur dann und wann ein chineſiſches 
zu ſehn. Auch an Bord ſchien es weniger Leben als ſonſt 
zu geben. Mary war bei ihrem Vater. Tſi ſaß, wenn er 
ſich nicht mit dem Kranken beſchäftigte, mit Fang beiſammen; 
ſie hatten einander viel zu berichten. Raffley beſchäftigte 
ſich mit dem Ordnen der Geſchenke, die er nach unſrer 
Ankunft zu verteilen hatte, und der Governor war heut 
von einer Nervoſität, die ihn faſt ungenießbar machte. 
Ich verſuchte einigemal, ein Geſpräch mit ihm zu beginnen; 
er hielt mir aber nicht ſtand. Das war freilich zu begreifen, 
weil die Entſcheidung nun ſo nahe lag. Bei einem dieſer 
Verſuche ſah er mich wie ratlos an und ſagte: 

„Wißt Ihr, Sir, was morgen geſchieht? O, dieſe Yin! 
Ich wünſche ſie ins Pfefferland und freue mich doch faſt 
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wie ein Kind auf ſie! Iſt das nicht verrückt? Werde ich 
gewinnen oder verlieren? Pshaw! Ich brauche ja nur zu 
behaupten, daß ſie mir nicht gefällt, ſo habe ich den Sieg. 
Aber erſtens wäre das eine Lüge, weil mir doch ſchon ihr Bild 
gefällt. Zweitens liegt mir dieſer liebe alte John am Herzen. 
Sollen wir ihn um alles bringen, weil er ſo klug iſt, wirk⸗ 
lich glücklich ſein zu wollen? Und drittens, hm, drittens kommt 
mir dieſe ganze Wette ſo unſinnig vor, daß ich mich nicht 
begreife. Wie ein vernünftiger Menſch nur wetten kann!“ 

Das klang aus ſeinem Mund ſo ſonderbar, daß ich ein 
Lächeln nicht unterdrücken konnte. Er ſah das und fuhr 
ſchnell und faſt zornig fort: 

„Lacht nur, Sir, immer lacht! Wer hat denn dieſen 
Hieb gegen John und mich geführt? Ihr. Jede Wette 
ging verloren, nur die Eurige nicht. Und Waller wird 
die ſeinige auch bezahlen müſſen. Nun treibt mich heut 
die Ungewißheit hin und her, und ich kann mir nicht einmal 
mit einer Wette Luft machen. Und wenn ich könnte, ſo 


würde ich es doch nicht tun, denn ich — — wette nie in 
meinem Leben mehr. Und daran ſeid Ihr ſchuld, Ihr 
ſchrecklicher — — lieber Menſch!“ 


Er drehte ſich auf den Hacken um und ließ mich ſtehn. Der 
Kampf des Menſchen mit ſich ſelbſt iſt der ſchwerſte, den es gibt. 
Es gelingt nur wenigen, ihn bis zum Ende ſiegreich durch⸗ 
zuführen. 

Am Abend dieſes Tags geſchah etwas ſehr Unerwartetes. 
Der Kranke hatte, ohne die Augen zu öffnen oder ein Glied 
zu bewegen, dreimal mit ſtarker, befehlender Stimme 
verlangt, aus der Kajüte hinaus auf das Deck geſchafft 
zu werden. Er wolle den Strahl von oben direkt auf ſich 
leuchten ſehn. Mary meldete das Tſi, und dieſer war ſo 
bedachtſam, erſt dann zuzuſtimmen, nachdem er mit Fang 
hierüber geſprochen hatte. Beide trafen in der Meinung 
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zuſammen, daß man den Wunſch zu erfüllen habe, zumal 
der Abend ſehr ruhig und wunderſchön war. Waller war nur 
mitſamt dem Lager zu befördern. Es wurde herausgeholt und 
bis vor Pins Kajüte getragen, weil dieſer Platz am beiten 
hierfür paßte. Ich ſtieg mit Fang auf das Verdeck dieſer 
Kajüte, von wo aus wir den Kranken nahe unter uns hatten. 
Tſi und Mary nahmen ihre Stellung zu feinen beiden Seiten. 

Er lag zunächſt mit geſchloſſenen Augen. Erſt nach 
längerer Zeit öffnete er ſie und ſchaute zum Himmel empor. 
Er ſagte nichts. Seine Seele war nicht nach außen, 
ſondern nur in ihm beſchäftigt. In dieſer Stille verging 
eine lange Zeit. Da kam der Mond im Oſten aus der See 
geſtiegen. Der Kranke wurde zunächſt unruhig; dann lag 
er wieder ſtill. Und plötzlich, ſo unerwartet und ſo laut, 
daß wir faſt erſchraken, ertönte ſeine Stimme: 

— „Gebt Liebe nur, gebt Liebe nur allein! 
Laßt ihren Puls durch alle Länder fließen! 
Dann wird die Erde Chriſti Kirche ſein, 

Und wieder eins von Gottes Paradieſen!“ — 

Wir konnten ihn nur ſehn, wenn wir uns von oben 
vorbeugten, und da wir befürchteten, ihn dadurch zu ſtören, 
ſo wurde es von jetzt an unterlaſſen. Wir vermieden jedes, 
auch das geringſte Geräuſch, und ſo hörten wir, daß er 
vor ſich hinflüſterte. Dann wurde ſeine Stimme wieder laut: 

„Steigt nieder, die ihr jetzt am Himmel ſtrahlt, 
zu der, die euch nur aus der Ferne kennt, 

zur Welt des Scheins, die mit dem Lichte prahlt, 
obgleich ſie nichts als nur Geborgtes brennt! 
Steig nieder, heilger Stern von Ephrata, 

der du der Stern der wahren Liebe biſt; 
erſcheine, wies in jener Nacht geſchah, 

und zeige uns wie dort den wahren Chriſt!“ 


Ich ſah den Sprechenden nicht, und dadurch bekam 
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das, was er ſagte, einen ganz eigenartigen Klang. Es 
tönte wie aus großer Tiefe oder weiter Ferne, wie aus der 
Zeit des alten Teſtaments. Nun fuhr er fort: 

„Wo iſt die Liebe, die am erſten Tag 

der Menſchheit Chriſti arm geworden war, 

die ohne Dünkel in der Krippe lag 

und Demut übte ſtets und immerdar? 

Wo iſt die Liebe, die zum Jünger kam 

und ihm nur dann die Seligkeit verhieß, 

wenn er das Kreuz geduldig auf ſich nahm 

und alle Erdengüter von ſich ftieß? 

Wo iſt die Liebe, welche der geliebt, 

der jede ihrer Gaben ſo verſtand, 

daß alles, alles, was die Rechte gibt, 

verborgen bleibt der andern, linken Hand? 

Wo iſt die Liebe, die ſich willig bot, 

als Opferlamm, trotz aller Qual und Pein, 

durch einen unerhörten Martertod 

für Freund und Feind ein ewges Heil zu ſein?“ 

Es war ein ſchwer ernſter Ton, in dem er dieſe vier 
Fragen ausgeſprochen hatte, ein Grave, das gar nicht 
gewichtiger erklingen konnte. Dann hörten wir ihn in 
eindringlich mahnender Weiſe weiterſprechen: 

„Sie iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit; 

ſie ehrt den Staub und glänzt im Alpenfirn. 
Sie trägt den Raum; ſie wohnt in jeder Zeit; 
warum verſchließt ſich ihr das Menſchenhirn? 
Es ſchlägt ihr Puls, wenn auch ihm unbewußt, 
weil er des Herzens Stimme nicht verſteht, 
ſogar in jedes Egoiſten Bruſt, 

in der ein Odem auf- und niedergeht. 

Gib ihr doch Raum, du armes Menſchenkind, 
den Raum, den ihr das erſte Oſtern gab; 

glaub an die Engel, die gekommen ſind; 

ſie nehmen gern den Stein dir von dem Grab!“ 
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Wie wunderbar das zu hören war! Nicht wie eine 
Rede, noch weniger wie eine Deklamation. Es ſchien 
keiner Schallwellen und keines Ohres zu bedürfen, um das 
Herz zu erreichen. Es wirkte unmittelbar; kein Sträuben 
half dagegen. Hierauf erhob er ſeine Stimme wieder: 


„Kling weit hinaus, ſo weit das Wort nur klingt, 
du frohe Botſchaft, daß der wahre Chriſt 

von Herzen gern das größte Opfer bringt, 
weil es für ihn ja doch kein Opfer iſt. 

Kling weit hinaus, ſo weit die Erde reicht, 
du Wort des Heiles, das auch uns bekehrt, 
und wer als Jünger ſeinem Meiſter gleicht, 
durch den ſeiſt du der Heidenwelt beſchert! 
Kling weit hinaus, und wo du auch ertönſt, 
ſei Esangelium für jedermann. 

Wenn du die Völker einigſt und verſöhnſt, 
bricht für uns Chriſti Reich des Friedens an!“ 


Er hatte die letzten Sätze immer langſamer geſprochen; 
nun war er ſtill. Nach längerer Zeit hörten wir, daß er 
wieder nach ſeiner Kajüte verlangte. Er wurde hineinge⸗ 
tragen. Wir ſtiegen von unſerm hohen Platz hinab und 
folgten. Waller ſchien von der friſchen, kräftigen Luft 
ermüdet eingeſchlafen zu ſein. Tſi aber meinte, daß der 
Kranke wohl noch etwas zu ſagen haben werde. Die Be⸗ 
ſprechung des Gedichts Zeile für Zeile ſei beendet; aber 
weil ihr die Erſcheinung von Marys Mutter vorangegangen 
ſei, dürfe man erwarten, daß er ſie auch zum Schluß wieder⸗ 
ſehn werde. Dieſe Bermerkung mochte auf meinem 
Geſicht eine, wenn auch unausgeſprochene, aber doch ſehr 
deutlich lesbare Frage hervorgebracht haben; denn er fügte, 
indem er dabei lächelte, hinzu: 

„Sie wundern ſich über die Sicherheit, mit der ich dieſe 
Vermutung ausſpreche? Hätten Sie eine Ahnung von der 
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ftrengen, unfehlbaren Logik, mit der fich dieſe für Sie fo 
geheimnisvollen inneren Vorgänge entwickeln, ſo würden 
Sie nicht ſtaunen. Die Ereigniſſe auf dieſem Gebiet ge⸗ 
ſchehn nach ebenſo unerſchütterlichen Geſetzen wie die 
Vorkommniſſe der körperlichen Welt. Miß Mary mag hier 
bleiben und ſich ſtill verhalten; wir beide aber nehmen 
wieder draußen vor der Tür Platz, wo wir das letzte⸗ 
mal geſeſſen haben.“ 

Bei unſrer vorigen Beobachtung Wallers war es früher 
am Abend geweſen als heut; aber auch die Mondzeit 
war unterdeſſen vorgeſchritten, und ſo kam es, daß die 
Verhältniſſe faſt genau dieſelben waren; der ſanfte, weiche 
Schein des Lichts fiel durch die großen Glasſcheiben auf 
das Lager und ſtieg an der Geſtalt des Ruhenden langſam 
empor. Als er das Geſicht erreicht hatte, begann Waller 
ſich zu bewegen. Cc ſprach jetzt nur ein einziges Wort; 
es war der Name ſeiner Frau. Dann lag er wieder ſtill; 
es war, als ob er lauſche. Hierauf wurde er abermals 
unruhig und wendete unter leiſem Flüſtern ſein Geſicht 
hin und her, bis es, dem Mondſchein zugewendet, liegen 
blieb. Und nun begann er laut und deutlich: 

„Du kamſt zu mir und gabſt mir Augenlicht, 

in eure liebe, reine Welt zu ſchauen. 

Ich ſah der Wahrheit in das Angeſicht 

Und will der Herrlichen mich anvertrauen. 

Wen ſie gelehrt, die Täuſchung zu beſiegen, 

der ſoll dem Schein nicht wieder unterliegen. — — — 
Du kamſt zu mir, warſt einem Engel gleich, 

der Liebe brachte und um Liebe bat; 

es hat ja immer nur das Himmelreich 

für unſer Erdenreich den beſten Rat. 

Es wollte ſich mir im Gedichte zeigen, 

um durch dasſelbe in mein Herz zu fteigen. — — — 
Nun iſt es da. Es iſt die Seligkeit, 
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die ſchon in dieſem Leben mir gehört. 

O würde doch der Menſch nicht durch die Zeit 
und durch des Raumes Hinterliſt betört, 

er würde kühn ſich an das Ewge wagen 

und dann als Preis den Himmel in ſich tragen!“ 


Hatte ich ſchon einmal ſolche Worte vernommen? Wohl 
kaum jemals in meinem Leben, wenigſtens in dieſer Weiſe 
nicht. Sich an das Ewige wagen! Iſt das vielleicht ſo 
verwegen, wie es klingt? Nein; wir ſollen es ſogar. Aber 
wir ſollen nicht nur an das Ewige denken, ſondern auch 

für die Ewigkeit leben; denn — — wir leben ſchon in der 
Ewigkeit. Zeit wird nur der winzige Teil von ihr genannt, 
in dem der Menſch nach ſeinen Erdenſtunden zählt. — 
Waller hatte hier innegehalten. Nun ſprach er im Ton 
der Liebe weiter: 
„Gib mir die Hand, wie du ſie mir gereicht, 
als du, mein Weib und Engel, zu mir kamſt. 
Es hatte ſich mir ſchon der Tod gezeigt, 
grad als du mich in deine Führung nahmſt. 
Ich bin ihm nur durch dich, durch dich entgangen 
und hab nun jenes Leben angefangen. — — — 
Wie dank ich dir! Nun biſt du himmliſch mein, 
die du nur irdiſch einſt die Meine warſt. 
Laß mich ein Schüler jener Liebe ſein, 
als deren Strahl du dich mir offenbarſt. 
Ich will ihr folgen frei mit lauterm Herzen 
und mir nie wieder ihre Huld verſcherzen.“ 


Er hatte ſeine beiden Hände ausgeſtreckt, dem Mondes⸗ 
ſtrahl entgegen, und ſie dann ſo ineinander gelegt, als 
ob er zwiſchen ihnen die Hand einer unſichtbaren Perſon 
feſthalte. Jetzt machte er eine Bewegung, als ob er dieſe 

Hand wieder freigebe, und ließ die letzten Worte folgen, 
denen er am Schluß einen ſchweren Nachdruck gab: 


— 400 — 


„Du lächelſt froh, indem du von mir gehſt. 

Die Hände faltend, ſchauſt du himmelan. 

Ich höre, was du uns von dort erflehſt: 

es iſt die Seligkeit für jedermann. 

Was macht zum Himmelreich denn ſchon die Erde? 
Ein einzger Hirt und eine einzge Herde!“ 


Das war das Ende ſeines heutigen Geſichts. Er wendete 
ſich nach einiger Zeit nach der andern Seite, und Tſi war 
überzeugt, daß er nun nicht wieder ſprechen werde. 

Mary, die drin bei ihrem Vater geſeſſen hatte, kam 
jetzt heraus zu uns. Auch ſie war tief ergriffen. Wir ſprachen 
noch lange über das, was wir gehört hatten. Kein Wort 
aber fiel darüber, ob der Zuſtand, in dem Waller dieſe 
Erſcheinungen hatte, für ihn gefährlich ſei. Wir waren über⸗ 
zeugt, daß Tſi in dieſem Fall unbedingt Einhalt getan hätte. 
Einer andern Frage aber mußte ich Worte geben: 

„Glauben Sie, daß Mr. Waller weiß, was er ſpricht?“ 

„Alles weiß er, jedes Wort,“ antwortete der Arzt. „Haben 
Sie es ihm nicht angemerkt, daß er während des Sprechens 
überlegt? Er bekommt das, was wir von ihm hören, zu⸗ 
nächſt nicht etwa für uns, ſondern für ſich ſelbſt. Er hört 
es, wie wir es hören, wenn geſprochen wird; er könnte 
es ſchweigend entgegennehmen; aber er ſpricht es laut 
und deutlich aus, weil es ihm dadurch leichter wird, es ſich 
zu eigen zu machen. Er prägt es ſeinem Gedächtnis ein, 
und wenn er es auch nicht wörtlich behält, ſo nimmt er doch 
gewiß wenigſtens den Sinn aus dem traumhaften Zuſtand 
mit herüber in das körperliche Leben. Hier bewegt und 
entwickelt er es in ſich weiter. Er kann ſich dieſer Ein⸗ 
wirkung des Jenſeits nicht entziehen; ſie iſt für ihn maß⸗ 
gebender und glaubwürdiger als die Meinungen aller maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten, und ſo kommt es, daß ſeine An⸗ 
ſichten ganz andre werden, als ſie früher geweſen ſind. 
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Er wird das, was man nicht hier, in dieſer Welt der Irrſale, 
ſondern dort in jenem Reich klar gewordener Geiſter einen 
Chriſten nennt.“ 

„Geiſter? Vielleicht auch Seelen?“ fragte Mary. „Glau⸗ 
ben Sie, daß ſie den Menſchen ſagen können, was meinem 
Vater geſagt worden iſt? Sie befinden ſich doch in der Ewig⸗ 
keit; wir aber ſind noch hier auf der Erde!“ 

„Ewigkeit und Erde ſchließen einander nicht aus,“ erklärte 
Zi. „Die Ewigkeit iſt vor uns, hinter uns, neben und rund 
um uns. Wir befinden uns in ihr. Unſre Erde iſt eines 
der winzigen, ununterbrochen im Kreiſe rinnenden Körn⸗ 
chen der nie ſich erſchöpfenden, nie ſich leerenden Sanduhr 
der Ewigkeit. Es iſt einer der größten und unverzeih⸗ 
lichſten Gewohnheitsirrtümer, anzunehmen, daß die Ewig⸗ 
keit für uns erſt nach unſerm Tode beginne. Wir leben in 
ihr und gehören zu ihr, wie die von Ihnen erwähnten 

Geiſter und Seelen zu ihr gehören. Wenn Ihr Glaube 
dieſe Seelen in die Ewigkeit verſetzt, in der Sie ſich doch 
in Wirklichkeit ſchon ſelbſt befinden, ſo ſagt er doch weiter 
nichts, als daß ſie hier bei Ihnen geblieben ſind. Für 
uns Chineſen iſt das etwas ſo Selbſtverſtändliches, daß 
wir mit unſern nur ſcheinbar Abgeſchiedenen in lieber, 
dankbarer Weiſe verkehren. Ich ſage Ihnen, daß es für 
andre von unermeßlichem Vorteil wäre, wenn auch ihnen 
endlich die Erkenntnis käme, daß fie durch ihren Unglauben 
in dieſer Beziehung zu einer liebloſen Entfremdung mit 
denen geführt werden, die ſich in dieſem Leben für uns 
opferten und ſich auch in jenem weiter für uns opfern, 
ohne daß wir es ihnen hier danken konnten, es ihnen alſo 
nun dort danken ſollen. Sie ſind da; ſie ſind hier bei uns; 
ich ſchwöre es Ihnen zu. Nun denken Sie ſich ihr Herzeleid, 
ihre Trauer darüber, daß Sie ſie von ſich verſtoßen und 
nichts von ihnen wiſſen wollen, und zwar nur aus dem 
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unzureichenden Grund, daß Ihre materiellen Sinne 
nicht fein genug ſind, das Geiſtige zu ſchauen und zu 
empfinden. Es ſind bittre Schmerzen, die Sie dadurch 
den teuren Weſen bereiten, die Ihnen hier in der Zeit 
nahe geſtanden haben und auch in der Ewigkeit nahe bleiben 
ſollen. Gibt es denn für euch ſonſt ſo kluge Menſchen 
kein Mittel, euch von dieſer geiſtigen Kurzſichtigkeit zu 
befreien und den zur Seligkeit Beſtimmten dieſe Seligkeit 
nicht länger zu vergällen?“ 

Der im allgemeinen ſo ruhige, junge Gelehrte war erregt 
geworden; er ſtand auf und entfernte ſich. Darum verab⸗ 
ſchiedetek auch ich mich bald von Mary, um ſchlafen zu 
gehn, war aber überzeugt, daß der zur Ruhe gehörige, 
innere Augenſchluß ſich heut verzögern werde. Da kam 
Raffley die zur Kommandobrücke führenden Stufen her⸗ 
unter und auf mich zu. 

„Bitte, mir zwei Worte zu erlauben, lieber Charley,“ 
ſagte er. Indem er meinen Arm in den ſeinen zog, um 
mit mir hin und her zu gehn, fuhr er fort: „Ki⸗tſching 
liegt nämlich nur noch dieſe Nacht und einige Stunden 
von uns entfernt, und — — —“ 

„Ki⸗tſching?“ unterbrach ich ihn. „Wie Sie dieſe Worte 
betonen, heißen fie ‚hoffen‘ und ‚vollenden‘. Der Name 
dieſer Ihrer Beſitzung bedeutet alſo ein Land, in dem 
die Hoffnung begonnen hat, was die Zukunft vollenden 
ſoll?“ 

„Ja, genau ſo iſt es. Übrigens legen wir nicht am Feſt⸗ 
land, ſondern zunächſt an der den Hafen ſchützenden Inſel 
Ocama an.“ 

„Ocama? Wahrſcheinlich ein zweites Macao, nur daß 
die Silben anders geordnet ſind. Darf ich vermuten, daß 
dies eine ſinnbildliche Bedeutung hat?“ 

„Eine bildliche und zugleich auch eine erklärende. 
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Ihnen aber brauche ich über die Bedeutung dieſes Namens 
wohl nichts mehr zu ſagen. Sie verſtehen ſie auch ohne 
Worte. Auf Ocama liegt das frühere chineſiſche Sommer⸗ 
haus Ihres Bekannten Fu, wo meine Yin ung erwartet. 
Ich habe ihr von Hongkong aus gedrahtet, während auch 
unſer Zi, ohne daß ich davon wußte, von dort aus eine 
Drahtnachricht an feinen Vater ſandte. Dieſer iſt bei Yin, 
und beide wiſſen, daß wir morgen kommen. Das iſt es, 
was ich Ihnen jetzt noch ſagen wollte. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Wie ich vorausgeſehn hatte, ſchlief ich heute ſehr ſpät 
ein und verſäumte mich am nächſten Morgen ſo ſehr, daß 
die andern, als ich zum Frühſtück kam, ſchon längſt damit 
begonnen hatten. Mir fiel der Governor auf. Er hatte 
ſich ſchon während der letzten Tage ſehr unruhig gezeigt; 
jetzt aber machte er auf mich den Eindruck der Beklommen⸗ 
heit. Er genoß faſt nichts und ſprach nur dann, wenn eine 
Frage direkt an ihn gerichtet wurde. Er mochte wohl be⸗ 
merken, daß mir dies auffiel; denn nach dem Frühſtück 
zog er mich mit ſich fort, und als wir allein miteinander 
waren, ſagte er: 

„Hört, Sir, wie es ſchemt, ſeht Ihr mir an, daß ich mich 
in einer bedenklichen Verfaſſung befinde. Bin wie ein 
Schulknabe, der zur Prüfung muß, aber nichts gelernt 
hat und darum weiß, daß er ſitzenbleiben wird. Habe 
die ganze Nacht nicht geſchlafen; kann weder eſſen noch 
trinken. Mir iſt, als ob ich etwas Großes und Schweres 
verbrochen hätte, was mir nur dieſe Nn verzeihn könne. 
Habe ich mich etwa an ihr verſündigt? Oder vielleicht 
an China im allgemeinen? Ich ſage Euch: mir ſcheint, 
ich habe kein gutes Gewiſſen. Höchſt fatal! Ich fühle, 
dieſe Yin macht mir mehr zu ſchaffen, als mir ganz Indien 
mitſamt Ceylon zu ſchaffen gemacht hat. Und dabei kenne 
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ich ſie noch nicht. Vielleicht aber iſt grad dieſem Umſtand 


meine innerliche Unſicherheit zuzuſchreiben. Ich weiß ja 
gar nicht, wie ich ſie zu nehmen habe, wie ich ſie begrüßen 
und was ich tun und ſagen ſoll. Fühle ich etwa als Ver⸗ 


treter meiner Nation dieſe ſonderbare gelbe Angſt vor der 


früher ſo verachteten und unterſchätzten gelben Raſſe? 
Habt Ihr eine Ahnung, wie mir zumute iſt?“ 

„Beinahe“, antwortete ich. 

„Nun, wie denn ungefähr?“ 

„Wie einem braven weißen Gentleman, der einen ebenſo 
braven gelben Gentleman nur dieſer andern Farbe wegen 
nicht als Gentleman behandelt hat und nun wegen der unaus⸗ 
bleiblichen Folgen in Beſorgnis iſt. Oder, da Ihr von Eurer 
Nation ſprecht, es iſt Euch zumute wie einer Volksſeele, 
die die vor Gott ebenſo berechtigte Seele eines andern 
Volkes in dieſen Rechten ſchwer gekränkt und geſchädigt 
hat und hierauf befürchtet, von dieſer Seele vor Gottes 
Gericht gezogen zu werden.“ 

Er ſah mir einige Augenblicke ſtarr in das Geſicht und 
ſagte dann: 

„Ganz genau getroffen! Ja, ſo ſieht es in meinem Innern 
aus. Ich gebe das aufrichtig zu; jene ſtürmiſche Familien⸗ 
ſitzung mit ihrem tollen Ausgang, der unvorſichtigen Wette, 
wie gern möchte ich ſie ungeſchehn machen! John kannte 
feine Yin; er wußte, was er tat. Ich aber, der Unwiſſende, 
überhob mich in meinem National- und Familienhochmut, 
ſeinen und unſern ganzen Beſitz von einer leichtfertigen Wette 
abhängig zu machen. Genau ebenſo ſtellt auch die bewaffnete 
Hand das Wohl der Völker auf das Spiel und bezahlt mit 
Menſchenblut, was ihr der Friede umſonſt und doppelt 
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geben würde. Wenn die Nationen glauben, Wetten mit 


oder gegeneinander eingehn zu müſſen, ſo ſollten ſie es 
doch in andrer Weiſe und um andre Preiſe tun. Wo ſind 


heut all die Gewinne, um deretwillen Jahrtauſende hin⸗ 
durch mit Blut gewettet wurde? Wer wird in wieder 
tauſend Jahren die Länder beſitzen, um die die Gegenwart 
mit blutigen Waffen wettet? Sind ſolche Gewinne derartige 
Einſätze wert? Gibt es denn nicht bleibende Gewinne, die 
durch Einſätze zu erlangen ſind, die weder Angſt, noch Sorge, 
noch Schmerz bereiten? Ich ſage Euch, Sir, es wird auch 
um dieſes China viel Blut, ſehr viel Blut fließen, und wenn 
es gefloſſen iſt, wird es umſonſt vergoſſen worden ſein, weil 

alles, was das Schwert erwirbt, 

auch durch das Schwert im Kriege ſtirbt. 

Die Wette, die ich mit John eingegangen bin, iſt keine 
blutige, aber der Hochmut hat ſie mir diktiert, und darum 
denke ich, daß ich ſie wohl verlieren werde. Er aber hat 
all ſein Hab und Gut für ſeine Liebe eingeſetzt, und ſelbſt 
wenn er verlöre, würde er der Gewinnende ſein, weil es 
für die Liebe, die er niemals verlieren kann, kein Opfer gibt. 
Ich ging dieſe Wette in der Überzeugung ein, daß ich ſie 
gewinnen werde. Jetzt fühle ich dieſe Überzeugung als eine 
Schuld, die ich abzutragen habe. Und wo kommt dieſer 
Umſchwung meiner Geſinnung her? Dort aus der Kajüte, 
in der das Bild hängt und wo der Kranke mit ſeinem Engel 
ſprach. Die Frau, die ich früher als, Geſpenſt' bezeichnete, ift 
mir ſo vertraut geworden, obgleich ich ſie nur erſt im Bilde 
kenne. Ich befürchte, daß ich, wenn ſie nun perſönlich vor 
mir ſteht, dieſen unſern guten John ſogar um ſie beneiden 
werde, und das wird mich um die eindrucksvolle Haltung 
bringen, die ich meiner Nationalität, meinem Stand und 
meiner perſönlichen Würde ſchuldig bin. Und deshalb bitte 
ich Euch: nehmt Euch, wenn wir ihr vorgeſtellt werden, ein 
wenig meiner an, damit ſie meine Verlegenheit nicht allzu⸗ 
ſehr bemerkt! Ich möchte nämlich ſo ſehr gern haben, daß 
ſie mich für ihrer Achtung würdig hält.“ 


Ich verſprach es ihm, obwohl ich überzeugt war, daß 
er meiner Hilfe nicht benötigen werde. 

Bald darauf erfuhren wir, daß die Inſel in kurzer Zeit 
zu ſehen ſein werde, und machten uns zum Landen bereit. 
Sejjid Omar brachte meine und ſeine Sachen mit Fangs 
Gepäck herbeigetragen. Dann ging er zu Miß Mary, um 
auch ihr und ihrem Vater ſeine Hilfe anzubieten. Raffley 
ſtand oben auf der Brücke und leitete die Einfahrt ſelbſt. Bill 
führte das Steuer, und Tom machte ſich mit dem Salutgeſchütz 
zu ſchaffen, um unſre Grüße durch ehernen Mund zu verkünden. 

Da ertönte von der Inſel ein lauter Böllerſchuß zu uns 
herüber; ein zweiter folgte und dieſem ein dritter. Tom 
antwortete ebenſooft aus ſeinem Rohr. 

Es gab ſelbſtverſtändlich bei uns kein Auge, das nicht 
nach der Küſte gerichtet war. Sie hatte ſich in ſchönes 
Grün gekleidet. Das Innere wurde uns von Büſchen 
verhüllt, aus denen die Wipfel hoher Bäume ragten. Es 
gab da einen kleinen, freien Platz, auf dem wir einige 
Chineſen neben dem Böller ſtehn ſahn. Sie riefen und 
winkten uns lebhaft zu. Später öffnete ſich zuweilen das 
Gebüſch, um uns die dahinterliegenden, vollgraſigen 
Wieſen und wohlbebauten Felder zu zeigen. Weiter vorn, 
uns zur Rechten, ſtieg das Land zu einer bewaldeten Höhe 
empor, auf der das chineſiſche Dach eines ſehr anſehnlichen 
Gebäudes aus dunklen Blätterkronen ragte. 

Die Matroſen unſrer ‚Yin‘ hatten ſchon am frühen 
Morgen die Paradeleinen hervorgeholt und Wimpel an 
Wimpel gereiht, um die Jacht zur Einfahrt zu ſchmücken. 
Dieſe Leinen hingen jetzt noch loſe vom Top herunter, 
doch bedurfte es nur eines Wortes von Raffley, um ſie 
in Zeit von einer Minute aufzuholen. 

Ocama hat eine dem Feſtland zugekehrte Bucht mit 
klarem, tiefem und faſt ruhigem Hafenwaſſer. Als wir 


uns dem ſüdlichen Vorſprung dieſer Bucht näherten, 
begann das Ufer ſich zu beleben. Wir ſahen zwiſchen 
dem Gebüſch in Blumengärten Häuſer liegen, nett und 
ſauber, jedes von ihnen eine beſondre chineſiſche Eigen⸗ 
art; das Auge konnte ſich von dem einen auf das andre 
hinwegfreuen. Dieſe Häuſer mehrten ſich, und als wir 
in einem weit ausgeholten Halbkreis um die ſüdliche Zunge 
bogen, entwickelte ſich vor uns ein Landſchaftsbild, das 
bei dem heutigen klaren Wetter ſelbſt das verwöhnte Auge 
eines Vielgereiſten befriedigen mußte. 

Man denke ſich einen halbmondförmigen Buſen, von 
deſſen beiden äußern Enden an das Land ſich ſanft höher 
und höher erhebt, um, von Gärten oder parkähnlichem 
Gehölz begleitet, in der Mitte einen Berg zu bilden, an 
deſſen Lehne die mit Blumen geſchmückten Häuſer des Ortes 
aufwärtsſteigen. Und hoch über ihnen ein hellglänzendes, 
weißes Landhaus, deſſen nur halb chineſiſcher Stil vermuten 
läßt, daß ſein Erbauer verſtanden habe, auch europäiſchen 
Gedanken Form zu geben. 

Dieſes langgeſtreckte, vielräumige Haus gehörte Fu; 
dort wurden wir erwartet. Sein Dach, das wir ſchon 
vorhin geſehn hatten, wurde, wie landesüblich, aus meh⸗ 
reren geſchwungenen und einander tragenden Abteilungen 
gebildet. Es trat ſo über die Front des Hauſes heraus, 
daß es allen in das Freie gehenden Söllern und Balkonen 


hinreichend Schutz zu bieten vermochte. Wir hatten die 


Gläſer vorgenommen und da hinaufgerichtet. Darum 
war es uns möglich, eine weißgekleidete Frauengeſtalt 
zu bemerken, die auf dem höchſtgelegenen Balkon ſtand 
und, ſobald wir in Sicht kamen, mit einem Tuch winkte. 

„Yin, meine Yin!” rief Raffley auf der Kommando⸗ 
brücke. „Hoch die Wimpel! Alle Grüße auf! Tom, ſage 
ihr, daß wir ſie ſehn!“ 
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Die Jacht ftand im Nu in ihrem wallenden und wehenden 
Paradeſchmuck; das Geſchütz ließ ſeine Stimme hören, 


und vom Landungsplatz her ertönte nach jedem unſrer 


Schüſſe eine Antwort. Dort lagen mehrere große Dſchunken, 
die bewieſen, daß die Inſel auch mit dem entferntern 


Feſtland in Beziehung ſtand. Zahlreiche Boote bewegten 


ſich hin und her, von denen aus uns freudig zugerufen 
wurde. Der hohe Uferdamm, an dem wir anlegen mußten, 
ſtand voll Menſchen, deren Stimmen uns entgegenſchallten. 
Welche Liebe hatte der früher ſo kalte, ſteife Engliſhman 


ſich hier doch zu erwerben gewußt! Gongs wurden ge⸗ 


ſchlagen; alle möglichen chineſiſchen Inſtrumente ertönten. 
Die Häuſer waren beflaggt oder ſonſtwie bunt behangen, 
und in den Lüften ſchwebten vielgeſtaltete Drachen, die 
entweder durch ihre Form oder irgendein angehängtes 
Zeichen der Freude über die Rückkehr Raffleys Ausdruck 
geben ſollten. Dieſer aber ſchien für all dies weder Augen 
noch Ohren zu haben. Sein Blick blieb hinauf nach dem Balkon 
gerichtet, bis die Jacht den Damm erreichte und ſich längs⸗ 
ſeit an ihn legte. Da kam Tſi aus ſeiner Kabine. Er war 
jetzt chineſiſch gekleidet, und ich darf wohl ſagen, daß er uns 
allen in dieſer Tracht noch beſſer gefiel als in der europäi⸗ 
ſchen. Sie ließ ihn ‚bedeutender‘ erſcheinen. Es hat gewiß 
ſeine guten Gründe, daß der Orient farbige und faltige 
Gewänder trägt. 


Grad da, wo wir die Schranke zu öffnen hatten, ſtanden 


im Hintergrund die für uns beſtimmten Gepäck⸗ und 
Sänftenträger, vor ihnen die Beamten des Ortes, die dem 
Heimkehrenden ihre Ehrfurcht erweiſen wollten, und ihnen 
ganz voran kein andrer als — Fu, der auch im Ausland 
weitbekannte Mandarin höchſten Ranges, der heut ſo einfach 
wie ein gewöhnlicher Chineſe gekleidet war. Er ſchien 
die Begrüßung des Freundes kaum erwarten zu können; 
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denn die Landebrücke lag noch nicht feſt, ſo kam er herüber 
auf das Deck und auf den ebenſo ſchnell von oben herab⸗ 
ſteigenden Raffley zu. Noch ehe er ihn erreicht hatte, 
rief er aus: 

„Endlich, du Verſchwiegener, du Geheimnisvoller! Wie 
unbeſchreiblich haſt du mich mit deinem Glück überraſcht, 
von dem ich gar nichts wußte!“ 

Sie ſchlangen die Arme umeinander und küßten ſich 
wie Brüder, denen nichts ſchmerzlicher iſt, als von einander 
getrennt zu ſein. Dann kam er zu mir, zog auch mich an 
ſich und berührte mit den Lippen meine beiden Wangen. 
Mary küßte er die Hand; dem Sejjid ſchüttelte er wie einem 
Gleichſtehenden herzhaft die Rechte, und Fang wurde in 
chineſiſcher Weiſe, aber mit derſelben Herzlichkeit begrüßt. 
Dann erſt ging er zu ſeinem Sohn. Der Governor hatte 
ſich in ſeiner Beklommenheit abſeits gehalten; nun aber 
brachte Raffley den Mandarinen zu ihm und ſtellte ihn 
dieſem mit den zwei Worten ‚Mein Onkel‘ vor. Der alte 
Herr ſchickte ſich an, eine formgerechte Verbeugung zu machen, 
kam aber nicht dazu; denn Fu legte ſeine Arme ſchnell 
um ihn, küßte ihm die Stirn, betrachtete ihn in neckiſcher 
Weiſe und ſagte dann: 

„Ein echter Raffley, well! China freut ſich, Old England 
endlich hier zu ſehn, weil es ſicher weiß, daß es in Liebe 
kommt.“ Und ſich zu Raffley wendend, fügte er hinzu: 
„Nun aber alle ſchnell hinauf zu deiner — — — nein, zu 
unſrer Yin! Doch vorher muß ich dir, mein Freund und 
Bruder, ſagen, daß dir die reinſte, ſchönſte Seele Chinas 
angehört. Dein Herz hat ſich von uns unendlich mehr 
geholt als du dir mit der Waffe jemals hätteſt erobern 
können. Wo iſt der Kranke, den du angemeldet haſt?“ 

„Für den ſorge ich“, antwortete Tſi an Raffleys Stelle. 
„Wie ich ſehe, ſind mehr als genug Träger vorhanden.“ 
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Auf einen Wink von ihm wurden die Sänften herbei⸗ 
gebracht. Einige waren für zwei Perſonen. Der Governor 
zog mich zu einer ſolchen hin, ſchob mich hinein und kam 
dann nachgeſtiegen. Die Kulis liefen mit uns ſofort von 
dannen. Da holte der Gentleman tief Atem und ſagte, 
indem er den Kopf ſchüttelte: 

„Sir, ich bin irr an mir. Wahrſcheinlich deshalb, weil 
ich es früher an China geweſen bin. Was für ein Menſch, 


dieſer Ju! Wollte ihn durch meine Würde niederſchmettern; 


machte aber kein langes Federleſen mit mir. Sagt mir da 
erſt, daß ich ein echter Raffley ſei, und küßt mir trotz dieſer 
Echtheit ſofort beide Wangen! Und was hat er von dieſer 
Yin gejagt? Sir, wenn fie wirklich die ſchönſte, reinſte 
Seele Chinas iſt, ſo iſt John der allerklügſte Engliſhman, 


m 


den es jemals gegeben hat. Sein Herz! Well! Habe auch 


ein Herz! Laſſen wir von dieſem Augenblick an nur die 
Herzen ſprechen!“ 

So ſchnell unſre Träger liefen, die von Ju waren doch 
noch ſchneller geweſen; denn dieſer ſtand, als wir oben 
ausſtiegen, ſchon unter dem Tor, um uns als Wirt zu 
empfangen. Der Governor ſchien während dieſes kurzen 
Wegs ſeine Zurückhaltung aufgegeben zu haben; denn er 
nahm den Mandarinen vertraulich beim Arm und ſagte, 
indem er auf mich deutete: 

„Mylord, ich bin England, und dieſer etwas jüngere 
Gentleman iſt Deutſchland. Wir kommen zu Euch, um China 
mit aller Liebe und Güte zu erobern. Wir wollen in dieſem 
ſchönen Friedenswerk uns aus allen Kräften beiſtehn 
und ſo innig Hand in Hand miteinander gehn, daß wir 
Euch bitten, uns keine getrennten Wohnungen anzuweiſen. 
Quartiert uns, wenn es möglich iſt, derartig zueinander, wie 
der, unbewaffnete Friede“ es erfordert, in dem wir mit uns, 


mit Euch und mit allen Menſchen zu leben geſonnen ſind!“ 


— OO 
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Es war ein eigenartig frohes und doch tief gerührtes 
Lächeln, das das Geſicht des Mandarinen noch anziehender 

machte. Er antwortete: 

„Wie gern erfülle ich dieſen Wunſch! Ihr ſollt in meinem 
eignen Flügel wohnen. Dies Haus wird euch gehören. 
Und wo die Liebe Raum für euch und mich beſitzt, muß 
ſie des treuen Dieners auch gedenken, der bewieſen hat, 
was Freundlichkeit und Güte ſelbſt über Afrika vermögen. 
Alſo auch Sejjid Omar ſei euch zugeſellt! Dann“ — — 
hier machte er eine umfaſſende Bewegung mit der Hand 
— — ‚dann iſt die ganze ‚Alte Welt' vereinigt und bereit“ 
— —jebt deutete er auf den Weg zurück, wo ſoeben die 
beiden Sänften Wallers und Marys erſchienen — — 
„die ‚Neue‘ zu empfangen, um ſich an ihrer Seite wieder 
jung zu leben.“ 

Die Art und Weiſe, in der er das geſagt hatte, läßt ſich 
nur durch die Wirkung deutlich machen, die es hervor⸗ 
brachte. Nämlich der Governor faßte ihn hüben und drüben, 
zog ihn an ſich, gab ihm zwei herzhafte Küſſe auf die Wangen 
und rief freudig begeiſtert: ö 

„Das ſoll nicht nur ein Wort ſein, ſondern ein Vertrag, 
den keiner von uns brechen darf und keiner brechen wird!“ 

Fu konnte uns, weil Wallers eben anlangten, nicht 
ſelbſt geleiten. Er erteilte den wartenden Dienern den 
betreffenden Befehl, und ſo waren wir ſchon nach kurzem 
in dieſem zimmerreichen Haus ſo vortrefflich eingerichtet, 
wie der erſte und zweite Teil der ‚Alten Welt' es ſich im 
dritten nur wünſchen konnte. Dann ſaßen wir auf dem 
chineſiſchen Seidenpolſter des liebreichen und geſprächigen 
Gentleman und warteten der Dinge, die kommen ſollten. 
Es war für uns ſelbſtverſtändlich, daß man uns zur Vor⸗ 
ſtellung bei Yin abholen werde. Der Engliſhman dachte 
nicht mehr daran, auch nur das geringſte zu ſagen oder zu 
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tun, um feine ‚große Wette‘ zu gewinnen. Aber von feiner 
Befangenheit war er trotzdem noch nicht frei. 

„Wenn ich etwas zu ihr zu ſagen habe und nicht weiß 
was, ſo fallt nur gleich ein, Charley!“ bat er mich; denn 
ſeit wir zuſammenwohnten, war ihm mein Vorname 
geläufig geworden. „Das iſt von heut an Deutſchlands 
Pflicht!“ fügte er ſcherzend hinzu. „Dafür komme ich 
Euch ein andermal ebenſo gern zu Hilfe. — Horch!“ 

Es klopfte an die Tür. Als wir nicht ſofort antworteten, 
wurde ſie um einen ſchmalen Spalt geöffnet, und eine 
ſüße, wohllautende Frauenſtimme fragte: 

„Verzeihung! Wohnt hier mein Onkel Governor?“ 

Der Genannte fuhr von ſeinem Sitz auf und flüſterte 
mir in ſchrecklicher Ahnung zu: 

„Mein — — mein Onkel Governor?! Der bin ich wohl! 
Aber — — John Raffley hat doch keine ſolche —— Stimme! 
Sollte — —“ 

Ich antwortete ihm nicht, ſondern ging zur Tür und 
ſchob ſie vollends auf. Ja, ſie war es — — Mn! Sie 
kam allein. War ſie ſo ſchön, wie ihr Porträt uns hatte 
erwarten laſſen? Was ſoll ich ſagen? Ich ſah eine weiß⸗ 
gekleidete, engelgleiche Frauengeſtalt, eine Roſe im Haar 
und einen duftenden Veilchenſtrauß an der Bruſt, die nach 
einem kurzen Blick auf mich in das Zimmer trat und ſo vor 
dem Uncle ſtehenblieb, daß ich ihre ſchönen, edlen Geſichts⸗ 
züge ſehn konnte. 

„Ja, Ihr ſeid es, mein lieber, lieber Onkel!“ rief ſie 
jubelnd aus. „Ich kenne Euch aus dem Album meines 
John! Kommt, legt mir die Hände auf das Haupt, und 
ſeid mir gut! Ich weiß von ihm, daß Ihr ſo gerne gütig 
feid !" 

Sie glitt vor ihm nieder, faltete die Hände und ſchaute 
bittend zu ihm auf. Er ſtand zunächſt bewegungslos. Die 
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Farbe kam und ging auf feinen Wangen. Ich ſah, daß er 
zitterte. Sein weitgeöffnetes Auge war auf ſie wie auf eine 
überirdiſche Erſcheinung gerichtet. Dann bewegte er die 
Hände; ſie bebten. Indem ſie ſich langſam auf den Kopf 
der Knienden niederſenkten, hob er den ſeinen empor 
und ſagte mit Tränen kämpfend: 

„Mein Herr und Gott — — — das habe ich nicht verdient! 
Ich war ſo ſchlimm zu ihr, und ſie bringt ſolche Liebe! 
Mein Segen iſt nichts wert, wenn du nicht ſelbſt ihn gibſt. 
O ſende ihr ihn tauſendfältig zu und — — —“ 

Mehr hörte ich nicht, denn ich ſchlich mich hinaus, ſchloß 
möglichſt leiſe die Tür und entfernte mich. Wenn England 
China in ſo aufrichtiger und reuevoller Weiſe ſegnet, iſt 
Deutſchlands Unterſtützung überflüſſig. 


Swölftes Kapitel 
Im Hafen von Ocama 


Die bisherigen Abſchnitte des vorliegenden Buches 
ſind, wenn auch in etwas andrer Faſſung, bereits ein⸗ 
mal im Druck erſchienen unter dem Titel „Et in terra pax“. 
Das war vor einigen Jahren, kurz nach der Rückkehr von 
meiner letzten großen, faſt zwei Jahre dauernden Reiſe, 
die mich zuerſt nach Afrika und dann durch das ſüdliche 
bis nach dem öſtlichen Aſien führte!). 

Damals fragte ein rühmlichſt bekannter, inzwiſchen 
verſtorbener Bibliograph?) bei mir an, ob ich ihm zu einem 
großen Sammelwerk über China einen erzählenden Bei- 
trag liefern könne. Dieſe Anfrage geſchah drahtlich, weil 
ihm die Sache eilte. Ich zögerte nicht, ihm ebenſo ſchnell 
eine bejahende Antwort zu ſenden; denn ich hatte vor 
kurzem „Und Friede auf Erden“ zu ſchreiben begonnen, 
hoffte, es ſchnell zu beenden, und kannte dieſen Herrn aus 
langjährigen literariſchen Beziehungen als einen Mann, 
dem ich dieſe Zeitſchriftausgabe meiner Erzählung über⸗ 
laſſen könne. Freilich, hätte er mir mitgeteilt, daß er mit 
dieſem Sammelwerk eine beſondre, ausgeſprochen „abend⸗ 

55 Anmerkung des Karl⸗May⸗ Verlags: Vgl. Bd. 34 der Geſ. Werke, „Ich“, 

9 2) Unmerkumg des Karl⸗May-Verlags: Gemeint iſt Geheimrat Jojeph Kürſch⸗ 

ner, der 55 Fisherigen Teil dieſes Buches 1901 erſtmals in feinem Sammelwerk 


„China“ ab 
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ländiſche“ Abſicht verfolge, jo wäre ihm anſtatt des Ja 
ein kurzes Nein geworden. 

Da mir nichts Gegenteiliges geſagt wurde, nahm ich 
als ſelbſtverſtändlich an, daß es ſich um ein gewiß unbe⸗ 
fangnes, rein geographiſches Unternehmen handle, das 
nicht von mir verlange, anſtatt bisher für die Liebe und den 
Frieden, nun plötzlich für den Haß, den Krieg zu ſchreiben. 


| So erzählte ich denn unbeſorgt, was ich zu erzählen hatte, 


bis mit einemmal ein Schrei des Entſetzens zu mir drang, 
der über mich, das literariſche enfant terrible, ausgeſtoßen 


wurde. Ich hatte etwas geradezu Haarſträubendes geleiſtet: 


— — — — — a 


das Werk war nämlich der „patriotiſchen“ Verherrlichung 
des ‚Sieges' über China gewidmet, und während Europa 
unter dem Donner der begeiſterten: Hipp, hipp, hurra! 
und Bivats erzitterte, hatte ich mein armes, dünnes Stimm⸗ 
chen erhoben und voller Angſt gebettelt: „Gebt Liebe nur, 
gebt Liebe nur allein!“ Das war lächerlich; ja, das war 
ſogar albern. Ich hatte mich und das ganze Buch bloßge⸗ 
ſtellt und mir wurde bedeutet, einzulenken. Ich tat dies 
aber nicht, ſondern ich ſchloß ab! Mit dieſer Art von Gong 
habe ich nichts zu tun. 

Nun iſt es heute an der Zeit, den damals vorenthaltenen 
Schluß hinzuzufügen. Das iſt eine Arbeit, die mir Freude 
bereitet, eine Arbeit, die mir jeden Werktag zum Feiertag 
machen würde. Und es iſt heut doch gar nicht Wochentag, 
ſondern Sonntag. Die Fenſter ſind geöffnet, und auch 
meine Balkontür ſteht offen, grad ſo gegen Süden, wie 


damals die Fenſtertür im Kratong zu Kota Radſcha, als 


der malaiiſche Prieſter von uns Abſchied nahm. Es iſt 
ein ebenſo heller, ſonniger Morgen, wie der damals auf 
Sumatra. Der Altan trägt ungezählte, blühende Pelar⸗ 
gonien; auf den Tiſchen ſtehn duftende Reſeden und Nelken; 
denn meine Frau weiß, wie lieb mir Blumen ſind. Von unten 
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herauf ſteigen die köſtlichen Grüße der Marſchall Niel-, 
La france- und Kaiſerin⸗Auguſta⸗Viktoria⸗Roſen. Die 
Blätter der Olweide flüſtern leiſe. Im leicht geaſerten 
Baumſchlag des Ahorn flötet ein Kehlchen. Das Ranken⸗ 
gefieder der chineſiſchen Glyzinen ſteigt hoch am Hauſe 
und zu ſeiten meiner Fenſter bis an das Dach empor, mit 
genau ſolchen Ferndurchblicken, wie von meiner Wohnung 
auf der großen Sundainſel. Es iſt mir, als ob ich mich 
heut in dieſer Wohnung befände. Ich denke mich in ſie 
zurück. Das Zimmer Raffleys nebenan ſteht offen. Ich 
trete hinein. Er ſitzt mit dem Onkel und dem alten Heiden⸗ 
prieſter am Tiſch. Dieſer iſt gekommen, um uns Lebewohl 
zu jagen. — — — 

Da ertönen die Glocken; es wird geläutet. Ich rufe 
mich aus Sumatra zurück, um mich zu beſinnen, daß ich 
mich körperlich in Radebeul befinde. Ich wohne da in 
unmittelbarer Nähe der Kirche. Man läutet zum erſtenmal. 
In einer halben Stunde erklingen die Glocken zum zweiten⸗ 
mal, zum Zeichen, daß der Gottesdienſt beginnt. Da ſehe 
ich die allſonntäglichen Kirchenbeſucher an meinem Hauſe 
vorübergehn. Gehe auch ich? Ich greife zur Bibel, um 
nachzuſehn, über welche Stelle heut gepredigt wird. 
Es iſt der Text Matthäus 5 Vers 20 bis 26. Da heißt es: 

„Denn ich ſage Euch: Wenn eure Gerechtigkeit nicht beſſer 
iſt als die der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo werdet 
ihr nicht in das Himmelreich eingehen. — Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten geſagt worden iſt: Du ſollſt nicht töten; 
wer aber tötet, der ſoll des Gerichts ſchuldig ſein. Ich aber 
ſage euch: Wer mit ſeinem Bruder zürnet, der iſt des Ge⸗ 
richts ſchuldig; wer aber zu ſeinem Bruder ſagt: Dummkopf, 
der iſt des Rates ſchuldig; und wer zu ihm ſagt: du Narr, 
der iſt des hölliſchen Feuers ſchuldig. Daher, wenn du 
deine Gabe zum Altar bringſt und wirſt da eingedenk, daß 
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dein Bruder etwas wider dich habe, fo laß deine Gabe 
vor dem Altar und geh zuvor hin, und verſöhne dich mit 

deinem Bruder; und dann komm und opfere deine Gabe. — 

Beſänftige deinen Widerſacher, ſolange du mit ihm noch 

auf dem Wege biſt, auf daß der Widerſacher dich nicht einſt 

dem Richter übergebe, und der Richter dich dem Diener 
überantworte und du in den Kerker geworfen werdeſt. 

Wahrlich, ich ſage dir, du wirſt von da nicht herauskommen, 

bis du auch den letzten Heller bezahlt haſt!“ 

Das war das heutige Predigtwort. So ſteht in der Heiligen 
Schrift. Chriſtus hat es geſagt, und da wir Chriſten ſind, 
haben wir es wörtlich zu befolgen. Der Chriſt ſoll ſich nie zum 

Gottesdienſt wagen, wenn er ſich nicht zuvor mit ſeinen 
f Widerſachern ausgeſöhnt hat. Und er ſoll keinen Augenblick 

zögern, Verzeihung zu erlangen; denn es wird ihm von 
ſeiner Schuld an ſeinem Nächſten kein einziges Jota und kein 
einziger Heller abgelaſſen werden. 

Soll ich heut in die Kirche gehn? Oder vielmehr, darf 
ich? So frage ich meine Widerſacher. Wo iſt der Chriſt, 
der nach dieſem Wort ſeines Heilands noch würdig iſt, 
die Kirche zu betreten? Wie viele Menſchen, die ihren 
„Brüdern zürnen, die ihre Brüder beleidigten, die ihre 
| " rüber haſſen, die alſo des Gerichts, des Rates und des 

hölliſchen Feuers ſchuldig ſind, werden heut in die Kirchen 
gehn und die Predigt über dieſen Text nicht im geringſten 

auf ſich ſelbſt beziehn. — „Du ſollſt nicht töten!! Wenn 
ſchon die Beleidigung dem Mord gleich zu achten iſt, was 
ſoll man da erſt über die Arten und Abarten des wirklichen 
Mordes ſagen?! Mir wird angſt! 
Es läutet zwar jetzt zum zweitenmal, aber ich gehe nicht; 
ich bleibe daheim. Ich will, während die erſten Töne der 
Orgel zu mir herüberklingen, das Buch über die Heldentaten 
der chriſtlichen Krieger auf den chineſiſchen Schlachtfeldern 
May, Und Friede auf Erden 27 
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leſen und hierauf den Schluß meiner friedlichen Geſchichte 
erzählen. Ich brauche viel Sonnenſchein dazu, viel Liebe 
und viel Verſöhnlichkeit; und das iſt nirgends ſo wie hier bei 
mir in meinem Heim zu finden. 

Ich denke mich alſo wieder hin nach Kota Radſcha, und 
höre den alten, ehrwürdigen malaiiſchen Prieſter zu John 
Raffley ſagen: 

„Und ſteigt in meines Lebens Abendröte von Weſten 
her ein lieber Gruß empor, umſäumt vom goldnen Licht 
deſſen, was ich wünſche, ſo iſt es kein Abſchied geweſen, 
den wir jetzt hier nehmen, ſondern Ihr ſeid bei mir geblieben 
in Eurer Liebe, wie ich Euch begleitet habe mit der meinigen. 
Vergeßt nicht dieſe meine Worte, und laßt den Gruß mir 
ſteigen! Ich möchte ihn ſo gern noch ſehn, bevor mein 
Abendrot zur Morgenröte wird!“ 

Indem ich dieſe ſeine Worte wiederum niederſchreibe, 
hier im Abendland, im Weſten, von wo aus er ſich einen 
lieben Gruß erſehnt, bevor ſein Geiſt im Morgenland zur 
Abendröte ſteigt, klingt aus der Kirche die Reſponſorie 
zu mir herüber: „Der Herr ſei mit Euch!“ ſingt der Pfarrer. 
„Und mit deinem Geiſte!“ antwortet die Gemeinde. Ja, 
wüßte dieſer Geiſt den Weg von hier nach dort! Ich wollte 
ihn bitten, unſre Grüße dem Oſten zuzutragen, ſolange es 
noch am Tag des Schaffens iſt. Ich wollte ihm ſagen, 
daß auf den fernen Atjeh⸗Bergen ein liebes, klares Augen⸗ 
paar allabendlich in die niederſteigende Sonne ſchaut, ob 
nicht ein kleines, goldumſäumtes Wölklein ſich am Him⸗ 
mel zeige, um den Durſt des Morgenlandes zu ſtillen, 
wie einſt jenes lang erſehnte, handgroße aber dunkle Wölk⸗ 
chen des Elias auf dem Berge Karmel. Und ich wollte ihm 
alle Liebe mitgeben, die ich in meinem Herzen für die 
Menſchheit trage, damit alle dort Aufſchauenden erfahren 
möchten, daß wir unſre Augen nicht vor ihnen nieder⸗ 


- 
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zuſchlagen haben. Aber nein; das iſt ja doch nicht moͤglich. 
Warum? Die Grüße, die wir ihnen ſenden, riechen nach 
Pulver. Aus den Wolken, die von uns zu ihnen gehn, 
brüllt der Donner der Geſchütze. Und das große Reich 
der Liebe, das wir bei ihnen gegründet zu haben be⸗ 
haupten, iſt in — — — chriſtliche „Intereſſen⸗ Sphären 
eingeteilt. 

Wie begann doch gleich das Gedicht des alten Malaien? 
„O komm, ſei wieder Gaſt auf Erden, du gottgeſandter 
Menſchheitschriſt!“ Dieſer Ruf der gelben Raſſe blieb nicht 
ungehört: Der Chriſt iſt gekommen, in kaukaſiſcher Geſtalt 
und Farbe. Hat er ihnen gebracht, was die Engel bei 
Chriſti Geburt der Menſchheit verhießen? Den Frieden 
auf Erden? Damals kamen die Könige und Weiſen des 
Morgenlandes, um dem Erlöſer Anbetung, Gold und 
Weihrauch darzubringen; es war ihnen nichts jo Föftlich, 
daß ſie es ihm nicht gern geopfert hätten. Gegenwärtig 
aber gibt es Leute, die behaupten: „Das war damals, 
vor zweitauſend Jahren, als, der Chrift‘ noch in den Windeln 
und in der Krippe lag; da mußte man ihm alles bringen. 
Jetzt aber iſt er Mann geworden. Da wartet er nicht, 
bis man zu ihm kommt, ſondern er geht, um ſelbſt zu holen, 
was ihm gebührt: Gold, Gold, Gold! Und den Weihrauch? 
Auch den ſtreut er ſich ſelbſt; das ganze Abendland duftet 


nach dieſem ihm doch eigentlich fremden Harze.“ 


Enthalten dieſe Behauptungen Wahrheit oder Lüge? 
Es iſt nicht meine Aufgabe, zu antworten, ſondern zu 


erzählen. Und indem ich nun damit beginne, erklingt 


da drüben in der Kirche die Orgel von neuem. Der Kantor 
ſpielt das „Große Halleluja“ von Händel. Ich höre es 


bis zu Ende. Dann aber iſt es, als ob die ehrwürdige Ge⸗ 


ſtalt des Malaienprieſters hinter mir ſtehe. Lind weht 
es um mich her, und eine leiſe Stimme ſpricht in mir: 
27* 
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„Der Habſucht ſei das Gold beſchieden, 
Der Weihrauch dem, der Weihrauch liebt; 
uns Armen aber gib den Frieden, 

den uns kein Fürſt, kein Weiſer gibt!“ 

Die letzten Worte meiner Erzählung waren: Mehr 
hörte ich nicht, denn ich ſchlich mich hinaus, ſchloß möglichſt 
unhörbar die Tür und entfernte mich. Wenn England 
China in ſo aufrichtiger und reuevoller Weiſe ſegnet, iſt 
Deutſchlands Unterſtützung überflüſſig. 

Wohin ich ging, das war mir gleich, nur nicht nach meinem 
Zimmer, weil dies neben dem des Uncle lag. Ich hatte 
den Flur noch nicht zur Hälfte durchſchritten, da kam mir 
in Eile Raffley entgegen. Als er mich ſah, fragte er: 

„Ihr ſeid es, Charley? Habt Ihr vielleicht meine Yin 
geſehn?“ 

„Ja, ſoeben“, antwortete ich. „Sie iſt beim Governor.“ 

Er ſchien erſchrecken zu wollen, wechſelte aber raſch 
den Ausdruck ſeines Geſichts, über das nun ein warmes, 
frohes Lächeln ging. 

„Welche Kühnheit von ihr!“ ſagte er. „Sie hat mich 
gar nicht erſt gefragt. Aber wenn eine ſolche Frau dem 
eignen Herzen folgt, ſo darf man ihr gern vertrauen. 
Es iſt alſo gut, da es nun einmal nicht ſo geſchehn ſoll, 
wie ich die erſte Zuſammenkunft zwiſchen dieſen beiden 
beabſichtigt hatte. Gott laſſe es gelingen! Und ich wieder⸗ 
hole: Der Frauen Gefühl iſt meiſt unerforſchlich richtig, 
und meine Yin muß immer ſiegen! Kommt, Charley! 
Will Euch den Garten zeigen. Mir ahnt, daß ſie den Uncle 
dann herunterbringt. Sie hat da einen Lieblingsplatz. 
Da iſt ſie Blume unter Blumen; und wenn ſie fühlt, daß 
es in ihr blüht, zur Freude irgendeines andern Menſchen, 
jo führt fie ihn dorthin. Im übrigen aber ift dieſes Haus 
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mit ſeinem Gebiet ihr zwar recht wohlbekannt, doch inner⸗ 
lich fremd. Ihre Heimat iſt ja unſer Raffley⸗Caſtle.“ 

„Raffley⸗Caſtle?“ fragte ich, indem wir miteinander 
weitergingen, der Treppe nach dem Garten zu. „So 
gibt es hier eine Nachbildung dieſes Stammſitzes Eures 
Geſchlechts?“ 

„Das Wort Nachbildung iſt eigentlich falſch; denn mein 
neues, hieſiges Schloß iſt jedenfalls eigenartiger als das 
alte drüben in der Heimat. Na, Ihr werdet es ja kennen- 
lernen!“ 

Jetzt traten wir aus dem hintern Tor des Gebäudes 
in den Garten hinaus. Er war groß, wohlgepflegt und ging 
in einen Park über, der ſich auf der andern Seite den ganzen 
Berg hinunterzog. Da ſah man die hinteraſiatiſche Baum⸗ 
und Blumenflora in den herrlichſten Gewächſen, aber 
er war nicht ausſchließlich chineſiſch angelegt, ſondern in 
einem Stil, in dem auch der europäiſche Geſchmack zur 
Geltung kam. Sauber gehaltene Wege führten zwiſchen 
den verſchiedenen Gruppen dahin. Indem wir ihnen 
folgten, fuhr Raffley fort zu ſprechen. Er wiederholte 
in kurzem, was er mir bereits von ſeiner Nin erzählt hatte, 
und fügte nun eine Menge erläuternder Bemerkungen 
bei. Dabei kamen wir nach der weſtlichen Seite der Berges⸗ 
kuppe, von wo aus wir den Meeresarm überblicken konnten, 
der die Inſel vom Feſtland trennte. 

Er war ungefähr zwei Seemeilen breit und von allerlei 
vielgeſtaltigen Booten belebt. Da der eigentliche Hafen 
hier bei uns an der Inſel lag, gab es jenſeits drüben nur einen 
Landeplatz, der nicht ſehr breit war, aber geſchützt lag und 
ſo tief in das Land eindrang, daß er weit mehr Schiffe faſſen 
und weit mehr größern Baulichkeiten Raum geben konnte 

als der Hafen ſelbſt. 

„Herrliche Lage für einen Zukunftsplan“, erklärte mir 


— 422 — 


Raffley. „Ihr werdet überhaupt ſehn, daß wir nur für 
die Zukunft arbeiten. Vergangnes muß uns nützen, 
wenn es kann, aber es anbeten, wie andre Griechenland 
und Rom, das tun wir nicht. Jede Zeit beſitzt ihre eignen 
Ideale, denen ſie nachzuſtreben hat. Ob ſie erreicht werden 
oder nicht, es entwickeln ſich unaufhörlich neue Gedanken 
aus ihnen, die dieſelben Rechte erlangen, der Gegenwart 
als Muſter zu dienen. Wer ſeine Ideale aus alten, ver⸗ 
gangnen Zeiten holt, der hat ſie mit häßlicher Gewalt⸗ 
ſamkeit herüberzuzerren und ſetzt dem Menſchengeiſt 
Ruinen, anſtatt ihm brauchbare Wohnungen zu bauen. 
Sprechen wir Europäer ja nicht von ‚Heiden‘! Wir nennen 
uns Chriſten, aber wir herbergen doch allgeſamt in den 
Ruinen der alten heidniſchen Götter, deren Biographien 
wir auswendig lernen müſſen, während wir an den Schulen 
über den wahren Gott und Herrn meiſt nur in der Weiſe 
unterrichtet werden, daß wir faſt lieber an ihm zweifeln 
als an ihn glauben möchten.“ 

Als er ſo ſprach, ſchaute ich ihn verwundert an. Er 
ſah es, lächelte ein wenig und fuhr fort: 

„Jawohl, ich bin nicht mehr der Alte. Früher war ich 
ſchweigſam. Warum? Aus Stolz, dachte ich. Es war aber 
nicht berechtigter Stolz, ſondern Unwiſſenheit. Nun ich 
ſehend geworden bin, habe ich auch gelernt, mich auszu⸗ 
drücken, in Worten und in Taten. Die Worte könnt Ihr 
allezeit hören; ich bin bereit, einem jeden zu ſagen, was ich 
denke. Und die Taten liegen da drüben, jenſeits des Waſſers. 
Schaut hinüber! Was Ihr dort liegen ſeht, das iſt ein 
völlig heidniſches Land. Denn, glaubt es mir: kein einziger 
von allen, die da wohnen, hat jemals aus dem Mund 
eines Chriſten die Worte gehört, daß der Glaube dieſes 
Landes ein falſcher ſei. Als ich mit meinem Freund 
Fu dieſe Gegend durchzog, um fie kennenzulernen, ſah 
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ich alle Vorzüge und alle Schattenſeiten der chineſiſchen 
Kultur. Der Vorzüge waren viele, der Fehler nur wenige. 
Ein Lügner wäre ich geweſen, wenn ich behauptet hätte, 
daß dieſe Kultur eine falſche ſei. Ich gab ihr das volle 
Recht, das ihr gebührt, und ließ ſie dann nach meiner 
Vereinigung mit Fu ſich unter meiner Hand ſtill fort⸗ 
entwickeln. Nun reiht ſich Wieſe an Wieſe und Feld an 
Feld. Ihr geht auf Wegen und Straßen immerfort zwiſchen 
Fruchtbäumen dahin. Der Draht des Telephons und 
Telegraphen begleitet Euch. Ihr kommt an Wagen, Reitern, 
Sänften, Fußgängern vorüber, und jede dieſer Begeg⸗ 
nungen iſt eine freundliche, ich möchte ſagen, herzliche. 
Teilt ſich der Weg, ſo geht es links nach der Stadt, rechts 
aber hoch hinauf nach Raffley⸗Caſtle. Sähet Ihr nicht 
an der Kleidung der Menſchen, daß Ihr Euch in China 
befindet, ſo würdet Ihr annehmen können, in Old England 
oder Deutſchland zu ſein. Weit draußen, am fernſten 
Horizont, ragen Berge, gewaltige Phonolithmaſſen aus der 
Tertiärzeit. Auch der Berg, auf dem wir uns jetzt befinden, 
gehört zu dieſer Gruppe, zu deren Füßen die ewig arbeitende 
See eine fruchtbare, allmählich anſteigende Ebene abgelagert 
hat. Auf halber Höhe liegt mein Raffley⸗Caſtle, mein 
Paradies. Wie freue ich mich: heut abend bin ich dort!“ 

„Heut abend ſchon?“ fragte ich. 

„Ja, ſelbſtverſtändlich. Die Pflichten der Gaſtlichkeit 
veranlaſſen uns, Ocama faſt noch in dieſer Stunde zu 
verlaſſen, damit wir Euch morgen, wenn Ihr zu uns kommt, 
ohne Mangel an Vorbereitung empfangen können. Yin 
bittet mich, es Euch anzuvertrauen, daß wir uns heimlich 
entfernen werden. Die andern kommen dann bereits 
morgen nach, weil Fang und Tſi ihren Patienten nicht 
länger als unbedingt nötig hier an der Küſte laſſen 
wollen.“ 


— 424 — 


Während er dies ſagte, machten wir eine Wendung, 
um die Stelle, an der wir ſtanden, zu verlaſſen. Da ſahn 


wir zwei Perſonen aus dem Hauſe kommen und nach 


dem Garten gehn — — — den Governor und Pin. Sie 


ſchauten nicht nach unſrer Seite, bemerkten uns alſo nicht. 
„Habt Ihr es geſehn?“ fragte John. „Sie hatte bei ihm 


eingehängt! Was habe ich vorhergeſagt? Als auf der 
Jacht der Uncle fo Arm in Arm mit Ti verſchwand ?! 
Nun iſt es geſchehn. Stören wir ſie nicht! Ich eile hinab 
in den Hafen, um unſre Flucht ſtill vorzubereiten. Lebt 
wohl!“ 

Wir reichten uns die Hände. Er ging durch das Haus 
nach vorn, ich aber hinauf nach meinem Zimmer, wo ich 


5 
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den Sejjid beſchäftigt fand, meine Habſeligkeiten an die 


verſchiedenen Möbel zu verteilen. 

„Sihdi,“ ſprach er mich an, „nun ſind wir wirklich in 
China angekommen. Wie freue ich mich, daß ich nun nur 
noch chineſiſch mit dir reden darf!“ 

Das hatte er arabiſch geſagt; ich antwortete ebenſo: 

„Wer hat dir verboten, arabiſch oder deutſch mit mir 
zu reden?“ 


„Ich ſelbſt, Sihdi. Denn ſchau, was ich dir jetzt zeigen 


werde!“ 

Er zog ein Paket hervor und ſchlug es auseinander. Es 
war eine Anzahl engbeſchriebener Papierbogen. 

„Hier ſteht die ganze chineſiſche Sprache“, erklärte er 
mir. „Ich habe ſie mir aufgeſchrieben. Es ſind über vier⸗ 


hundert Worte, die etwas ſind, und beinahe fünfhundert J 


Worte, die etwas tun. Auf den hinterſten Seiten ſtehn 


dann die Worte, die nichts ſind und auch nichts tun. Ich 
werde ſie dir vorleſen. Ihr leſt von links nach rechts; wir 
leſen von rechts nach links, und die Chineſen leſen von oben 
nach unten. Wie ſoll ich anfangen? 
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„Sprich mit mir in welcher Sprache du willſt, aber nur 
bernünftig!“ 

Da nickte er ſchnell vor ſich hin und meinte: „Das iſt 
mir lieb, denn ich habe dir etwas zu ſagen, was ſehr vernünf⸗ 
tig iſt. Darf ich?“ 


Er legte die braunen Hände zuſammen, ſchaute mir 
mit ſeinen dunkeln, ehrlichen Augen in das Geſicht, lächelte 
ein wenig verlegen dazu und ſprach: 

„Ich habe in der letzten Zeit ſehr viel nachgedacht, erſtens 
über dich und zweitens über mich.“ 

„Nun, haſt du etwas gefunden?“ 

„Ja, du biſt nicht das, was du biſt, und ich bin nicht 
das, was ich bin, ſondern du biſt das, was ich bin, und 
ich bin das, was du biſt.“ 

„So? Das klingt allerdings ſehr ſchön und iſt jedenfalls 
noch viel ſchöner als es klingt; aber ſag mir vorerſt einmal: 
Wer biſt denn eigentlich ich, und wer bin nachher du?“ 

„Du ſcherzeſt, Sihdi, mir aber iſt es ernſt. Höre, was 
ich meine! Ich bin kein Moſlem und du biſt kein Chriſt.“ 

1 Oho * 

„Sondern du biſt der Moſlem und der Chriſt bin ich. 
Ich bitte dich, Sihdi, werde nicht darüber zornig, und 
lache mich nicht aus! Es iſt ſo, wie ich ſage, wenn auch etwas 
anders. Es gibt etwas dabei, was ich noch nicht begreife. 
Denn wenn ich mir dasſelbe auf die andre Seite hinüber⸗ 
denke, ſo biſt du immer noch der wirkliche Chriſt, und ich 
bin immer noch der wirkliche Anhänger des Propheten. 
Aber es gibt noch eine dritte Seite, die dieſe Sache noch 
viel verwickelter macht. Denn wenn ich uns von ihr aus 
betrachte, ſo ſind wir weder Chriſten noch e 
ſondern Heiden.“ 

„Das klingt ſehr ſchlimm, Omar.“ 
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„Laß es klingen wie es will! Schlimm iſt es nicht; 
denn — — —", er hielt nachdenklich inne und fuhr dann 
fort: „Wie war das nur, was ſie zu mir ſagte? Das war 
kurz, ehe ſie ging.“ 

„Wer?“ 


„Sie, die — — ach, das weißt du ja noch nicht. Nämlich 
ich war in meiner Stube da vorn und hatte die Tür offen. 
Da wollte etwas Weißes an mir vorüber. Als es mich ſah, 
blieb es ſtehn und kam dann herein in meine Stube, um 
mich anzuſehn. Ich wußte nicht, was es war.“ 

„Natürlich eine Frau.“ 

„Ja, ein Mann war es nicht; ob aber eine Frau oder 
ein Mädchen, das war nicht ſo gewiß, wie du zu denken 
ſcheinſt. Ich ſah einen Schmuck von Roſen und Veilchen 
und ein unbeſchreibliches Antlitz; das hatte den Anſchein, als 
ſtamme es nicht von der Erde. Und da ſprach es zu mir. Ich 
aber ſtand mit offnen Augen und mit offnem Mund und 
antwortete nicht; denn ich hörte die Worte nicht, weil ich 
nur auf den köſtlichen Klang der Stimme achtete. Es war, 
als ob ein Bulbul!) ſänge, im Schatten einer Palme, ganz 
abſonderlich, beinahe heilig! Ich weiß, daß es bei den 
Chriſten heilige Frauen gibt, die geſtorben ſind und als 
Seele manchmal wieder auf die Erde kommen. War das, 
was vor mir ſtand, eine ſolche Seele oder gar ein Engel? 
Natürlich wollte ich dieſe Frage bloß denken; aber ich habe 
ſie wirklich ausgeſprochen; denn ich weiß noch, daß ich über 
den Klang meiner Stimme erſchrak, der gegen den der ihrigen 
unausſprechlich häßlich war. Ich kann mich auch nicht 
erinnern, in welcher Sprache ich es geſagt habe; aber ich 
bin gut verſtanden worden; denn es kam ein Lächeln 
als ob es plötzlich lauter Sonnenſchein und Fröhlichkeit 
auf Erden gebe, und dann die Worte, die ich meine. Es 


1) Nachtigall 
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lautete: die Raſſen und Religionen ſind verſchieden, die 
Menſchenherzen aber ſind alle eins. Ich weiß nicht, ob du 
mich nun verſtehſt, mich und die Seele, die zu mir in meine 
Stube kam.“ 

„Ich verſtehe euch, dich und ſie. Weißt du denn nun, 
wer es war?“ 

„Ich denke es mir. Sie ging von mir nach dem Zimmer 
des Governors, aus dem du kamſt. Nach einiger Zeit ver⸗ 
ließ ſie es mit ihm; da ging ich hierher, um mich in deiner 
Wohnung einzurichten. Sie iſt der Marmorkopf auf unſrer 
Jacht, und ſie iſt das ſtets mit Blumen geſchmückte Bild 
in der Kajüte. Und ſie iſt wieder keins von beiden, ſondern 
lie alle drei zuſammen find — — —“, wieder hielt er inne, 
machte eine Bewegung, als ob ihm ein überraſchender 
Gedanke gekommen ſei und fuhr dann fort: „Sihdi, ich 
habe etwas entdeckt. Nämlich dieſe drei ſind genau ſo eins 
wie wir drei.“ 

„Deutlicher, Sejjid, ſonſt verſtehſt du dich ſchließlich 
ſelbſt nicht mehr!“ 

„Ich meine: dieſes weißgekleidete Weſen, das Bild 
in der Kajüte und der Marmorkopf müſſen zuſammenge⸗ 
rechnet werden. Und der Chriſt, der Mohammedaner 
und der Heide müſſen auch zuſammengerechnet werden. 
Da kommt hier etwas und dort etwas heraus, was du 
vergleichen mußt. Vielleicht iſt es ein und dasſelbe, viel⸗ 
leicht iſt es nicht ein und dasſelbe, aber etwas Ahnliches. 
— — — Ich gehe!“ 

Er drehte ſich um, entfernte ſich und machte die Tür 
ſo ſchnell hinter ſich zu, daß ich keine Zeit fand, ihn mit 
einer Frage zurückzuhalten. Das war ſo ſeine Art, wenn 
er etwas geſprochen hatte, was er für klug, vielleicht gar für 
geiſtreich hielt. Da ließ er mich ſo ſchnell als möglich allein, 
damit ich Zeit gewinnen möge, ihn ungeſtört zu bewundern. 
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Was hatte er mir ſagen wollen, und was hatte er mir 
geſagt? In ſeiner eigenartigen, ſo ernſten und doch ko⸗ 
miſchen Weiſe? Das Mittel ziehen aus einer Frau und 
ihren beiden künſtleriſchen Werken! Einen Chriſten, einen 
Moslem und einen Heiden zuſammenrechnen und die Summe 
durch drei teilen! Wie heißt das Ergebnis? Das war eine 
Aufgabe, die mir ein Araber, ein Eſelsjunge aus Kairo 
vorgelegt hatte. Er hatte ſich etwas Beſtimmtes dabei 
gedacht, gleichgültig, ob ich ihn begriff oder nicht. Er, der 
nicht das geringſte von Kunſt verſtand, hatte mir in Beziehung 
auf die Yin einen bewundernswerten Wink gegeben. Er, 
der ſich ſtets mit jo großem Stolz als Gejjid, als Nach⸗ 
komme Mohammeds bezeichnet hatte, und dem es gräßlich 
geweſen war, einen Heiden anzurühren, er wollte jetzt nicht 
nur ſich, ſondern auch mich mit allen möglichen Anders⸗ 
gläubigen zuſammenwerfen und hinterher noch teilen. 
Warum, wozu? Weil er endlich zu ahnen begann, daß 
fein ſogenannter ‚wahrer Glaube auch nichts andres 
als eben nur eine Art des Glaubens war. 

Eine Fülle von Gedanken ſtürmte auf mich ein; ich ſetzte 
mich ins Freie hinaus auf den hohen Söller. Das weit 
vorſpringende Dach beſchattete ihn. Vor mir lag der Ort, 
der Hafen und der Meeresarm. Jenſeits die Küſte des Feſt⸗ 
landes und der Landungsplatz, hinter dieſem die langſam 
anſteigenden Fluren und Felder, die den dunkeln, ſonderbar 
zacklinigen Bergen zuſtrebten, auf denen ich Raffley⸗Caſtle 
zu ſuchen hatte. 

Eben als ich mich draußen niederließ und mein Auge 
hinunter nach dem belebten Hafen richtete, kam Sejjid 
Omar aus dem Haus und wendete ſich nach dem bergabwärts 
führenden Weg. Er hatte nichts zu tun und ging darum 
ſpazieren, um den Ort kennenzulernen. Von unten kam 
ein Chineſe herauf, langſamen Schritts, wie einer, der auch 
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nur luſtwandelt. Sie grüßten einander. Der Chineſe blieb 
ſtehn und ſprach Omar an. Dieſer antwortete. Es ent⸗ 
wickelte ſich ein Geſpräch, infolge deſſen der Chinefe die bis⸗ 
herige Richtung ſeines Spaziergangs aufgab; er drehte 
ſich um und ſchritt mit Omar den Berg hinab. Aus ſeinen 
Handbewegungen ſchloß ich, daß er dem Araber die um⸗ 
liegende Gegend erklärte. Weiter hatte dieſer Mann für 
mich keine Bedeutung. Er ſollte mir aber ſpäter wichtiger 
werden als ich dachte. Es fiel mir an ihm jetzt nur auf, 
daß er einen eigenartig geformten Hut trug und daß kein 
Zopf bei ihm zu ſehn war. 

Nach einiger Zeit hörte ich meine Tür gehn. „Charley!“ 
rief die Stimme des Governor. 

„Hier bin ich, auf dem Balkon“, antwortete ich. 

Er kam heraus. „Da ſitzt Ihr alſo!“ ſagte er. „In aller 
Ruhe, während ich in meiner Seele ein ganzes Schock 
von Seeſtürmen erlebe, alle auf einmal.“ 

„Und dabei ſo gutes Wetter im Geſicht“, warf ich ein. 
„Ihr ſteht ja förmlich in Strahlen wie die Sonne!“ 

„Wirklich?“ fragte er, indem er ſich niederſetzte. „Hab 
auch allen Grund dazu, daß ich ſtrahle! Bin begeiſtert, 
entzückt, berauſcht, bezaubert, bin einfach weg!“ 

„Fm!“ machte ich. 

Er ſtand auf, breitete die Arme aus, dehnte und reckte 
ſich nach allen Richtungen, holte tief Atem, ſetzte ſich wieder 
nieder und ſagte dann: 

„So! Jetzt will ich mir Mühe geben; aber nun brummt 
mir auch nicht mehr! Übrigens, Ihr habt recht: dieſe Aus⸗ 
drücke waren nicht am Platz. Es gibt Gefühlsbereiche, 
in denen Redensarten wie „entzückt“, „begeiſtert“, „wunder⸗ 
voll“ lächerlich wirken. Schaut mich einmal an, Charley! 
Was meint Ihr wohl, wer ich bin?“ 

„Doch wohl der, der Ihr bis jetzt geweſen ſeid.“ 
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„Nein! Ein ganz andrer, Charley! Alles, was ich mir 
einbildete, iſt weg! Ich war nichts, gar nichts! Erſt heut 
bin ich Menſch geworden, ein wirklicher Menſch! Und 
erſt heut wurde ich geadelt! Ich war ein gewöhnlicher 
Mann. Blaues Blut, na ja, meinetwegen. Aber das wirklich 
und vollkommen Edle, für das es keine Worte und keine 
Beſchreibung gibt, das iſt erſt heut in mir aufgewacht, 
plötzlich und mit aller Gewalt, als dieſe unbeſchreibliche 
Nn bei mir erſchien und vor mir niederkniete. Ich zähle 
über ſechzig Jahre, habe aber nicht mehr als nur zwei 
wirklich bedeutende Augenblicke erlebt — — innerlich 
bedeutend meine ich: Das war in Kota Radſcha, als mein 
Freund, der Heidenprieſter, unſere Mary Waller ſegnete. 
Und das war vorhin hier in Ocama, als von der Chineſin 
eine Segensfülle auf mich überging, die ich ſogar äußerlich 
empfand, ſo ähnlich wie den Strom einer elektriſchen 
Vorrichtung.“ 

Er hielt inne, ſchaute über die See hinüber, und ſetzte dann 
ſeine Rede fort, als ob er alles nur ſich ſelbſt zu ſagen habe. 

„Sonderbar! — Es war einmal ein indiſcher Brahmane 
bei mir, mit dem ich viel über ernſte Dinge ſprach; der 
erzählte mir folgendes: Der Mann wurde in Indien 
erſchaffen, das Weib aber in Perſien. Da lag zwiſchen 
hohen Bergen der ‚heilige See‘ und gleich daneben der 
ſumpfige ‚See der ſündigen Gewäſſer'. Der heilige See 
trug nur eine einzige, fleckenloſe Lotosblume. Keine Fliege 
und kein andres Inſekt wagte ſich in ihre Nähe. Im Sumpf 
aber gab es Blumen in Hülle und Fülle. Sie prangten 
in allen Farben und ſchienen ſchöner zu ſein als ſelbſt 
die Lotos in der klaren, lautern Flut. Aber ſie dufteten 
wie nach Aas; und dieſer Geſtank, den ſie verbreiteten, 
zog allerlei unreines Getier in Mengen zu ihnen hin. Da 
kam Ormuzd, der Gute, im Vollmondſchein gegangen, 
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bis an den heiligen See, und ſah die Lotosblume. „Das 
iſt die Blüte, die aus meinem Himmel ftammt‘, fagte er 
bei ſich. Ich werde ſie dem Menſchen bringen, den ich 
heute ſchuf, daß ſie an ſeinem Herzen blühe und ihre reine 
Seele ihn aufwärts leite nach der Seligkeit.“ — Er winkte 
ihr; ſie kam herbeigeſchwommen, und als ſie an das Ufer 
ſtieg, beſaß ſie menſchliche Geſtalt und war — — — das 
erſte Weib! — — — — — — Kaum hatte ſich der Herr 
mit ihr entfernt, fo kam auch Ahriman, der Fürſt des Böſen. 
Er ging zum See der ſündigen Gewäſſer und ſprach mit 
arger Liſt: „Das ſind die Blüten, die aus meiner Hölle 
ſtammen. Ich werde ſie den Menſchen bringen, die von heute 
an geboren werden, damit man ſie für Lotosblumen halte 
und darum Gottes Himmel meiden lerne. Verflucht ſei 
fortan jedermann, der dieſe Reine liebt, die ich dort gehn 
ſah!“ Er winkte. Da kamen ſie herbeigeſchwommen, 
die bunten Blumen aus dem Waſſer des Geſtanks; und 
als ſie an das Ufer ſtiegen, beſaßen ſie die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt und waren Frauen, viel ſchöner noch als jenes erſte 
Weib. —— — — — — Wißt Ihr, Charley, wo Ihr die Seele 
jener Lotosblume, jener von Ormuzd geſchaffenen Frau 
zu ſuchen habt?“ 

„In unſrer Yin?“ 

„Ja. Aber warum ſagt Ihr es? Ich ſelbſt wollte es 
doch ſagen! Ich habe es entdeckt, nicht Ihr! — Ich bin 
heut unendlich klein geworden, und doch auch wieder 
ebenſo groß. Ich habe Euch ſehr viel zu ſagen. Der 
Eindruck, den Yin auf mich gemacht hat, iſt ganz — — —“ 

Er unterbrach ſich abermals. Es gab ein Geräuſch unter 
unſerm Balkon. Hinabſchauend, ſah ich, daß man einen 
Palankin aus dem Hauſe brachte und vor dem Tor nieder⸗ 
ſetzte. Dann erſchien Yin. Der Governor l er 
von feinem Stuhl auf und fagte: 
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„Da iſt ſie ja! Schon jetzt! Sie will fort. Ich muß 
hinab, um Abſchied von ihr zu nehmen.“ 

„Wo will ſie hin?“ fragte ich. 

„Nach Raffley-Eaftle hinüber. Aber davon wißt Ihr nichts. 
Mir jedoch hat ſie es vertraulich mitgeteilt. Seht, da ſteigt ſie 
eben ein! Ich muß raſch hinab, ſonſt trägt man ſie mir davon, 
ehe ich ihr noch einmal die kleine, ſchöne Hand habe küſſen dür⸗ 
fen. Wartet! Ich bin gleich wieder bei Euch, und dann —— —“ 

Was „dann“ geſchehn ſollte, das hörte ich nicht; denn 
bei dieſem Wort machte er meine Tür hinter ſich zu. Ich 
ſah, daß er trotz feiner Eile zu ſpät kommen werde; denn 
Yin war in die Sänfte geſtiegen, die jetzt von den beiden 
Kulis aufgehoben und mit jener ſchnellen Art von Schritten 
fortgetragen wurde, die den chineſiſchen Sänftenträgern 
zur Gewohnheit geworden iſt, nämlich ein ausgiebiger 
Trab. Als der Governor unten aus dem Hauſe kam, waren 
ſie ſchon eine Strecke mit ihr den Berg hinunter. Da rannte 
er hinter ihnen drein und rief dabei zu mir herauf: 

„Ich hole ſie ein, Charley! Kommt mir nach, in die Stadt, 
nach dem Hafen! Es gibt vor heut abend hier oben nichts 
zu eſſen.“ 

Das klang ſonderbar. Wie kam er auf dieſe letzten 
Worte? Und als ich nun ſah, mit welcher Eile er, der 
vornehmſte und bedachtſamſte aller Gentlemen, hinter 
dem Palankin drein rannte und welche Schritte er dabei 
machte, da brach ich in ein herzliches Lachen aus. Ich 
glaubte, mir das geſtatten zu können; denn ich war ja allein; 
aber da hörte ich hinter mir ein Echo klingen. Ich drehte 
mich um und ſah Ti. Er war in meine Stube gekommen, 
ohne daß ich es gehört hatte. Nun ſtand er an der offnen 
Balkontür, ſah den Uncle laufen und lachte ebenſo herzlich 
wie ich ſelbſt. Daß er die letzten Worte des Governor 
gehört hatte, bewies er mir, indem er ſagte: 
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„Rechts zu eſſen bis heut abend? Da hat er mich nicht 
richtig verſtanden. Er eilte zu ſchnell an mir vorüber. 
Wir gönnen unſern Gäſten ihre eigne Zeit und bitten 
ſie darum erſt für heut abend in den Speiſeſaal. Das ſagte 
ich ihm, als er an mir vorüberging. Für außerdem hängt 
neben jeder Tür die Speiſekarte. Er hat es auf die Sänfte 
abgeſehn. Wer ſitzt darin? Vielleicht Yin?" 

„Ja, Raffley iſt ſchon voran nach dem Hafen. Sie wollen 
nämlich — — — ah, das darf ich vielleicht gar nicht ſagen!“ 

„Warum nicht? Nur immer heraus damit! Sie wollen 
hinüber nach Raffley⸗Caſtle, nicht? Er hat es auch mir 
mitgeteilt und meinem Vater ebenſo, im Vertrauen na⸗ 
türlich! Und Yin hat es meiner Schweſter geſagt, meiner 
Mutter und meiner Großmutter, ebenſo nur im Vertrauen! 
Übrigens, wenn Sie ſpeiſen wollen, fo geben Sie das 
Zeichen mit dem Gong und ſagen Sie dem Diener, was 
Sie wünſchen! Das war es, worauf ich Sie aufmerkſam 
machen wollte. Sonſt aber ſind Sie Ihr eigner Herr.“ 

Als er fort war, ſchaute ich draußen nach. Da hing 
neben jeder Tür ein kleiner Gong und über ihm ein Ver⸗ 
zeichnis der Speiſen und Getränke, die man ſich auf das 
Zimmer wünſchen konnte. Das war eine Aufmerkſamkeit, 


die ich ſonſt noch nirgends gefunden hatte. Ich hatte aber 


jetzt weder ein Bedürfnis noch einen Wunſch, ſondern nur 
die Pflicht, dem Governor nach der Stadt zu folgen, da 
er das wahrſcheinlich von mir erwartete. Ich ſpazierte 
alſo, wenn auch bedeutend langſamer, ganz denſelben Weg 
den Berg hinunter, um zu verſuchen, ihn irgendwo zu treffen. 
Aber ich ging nicht allein, ſondern ich wurde begleitet. 
Nämlich als ich zur Treppe hinunterkam, wurde eine der 
im Erdgeſchoß liegenden Türen geöffnet, und es trat ein 
Chineſe heraus, der augenſcheinlich nicht von gewöhnlichem 
Stand war. Er wollte auch hinunter nach der Stadt, blieb 
May, Und Friede auf Erden 28 
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vorüberzulaſſen. Als ich ebenſo artig zögerte, vorbeizugehn, 


ſagte er in einem ſehr guten Engliſch, er vermute, daß ich 
ein Gaſt dieſes Hauſes ſei, und als ſolcher ſtehe mir der 
Vortritt vor ihm zu. Da ich das nicht annehmen wollte, 
entſpann ſich ein wohlwollendes Wortgeplänkel, das zu 
dem heitern Ergebnis führte, daß einer dem andern erlaubte, 
neben ihm herzulaufen. Dieſer Mann war der Pu⸗Schang!) 
von Ocama. Er war bei dem „hohen Herrn“ geweſen, 
womit er Ju meinte, um ihm Meldungen zu machen 
und ſich Verhaltungsmaßregeln zu erbitten. Ich war 
noch kaum hundert Schritte mit ihm gegangen, ſo fühlte 
ich mich überzeugt, daß er ein gewandter und energiſcher 
Herr ſei; doch lernte ich ſpäter auch noch manch andre, rein 
menſchliche Tugend an ihm ſchätzen. 

Es war jetzt ungefähr drei Uhr nachmittags. Ich zog, 
während wir im Gehn miteinander ſprachen, meine Uhr 
aus der Taſche, um ihre Zeit mit der der Sonne zu verglei⸗ 
chen. Als er das ſah, ſchien ihm ein Gedanke zu kommen. 
Er ſchaute auch nach ſeiner Uhr, hielt ſeine Schritte bei einer 
am Weg ſtehenden Bank an und ſagte: 

„Es iſt drei Uhr nach europäiſcher Zeit. Wenn Ihr nicht 
große Eile habt, ſo bitte ich, hier einige Augenblicke zu 
warten. Es wird ſich etwas zeigen, was jeden, der es 
noch nicht geſehn hat, im hohen Grad überraſcht.“ 

„Was und wo?“ erkundigte ich mich, indem wir uns 
miteinander niederſetzten. 

„Da drüben an den Bergen“, antwortete er. 

„Wo Raffley⸗Caſtle liegt?“ 

„Ja; eben dieſes Caſtle meine ich. Ihr könnt es nicht 
ſehen; denn es iſt zu weit entfernt und liegt im Schatten 
des vorſtehenden Berges. Dieſer Schatten verdunkelt 
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es einige Stunden grad vor und nach dem Mittag; ſonſt 
aber iſt es immer hell zu ſehn. Nur noch kurze Zeit, jo 
wird es uns erſcheinen.“ 

Während er dies ſagte, hielt er ſeine Uhr noch in der 
Hand. An ihrer Schleife hing eine Betelnuß, auf der 
das eingegrabene und vergoldete Wörtchen „Shen“ deutlich 
zu leſen war. Ein noch dabei ſtehendes kleineres Zeichen 
konnte ich nicht erkennen. Ich vermutete alſo wohl mit 

Recht, daß dieſer Pu⸗Schang ein Mitglied des großen, 
von Fu gegründeten Bruderbundes ſei, und ich geſtehe, 
daß dieſe Vermutung genügte, ihm meine Zuneigung zu 
ſichern. 

Er bemerkte nicht, daß mein Blick auf ſeiner Uhr ruhte, 

‚ anftatt auf der Gegend, nach der er mit ausgeſtrecktem Arm 
deutete. Da ſtieß er einen lauten Ruf aus, der mich ver⸗ 
anlaßte, aufzuſchaun. Ich ſtimmte in dieſen ein; denn 
auf dem dunkeln Grund, der dort im Weſt und Nordweſt 

liegenden Berge flammte jetzt plötzlich das Zeichen eines 
Kreuzes auf, das aus ſtrahlenden Diamanten zu beſtehn 
ſchien und, wenn ich die Entfernung in Erwägung zog, 
von außerordentlicher Ausdehnung ſein mußte. 

„Ein Kreuz, das Zeichen des Chriſtentums!“ rief ich aus. 

„So etwas habe ich noch nie geſehn!“ 

„Und hier ſieht man es tagtäglich, nicht nur das Zeichen, 

ſondern das Chriſtentum ſelbſt“, antwortete er. 

Es entſtand eine Pauſe, während der ich in den Anblick 
der eigenartigen Erſcheinung verſunken war. 

2 „Und das ift Raffley⸗Caſtle?“ fragte ich endlich, . 
eigentlich eine Antwort zu erwarten. 

„Ja, das iſt es“, ſagte er. „Der alte, drüben in der Heimat 

aufragende Schloßbau der Raffleys wurde aus Quadern 
von allerſchwerſtem Grampiangranit errichtet. Er iſt der 
Leib, deſſen Seele Sir John herüberholte, um ſie hier in 
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leuchtenden Pai⸗tang⸗ſchitoul) zu kleiden. Der Urbau 
dort hatte nur den Zwecken der Familie, des Klans, zu 
dienen. Es war der aufwärts ragende Stamm, der ſich 
von dieſen Zwecken nicht zu löſen vermochte. Sir John 
und feine Yin aber machten die Seele hier von dieſem Zwang 
frei, indem ſie ihr die Flügel gaben, die ſich im Dienſt unſrer 
‚Shen‘ nach beiden Seiten regen. Das find die Gebäude, 
die ſich rechts und links vom Stamm zweigen und aus⸗ 
ſchließlich menſchenfreundlichen Zwecken dienen. Hierdurch 
entſtand das Kreuz; denn wo der einzelne oder die Familie 
beginnt, ſich der hilfsbedürftigen Brüder anzunehmen, da 
ſteht das Tor zum Himmelreich offen, von dem all unſre 
Weiſen ſprachen, bis Chriſtus kam, um Diele Worte in 
Taten zu verwandeln.” 

Wie erſtaunt war ich, ſolche Worte aus dem Mund 
dieſes Chineſen zu vernehmen! Wo hatte er dieſe An⸗ 
ſchauungen her? So wie er konnte nur jemand ſprechen, 
dem Aſthetik, Pſychologie und Metaphyſik vertraut geworden 
ſind. Mein Geſicht ſchien ihm das, was ich ſoeben dachte, 
zu verraten; denn er lächelte ein wenig vor ſich hin, deutete 
hinaus nach der Stelle, wo das Kreuz erglänzte und er⸗ 
Härte mir: 

„Dieſer Bau iſt allerdings noch nicht vollendet, weil 
Raffley ſo lange Zeit abweſend war. Aber vorbereitet 
iſt alles, und was jetzt noch dort fehlt, das iſt in Shen⸗Ju 
angelegt, um ſpäter nach dem Schloß verſetzt zu werden; 
beſonders auch die Schule, der ich es verdanke, daß ich in 
dieſer Weiſe mit Euch reden kann. Der oberſte Profeſſor 
iſt der alte, liebe Pfarrer Heartman von Raffley⸗Caſtle 
drüben, den man eines jüngern Geiſtlichen wegen dort ver⸗ 
abſchiedet hatte. Als Sir John dies erfuhr, nahm er ſich, 
ohne ſeine Verwandten davon zu benachrichtigen, N 
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ehrwürdigen Dieners der chriftlihen Kirche an, indem er 
ihn hierher zu uns, alſo in das Land der ſogenannten 
Heiden rief, doch nicht als Miſſionar, ſondern als Leiter 
der Unterrichtsanſtalten unſrer ‚Shen‘. Ich war fein erſter 
Schüler und lerne noch heut von ihm. Nie hat ein Anders⸗ 
gläubiger ein widerſprechendes, verwerfendes oder gar 
verdammendes Wort aus ſeinem Mund gehört. Er findet 
an jedem Glauben Verwandtſchaft mit ſeiner eignen 
Religion und weiß das in gewinnender und überzeugender 
Weiſe auszudrücken. Und es geht jedermann genau ſo 
wie mir: je länger man mit dieſem herrlichen Gottesmann 
verkehrt, deſto mehr ſieht man ein, daß Chriſtus wirklich 
das war, als was er ſich bezeichnete, nämlich der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Wir glauben hier alle an ihn.“ 
V„Shen⸗FJu iſt die Stadt, nach der die Straße von dem 
Weg nach Raffley-Laftle links abgeht?“ erkundigte ich mich. 
„Ja“, nickte er. „Der Name bedeutet, wie Ihr wiſſen 
werdet, Hauptſtadt der Shen. Unſer großer Mandarin 
und Sir John haben das Gebiet, auf dem wir wohnen, 
zwar Ki⸗tſching genannt, beliebter und gebräuchlicher aber 
iſt das Wort Shen⸗Kuo, was Land der Shen bedeutet. 
-Unſre Verbrüderung geht über Länder, in denen über 
| ſiebenhundert Millionen Menſchen wohnen, und wir 
wünſchen, daß ſie immer weitergreifen möge, hoffentlich 
‚ auch bis in das Abendland hinüber. Freilich ihre Wurzeln 
ſchlägt ſie nur in dieſe kleine Strecke, für die dort vom 
Bergesdunkel das Kreuz der Nächſtenliebe leuchtet. Doch 
„da geht eine Wolke über unſern Himmel, und Raffley⸗ 
Caſtle iſt nicht mehr zu ſehn. Setzen wir alſo den Weg 
zum Hafen fort!“ 
Während wir weitergingen, fragte er mich, ob ich Ocama 
wohl ſchon kenne. Ich verneinte das, und ſo machte er mich 
unterwegs auf alles Wiſſenswerte aufmerkſam. Auf⸗ 


— 438 — 


fallend war die Menge der Areka⸗ oder Betelnüſſe, die es 
hier gab. Ich ſah große Prauen gefüllt mit ihnen; ſie 
waren in jedem Laden zu verkaufen, und in Kiſten lagen 
ſie hoch aufgeſchichtet am Ufer, um nach allen Orten, wo 
es Mitglieder der ‚Shen‘ gab, verſandt zu werden. 

„Wundert Euch nicht hierüber!“ ſagte mein Begleiter; 
„ſie ſind ja unſre Erkennungszeichen, ohne die wir niemals 
erreichen könnten, was wir erreichen wollen. Vielleicht 
erfahrt Ihr ſelbſt noch, daß es kein einfacheres, billigeres 
und praktiſcheres Bindemittel zwiſchen unſern Millionen 
geben kann als dieſe Nuß, die überall zu haben iſt und 
deren Verluſt man allezeit ſofort erſetzen kann.“ 

Das war reizvoll; ſelbſtverſtändlich aber beläſtigte ich 
den Pu⸗Schang nicht mit zudringlichen Fragen nach dieſer 
Verbrüderung. Es war alſo freiwillige Außerung, was er 
noch über ſie ſprach: 

„Ihr werdet bemerkt haben, daß der Ort ein feſtliches 
Ausſehn zeigt. Der nähere Grund liegt allerdings in 
Eurer Ankunft heut. Es gibt aber auch noch einen zweiten. 
Übermorgen feiern wir nämlich den größten Feſttag unſres 
Landes, den ‚Shen⸗Ta⸗Shi“!), auf den wir uns ſchon jetzt 
vorbereiten. Da ſtrömen uns weit von jenſeits unſrer 
Grenzen die Freunde unſres Bundes in Scharen zu, und 
wohl nirgends auf der weiten Welt gibt es eine Ver⸗ 
ſammlung, in der in Beziehung auf Bruderpflicht und 
Menſchlichkeit ſo Weittragendes entſchieden wird, wie hier 
bei uns an dieſem einen Tag. Ihr werdet es ja ſehn.“ 

Wir hatten inzwiſchen den Hafen erreicht und waren 
ſo weit am Waſſer hingegangen, daß wir uns grad bei 
unſrer Yacht befanden. Auf dem Deck ſaß der Governor. 
Seine Aufmerkſamkeit ſchien nach der Waſſerſeite gerichtet 
zu ſein; bei einer unwillkürlichen Bewegung des Kopfes 
) „Groß er Tag der Ehen.“ 
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aber fiel ſein Blick zu uns herüber; er ſah mich und winkte 


mich heran. Der Pu⸗Schang wollte ſich entfernen, ich lud 


— 


ihn aber ein, mit mir zu kommen, da Raffleys Onkel ſich 
jedenfalls freuen werde, ihn kennenzulernen. Das geſchah 
denn auch. Ich ſtellte die beiden Herren einander vor und 
ſah bereits nach kurzer Zeit, daß der Hafenmeiſter dem 
Gentleman ſehr wohlgefiel. N 

Der letztere behauptete, uns gar nicht beſchreiben zu 
können, was das Kreuz, das jetzt nach Entfernung der 
Wolke wieder zu ſehn war, für einen Eindruck auf ihn 
mache. Leider habe er es nicht eher bemerkt, als bis John 
mit feiner Yin im Boot fortgefahren ſei. Er fügte hinzu: 

„Während ich dieſen beiden nachſchaute, ſah ich plötz⸗ 
lich dieſes diamantene Wunder dort an den Bergen leuchten, 
und ich verſichere Euch, ich finde auch jetzt noch keine Worte, 
um auszudrücken, wie tief es mich ergreift. Doch, lieber 
Charley, da fällt mir ein: ich wollte Euch etwas zeigen. 
Seht hier; was iſt das wohl?“ 

Das, was er mir reichte, war eine Betelnuß allerkleinſter, 
niedlichſter Art, als Knopf⸗, Schal- oder Gürtelſchließer 
in Gold gefaßt. Auf der einen Seite ſtand das Wort ‚Shen‘ 
und darunter der Name Yin; auf der andern las ich die drei 


ſchon erwähnten Zeichen Schin, Ti und Ho. Die Satzungen 


der Shen waren mir unbekannt; vielleicht gab es überhaupt 
keine; aber wenn ich an die Karte dachte, mit der Tſi damals 
in Kota⸗Radſcha auf den Malaien ſolchen Eindruck gemacht 
hatte, ſo mußte die Perſon, der dieſe kleine Nuß gehörte, 


für die Bruderſchaft eine wichtige und angeſehene ſein. 


„Sir, wo habt Ihr dieſes Schmuckſtück her?“ fragte ich. 

„Es iſt von Yin; aber John hat es mir gegeben,“ be⸗ 
richtete er. 

„Wann? Darf ich das wiſſen?“ 

„Warum nicht? Solange ich England bin und Ihr 


Deutſchland, brauchen beide keine Geheimniſſe voreinande r 
zu haben. Ich eilte, wie Ihr wißt, unſrer Yin nach, um mich 
von ihr zu verabſchieden. Aber die Sänftenkulis liefen ſo 
raſch, daß ich hier ankam, als ſie bereits ausgeſtiegen war. 

John hatte auf fie gewartet und das Boot bemannt, um ſich 
mit ihr hinüber nach dem Feſtland rudern zu laſſen, wo 
man mit Pferden auf ſie wartete. Ich war außer Atem und 
wollte am liebſten mit, wurde aber abgewieſen. Das ging 
mir derart gegen den Strich, daß ich in meiner Aufregung 
zu ſchwatzen begann, was ich jetzt gar nicht mehr weiß. 

Ich erinnere mich nur dunkel, mit größtem Nachdruck 
beteuert zu haben, daß es ein wahres Glück für meinen 

Neffen ſei, ſeine Yin zur Frau zu haben; denn wenn dies 

nicht der Fall wäre, ſo würde ich ſie heiraten; jawohl, 

hier von der Stelle weg, ohne irgendeinen dummen Ver⸗ 
wandten drüben in Old England erſt zu fragen. Sie lachten 

beide ſo herzlich, wie eben nur ſo ein chineſiſcher Engländer 

oder ſo eine engliſche Chineſin lachen kann. Selbſtver⸗ 

ſtändlich wurde ich fuchsteufelswild, warf ihnen unſre 

ſchöne, große Wette an die Köpfe, zog ſie miteinander 

an mein altes Herz, küßte ſie beide, erſt ihn, dann ſie 

und dann ſie noch einmal, und ſchwor ihnen zu, noch heut 

nach Haufe zu ſchreiben, daß Yin meine Nichte ſei, daß 

ich alſo meine Wette verloren habe und überhaupt nie⸗ 

mals wieder wetten werde. Verſteht Ihr mich, Charley? 

Ihr habt mich nicht gezwungen. Wollt Ihr das wohl 

bedenken?“ 

„Sehr gern! Das iſt ein guter Entſchluß und ein gutes 
Wort. Ich danke Euch.“ 

„Auch John freute ſich darüber. Er ſagte, nun ſei ja alles 
gut, genau ſo, wie er erwartet habe. Darum wolle er auch 
mir eine Freude machen, indem er mir den Adel, den ich 
ſoeben gezeigt und bewieſen habe, diplomiere. Er zog 
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ſeiner Yin dieſe Nadel, Broſche oder was es iſt, aus ihrem 
Schultertuch und ſteckte ſie mir an die Bruſt. Dann machte 
er ſich ſo ſchnell mit ihr hinweg, daß ich keine Zeit zu der 
Frage fand, was es mit dem ſogenannten Diplom für eine 
Bewandtnis habe. Wißt Ihr es vielleicht, Charley? 

Der Pu⸗Schang war, während der Uncle dies erzählte, 
in rückſichtsvoller Weiſe einige Schritte rückwärts getreten. 
Nun reichte ich ihm den Schmuckgegenſtand und bat ihn 
um ſeine Meinung. 

„Sir,“ ſagte er, indem er ſich vor dem Governor verbeugte, 
„Ihr ſeid durch Überreichung dieſes Zeichens ein Diener 
unſrer großen ‚Shen‘ geworden, nicht etwa ein gewöhn⸗ 
licher, ſondern ein der höchſten Stellen würdiger. Dieſes 
Zeichen iſt ein hohes; es gehörte Yin. Daß fie es Euch, dem 
Angehörigen Eurer Raſſe, Eurer Nation, zu geben wagt, 
iſt eine Auszeichnung, deren Größe und Wert nicht ich zu 
erklären habe. Das hat entweder Sir John oder unſer 
großer Mandarin zu tun.“ 

Der Governor ſtand unbeweglich, ſtarr. 

„Ich — — Mitglied der — — Shen?“ fragte er. 

„Ja,“ nickte der Hafenmeiſter. 

„Und zwar ein — — ein hohes?“ 

„Ein ſehr hohes! Dieſes Zeichen berechtigt zu ſehr viel, 
Sir! Man wird Euch das noch ſagen.“ 

„Von unſrer Yin! Sie iſt ja Chineſin; da iſt es zu begreifen. 
Und von Fu hat man ſogar ſchon längſt gewußt, daß er 
der Gründer der Shen iſt. Aber dieſer John, mein Neffe, 
wie konnte der es wagen, ſich an dieſem Zeichen zu ver⸗ 
greifen, um es mir zu geben?!“ 

„Sir John etwas wagen? Ja wißt Ihr denn noch nicht, 
daß er einer der beſten Offiziere, einer der höchſten 
Generale unſrer großen Menſchenbruderſchaft iſt?“ 

Da drehte ſich der Governor langſam um, ſchaute eine 
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Weile aus dem Hafen hinaus, wendete ſich uns wieder 
zu, ſah mich an und fragte: 

„Charley, beſinnt Ihr Euch auf meine Albernheit, als ich 
von ihm im Kratong zu Euch ſagte: ‚Dem ſcheint es 
mit dem Ko⸗ſu⸗Sortieren nicht ernſt geweſen zu ſein. Es 
iſt alſo ſicher, daß er nicht die geringſte Befähigung beſitzt, 


— 


— . 


ein Mitglied der Shen zu werden. Das habe ich behauptet. 
Und während ich eine ſolche Dummheit rede, iſt dieſer | 


John bereits einer ihrer beiten Offiziere, ſchon ein General. 
Nehmt es mir nicht übel, Messrs., ich muß mich ſetzen!“ 

Er ließ ſich auf die Bank, von der er vorhin aufgeſtanden 
war, wieder nieder, betrachtete die Betelnuß angelegentlich 
und ſprach dabei: 


„Eine Freude iſt es, eine große, unbeſchreibliche, die 


mir John damit macht. Aber warum gleich ſo hoch? Hätte 
auch von unten angefangen. Sollte doch geprüft, beobachtet 
werden. Das ſagte mir mein Freund, der malaiiſche 
Prieſter. Ob es wohl einen zweiten Engliſhman gibt, 
der ſo hoch geſtiegen iſt wie ich heut ſo unerwartet?“ 

„Außer Sir John ſelbſt gibt es keinen. Auch unſern Pro⸗ 
feſſor nicht, den Pfarrer Heartman,“ antwortete der Chineſe. 

„Heartman? Pfarrer?“ fragte da der Governor ſchnell. 
„Wir hatten einen Pfarrer Heartman in Raffley⸗Caſtle. 
Der war uns aber zu — — hm! Er ſprach zu den Ariſto⸗ 
kraten genau ſo, wie zum gewöhnlichen Volk; da wurde er 
emeritiert und zog, ich weiß nicht mehr, wohin.“ 

„Den meine ich, Sir, grad den. Er iſt der Leiter unſrer 
Schulen und erntet Dank von allen, die ihn kennen. Sir 
John, den er einſt taufte, ließ ihn aus der Heimat kommen, 
um ſich durch ihn mit Yin verbinden zu laſſen; denn der 
Segen eines — — —“ 

Da ſprang der Uncle wieder von ſeinem Sitz auf und 
unterbrach ihn ſchnell: 


— 
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„Verbinden? Getraut — — —? Sie wurden von ihm 
getraut, John und Yin — — —7 Von einem chriſtlichen 
Pfarrer — — —? In kirchlich vorgeſchriebener Weiſe?!“ 


Der Chineſe wich einige Schritte zurück, machte ein 
höchſt erſtauntes Geſicht und ſprach: 

„Warum alle dieſe Fragen, Sir? Ich weiß jetzt wirklich 
nicht, was ich zu antworten habe.“ 

Die Verlegenheit färbte das Geſicht des Governors 
rot bis zum Hals herab. Er fühlte, welchen Fehler er be⸗ 
gangen hatte, und lenkte um, indem er ſagte: 

„Allerdings, das war ja ſelbſtverſtändlich. Wo wohnt 
der Pfarrer jetzt?“ 

„Auf dem Caſtle. Er kommt aber täglich nach Shen-Fu 
herüber, um ſeines Amtes zu walten. Wir bitten die Güte 
des Himmels, ihn uns noch lange zu erhalten; denn er iſt 
trotz ſeines hohen Alters ein ſo rüſtiger und beinahe uner⸗ 
ſetzlicher Mann, daß wir nur ſchwer lernen würden, ihn 
zu entbehren.“ 

„Hm! Und fo eine Kraft haben wir emeritiert! Eigent⸗ 
lich eine Schande! Wir jagen ihn fort, um ſeiner Aufrich⸗ 
tigkeit, um ſeiner Ehrlichkeit willen, bei den Buddhiſten 
und Konfuzianern aber wird er aufgenommen und aner⸗ 
kannt! Doch ſagt einmal, mein Freund: ich hörte, das 
neue Raffley⸗Caſtle ſei ähnlich gebaut wie das alte. Wenn 
das der Fall iſt, wie kann es da ſo in der Form eines Kreuzes 
leuchten?“ 

„Ihr ſeid wahrheitsgetreu berichtet, Sir; das neue 
gleicht dem alten, doch Bauſtoff und innere Einrichtung ſind 
andere. Die Seele iſt geblieben, aber zu dem neuen Körper 
kam ein neuer Geiſt. Die Baſis oder der Sockel des Kreuzes 
wird von den Wirtſchaftsgebäuden gebildet, über denen 
ſich die Beamtenwohnungen grad in die Höhe ziehen. 
Dann kommt das eigentliche Caſtle, der Mittelpunkt, der 
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nach rechts und links die beiden Arme breitet; ich meine 
die Baulichkeiten für menſchenfreundliche Zwecke. Hinter 
dem Caſtle liegt das Paradies, über dieſem die herrliche 
Kunſtwerkſtatt und wieder über dieſer die Kapelle mit der 
Orgel, die aus Deutſchland verſchrieben worden iſt. Das alles 
wurde aus weißem Marmor gebaut, der aus den benach- 
barten Kreidebrüchen ſtammt. Wenn die Sonne auf dieſe 
Marmorflächen blickt, ſo beginnen ſie zu ſtrahlen; die 
dunklern Zwiſchenräume verſchwinden für die Ferne, 
und ſo entſteht das Kreuz, das jedermann bewundert.“ 

„Das iſt außerordentlich: Ihr ſprecht auch von einer 
Kunſtwerkſtatt. Gibt es denn dort einen Künſtler, einen 
Maler oder Bildhauer?“ | 

„Nicht einen Künſtler, ſondern eine Künſtlerin, näm⸗ 
lich unſre Yin.” 

„Was? Nn, eine Künſtlerin?“ 

„Ja. Wißt Ihr auch das noch nicht, Sir?“ 

„Nein, wirklich nicht!“ 

„Aber der Marmorkopf dort, der ſie ſelbſt darſtellt, 
iſt ja von ihr gemeißelt. Und auch das Bild in der Kajüte 
iſt von ihrer eignen Hand.“ 

„Das wird immer reizvoller und unerhörter! Zuletzt 
beſteht man nur noch aus Verwunderung und e 
ſich ſchließlich über gar nichts mehr.“ 

„Auch das Paradies iſt von ihr gemalt,“ fuhr der Hafen⸗ 
meiſter fort, „und für den Bau und die Ausſtattung des 
Schloſſes hat ſie die vorzüglichſten Beſtimmungen getroffen.“ 

„Auch das noch! Aber trotz dieſer ihrer Beihilfe war ein 
Baumeiſter nötig, wie es ſelten einen gibt, und der kann 
kein Chineſe geweſen ſein, ſondern iſt aus Europa herbei⸗ 
geholt worden. Wahrſcheinlich ein Engländer, der Raffley⸗ 
Caſtle dort vorher ſtudieren mußte.“ 

„Verzeihung, Sir; er war doch ein Chineſe. Er ſtudierte 


in Leeds und London, dann ging er an die Techniſche 
Hochſchule in Berlin, worauf ich ihn ein Jahr lang reiſen 
ließ, um Studien zu machen. In Neapel traf er mit Sir 
John zuſammen, der ihn mit nach England nahm, um ihm 
Raffley⸗Caſtle zeichnen zu laſſen, ohne daß de Verwandten 
etwas davon erfuhren. 8 

„Auch das iſt in hohem Grade ſelſam! Aber ſagtet 
Ihr nicht, Ihr hättet ihn reiſen laſſen, Ihr?“ 

„Es iſt mein Sohn, Sir, nach dem Ihr mich fragtet; 
jonſt hätte ich nicht von ihm geſprochen.“ 

Der Governor öffnete den Mund, um zu ſprechen, ſagte 
aber nichts, ſondern ſchaute mir eine Weile lang kopf⸗ 
ſchüttelnd in das Geſicht, verſetzte mir dann einen Rippen⸗ 
ſtoß und ließ ſich endlich hören: | 

„Ein unbegreifliches Land! Und ein unbegreifliches 
Volk! Da iſt man immerfort bloßgeſtellt, und niemals hat 
man recht. Aber eben das iſt es, was mir gefällt. Ich muß 
Euch ſagen, lieber Freund, ich bin erſtaunt. Es iſt nicht 
jo ungefährlich, als ‚beſſerer Europäer mit einem ‚bejjern‘ 
Mongolen zuſammenzutreffen, weil man da faſt ſtündlich 
in die Lage kommt, ſich ſelbſt für den Mongolen halten 
zu müſſen. Kaum habe ich Unglücksmenſch behauptet, 
daß der Baumeiſter a ein Chineſe ſein könne, 
0 — — — 

Der Fluß feiner Rede wurde von einem Unterbeamten 
des Pu-Schang unterbrochen, der feinen Vorgeſetzten 
geſucht und im Vorübergehn hier bei uns geſehn hatte. 
Er kam an Bord, ſprach mit ihm und entfernte ſich dann 
wieder, worauf der Hafenmeiſter uns fragte, ob wir wohl 
Zeit und Luſt hätten, einer merkwürdigen Verhandlung 
beizuwohnen. Von uns befragt, welcher Art ie ſei, er- 
Härte er: 

„Noch einige Stunden vor Euch kam heute früh ein 
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Huo⸗Lun⸗Tſchuan!) hier bei uns an, deſſen Führer ſich in 
größter Unbefangenheit als Opiumverkäuſer melden ließ. 
Ich erteilte den Beſcheid, daß dieſer Verkauf hier nicht 
geſtattet werde, worauf er mir antworten ließ, daß er ſich 
zwar anzumelden, aber nicht um irgendeine Erlaubnis zu 
fragen habe; er werde hier feilhalten und verkaufen, ſo 
lange es ihm beliebe. Wer die verhängnisvolle Wirkung 
dieſes Giftes und unſre chineſiſchen Verhältniſſe kennt, 
der weiß, warum ein ſolcher Menſch ſich erlaubt, in dieſem 
Ton zu uns zu reden, wird es aber auch begreiflich finden, 
daß es mir hier auf Ocama nicht einfallen kann, irgend⸗ 
eine Schwäche zu zeigen. Ich habe zu tun, was mir unſre 
Shen befiehlt, gab meinen Leuten die nötigen Befehle 
und ging dann hinauf zum großen Mandarin, um ihm 
den Fall zu melden. Er war mit meiner Auffaſſung dieſer 
Angelegenheit einverſtanden. Nun traf ich Euch. Mein 
Gehilfe glaubte mich noch oben, ſah mich aber, als er hier 
vorüberging, bei Euch ſtehn. Man hat dem Händler Einhalt 
getan, und er wartet nun im Geſchäftszimmer auf mich, um 
ſeine Beſchwerde anzubringen und Genugtuung zu fordern.“ 

„Und da ſollen wir mit?“ fragte der Governor. 

„Ja, wenn Ihr dieſen Fall für würdig haltet, Euch 
mit ihm zu befaſſen.“ 

„Ganz ſelbſtverſtändlich! Das erinnert ja an den famoſen 
Opiumkrieg, an Kapitän Elliot und Admiral Kuang mit 
ſeinen neunundzwanzig Kriegsdſchunken und an die zwan⸗ 
zigtauſend Kiſten Opium, die in das Waſſer geworfen 
wurden, obgleich ſie vier Millionen Pfund Sterling koſteten.“ 

„Um ſolche Ziffern handelt es ſich hier nicht“, lächelte 
der Pu⸗Schang; „aber wenn ich damals der Kaiſer Tao⸗ 
Kuang geweſen wäre, ich hätte mich ſicher nicht anders 
benommen, als ich mich jetzt benehmen werde.“ 


) Dampfer, wörtlich: „Feuer ⸗Rad⸗ Schiff“. 
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Wir verließen alſo die Jacht und ließen uns von ihm 
führen. Unſer Schiff ‚Yin‘ lag an dem „Platz der Einhei⸗ 
miſchen“, der ſich durch größere Ruhe und Vornehmheit 
auszeichnete. Das Fahrzeug des Gifthändlers war am 
„Platz der Fremden“ vertäut; wir mußten an ihm vor⸗ 
über, um nach dem Geſchäftszimmer des Hafenmeiſters 
zu kommen. Wir ſahen, daß es ein kleiner Küſtendampfer 
war, ſtumpf auf den Kiel gebaut, um keinen großen Tiefgang 
zu haben und überall anlegen zu können. Er war auch mit 
Maft- und Leinenzeug verſehen, konnte alſo zur Dampfkraft 
noch den Luftdruck fügen, und führte den Namen ‚Ta-Shen- 
Tſi⸗HYang⸗ Shen“. Die Schriftzeichen dieſer fünf Silben 
waren zu beiden Seiten des Bugs angebracht. Sie heißen 
zu deutſch ‚Seine Exzellenz, der Europäer‘. Solche und 
ähnliche Bezeichnungen kann man in den Häfen des Oſtens 
oft ſehen; ſie ſind ſehr bezeichnend. 

‚Seine Exzellenz, der Europäer‘ lag hart am Ufer an 
und war mit ihm durch ein Laufbrett verbunden. An dieſem 
ſtanden zwei Männer, die nicht anders gekleidet waren als 
andre Leute auch und nur je ein dünnes, weißes Stäbchen 
in der Hand hatten, an deſſen Ende ſich eine Betelnuß 
befand. Gegenüber dem Dampfer war am Land ein Zelt 
errichtet, vor dem eine Menge Opium in allen ſeinen Ge⸗ 
ſtalten und Zubereitungen nebſt den zum Eſſen und Rauchen 
dieſes Giftes nötigen Gegenſtänden zum Verkauf ausge⸗ 
legt waren. Dabei hockte am Boden wohl ein Dutzend 
ſonnen verbrannter, bis an den Hals bewaffneter Kerls, 
denen man die Führung irgendeines berüchtigten Hand⸗ 
werks auf den erſten Blick anſehn konnte. Vor ihnen be⸗ 
fanden ſich zwei Männer mit ebenſolchen Arekaſtäben wie 
dort am Laufbrett. Während wir vorübergingen, fragte 
der Uncle den Beamten: 

„Das iſt jedenfalls das Giftmiſcherſchiff mit ſeinem 
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Verkaufsſtand. Ich vermute, daß Ihr beide bewachen laßt. 
Sind die Männer mit den Stäben etwa Poliziſten?“ 
„Ja,“ antwortete der Hafenmeiſter. 
„Natürlich heimlich bewaffnet?“ 

„Nein.“ 

„Nichte Aber die Polizei muß doch eine Waffe haben, 
um ſich Achtung zu verſchaffen.“ 

„Das iſt bei uns nicht nötig. Wir achten ſie und ehren 
fie, ohne daß fie unſer Leben zu bedrohen braucht. Eigent- 
lich gibt es bei uns keine Polizei. Bei denen, die zur großen 
Brüderſchaft der ‚Shen‘ gehören, find Zwangsmaßregeln 
niemals nötig. Ein jeder liebt und achtet den andern 
ſo, daß kein Menſch irgendeines Schutzes gegen andre 
Menſchen bedarf. Nur wenn es ſich um Fremde handelt, 
kann es einmal zu jener Strenge kommen, deren ſich jede 
gehobene Nation eigentlich zu ſchämen hat. Dazu brauchen 
wir aber nicht einen beſonders beſoldeten und ausgerüſteten 
Stand, ſondern es genügt jedermann, der ſich am Platz 
befindet. Er bekommt das weiße Stäbchen in die Hand 
und damit die geſetzliche a die für den betreffenden 
Fall vonnöten ift.“ f 

„Hm! Aber es geht jo. 1 10 zu. Kein Auflauf, keine An⸗ 
ſammlung von Menſchen. Käme bei uns eine derartige 
Maßregelung eines Schiffes vor, ſo ſtände der ganze Platz 
jo voller Manns- und Weibsleute, daß man nicht hindurch 
könnte. Hier aber ſcheint niemand etwas davon zu wiſſen.“ 

„Da irrt Ihr, Sir; jedermann weiß es; aber iſt es lobens⸗ 
wert, ſich um irgendeinen Schurken zu bekümmern? St 
er ſchuldig, ſo ſchämt man ſich, ihn überhaupt beachtet 
zu haben, und iſt er unſchuldig, ſo bereut man es, ihn 
mit zudringlichen Blicken gekränkt zu haben. Fühlt Ihr 
nicht, Sir, daß es ſo am richtigſten iſt, wie es hier bei uns 
gehalten wird?“ 
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„Ob ich das fühle! Wenn das ſo weiter geht, werde ich 
durch und durch chineſiſch und nur noch meine Sprache 
bleibt engliſch.— — — Was iſt das für ein Haus und was 
für eine Schrift über der Tür?“ 

Er deutete nach dem Gebäude, auf das wir zuſchritten. 

„Das iſt mein Kung⸗Sot)“, antwortete der Hafenmeiſter. 
„Die Schriftzeichen ſind Kung⸗Tao zu leſen, was ſo viel 
wie ‚Gerechtigkeit‘ bedeutet. Daß man fie auch in Wirk⸗ 
lichkeit findet, dafür habe ich zu ſorgen. Tretet ein! Man 
liebt es hier nicht, die Gäſte mit überflüſſigen feierlichen 
Gebräuchen zu beläſtigen.“ 

Wir kamen durch einen geräumigen Vorplatz in einen 
Raum, den ich nach heimischen Begriffen als ‚Wartezimmer‘ 
bezeichnen möchte. Da ſaß der Mann, um den der Hafen⸗ 
meiſter geholt worden war. Er machte keine Bewegung, 
uns zu grüßen. Wir gingen in die große Stube nebenan, 
wo mehrere Schreiber ſaßen, und kamen dann in das 
eigentliche Dienſtgemach des Pu⸗Schang, an das eine Ve⸗ 
randa ſtieß, deren Tür jetzt offen ſtand. Als wir Platz ge⸗ 
nommen, ließ der Beamte den Wartenden zu ſich beſcheiden. 

Als er hereinkam, grüßte er flüchtig, und ſetzte ſich ſo⸗ 
gleich nieder, ohne dazu aufgefordert zu ſein. Er war chine⸗ 
ſiſch gekleidet, aber ſicher ein Miſchling, und hatte ein ſonn⸗ 
verbranntes, von Leidenſchaften durchfurchtes Spitzbuben⸗ 
geſicht. 

Er hatte heut vormittag die Schiffspapiere vorgezeigt, 
und die hieraus gemachten Eintragungen ergaben, was 
über ihn zu wiſſen war. Das Schiff mit der Ladung ge⸗ 
hörte ihm ſelbſt. Der Zweck ſeiner Fahrt war der Opium⸗ 
handel, den er, wie er behauptete, ſchon ſeit Jahren von 
ſeiner Heimat Binh⸗Dinh an der cochinchineſiſchen Küſte 
aus bis hinauf nach den koreaniſchen Häfen trieb. Er gab 
) Amtszimmer. 
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an, daß es bisher kein Menſch gewagt habe, ihn an der 
Ausübung ſeines Gewerbes zu hindern, und er erwartete, 
daß er wegen der ihm bereiteten, unerhörten Beläſtigung 
um Verzeihung gebeten werde und dann tun könne, was 
ihm beliebe. Der Hafenmeiſter hatte ihn ruhig angehört 
und erteilte ihm nun in kurzen Worten Beſcheid: 


„Ich habe geſagt, daß ich den Handel mit Opium hier 


verbiete. Man hat es trotzdem gewagt, dieſes Gift jetzt 
zum Verkauf auszuſtellen. Ich befehle dem Dampfer 
‚Za-Shen-Tji-Yang-Shen‘, unſern Hafen binnen einer 
Stunde und unſre Gewäſſer binnen heut zu verlaſſen. 
Befindet er ſich nach dieſer Zeit noch hier, ſo wird er be⸗ 
ſchlagnahmt und mit der Ladung draußen auf See ver⸗ 
brannt.“ . 

Da ſprang der Opiumhändler auf und rief zornig: 
„Das wolltet Ihr wagen? Ich würde es Euch heimzahlen 
laſſen! Ich kenne meine Geſetze!“ 

„Und ich die meinigen!“ 

„Ich weiß wohl, was Ihr wollt. Ihr ſagt, dieſer Platz 
gehöre Euch. Aber Euer abendländiſch gewordener Man⸗ 
darin iſt immer noch Chineſe; ich befinde mich alſo an einem 
chineſiſchen Ort, und meine Papiere ſchützen mich vor der 
mir zugedachten Wegnahme.“ 

Nun erhob ſich auch der Beamte und entgegnete ihm: 
„Armer Teufel! Was dich ſchützen ſoll, das würde dich 
verderben! Er hat ſogar Macht über Leben und Tod!“ 


„Auch über Europäer?“ klang es ihm da höhniſch ent⸗ 


gegen. „Nehmt Ihr etwa auch engliſche Schiffe? Ich habe 
nämlich während der jetzigen Fahrt das Schiff und die 
Ladung verkauft. An einen Engländer, einen Offizier. 
Hier iſt der Vertrag. Und der Käufer iſt auch zu haben. 
Soll ich ihn etwa holen?“ 

Er zog aus ſeinem weiten Taſchenärmel die Schrift 


— 
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hervor, faltete ſie auseinander und gab ſie dem Beamten. 
Dieſer las ſie durch, legte ſie wieder zuſammen, ſchob ſie 
in ein Fach ſeines Pultes und ſagte: 

„Dieſen Vertrag habe ich dem Käufer vorzulegen. Er 
mag kommen!“ 

„er wartet ſchon darauf. Ich hole ihn.“ 

Mit dieſen Worten eilte der Mann hinaus. Wir hatten 
| nicht lange zu warten, ſondern ſahen ihn ſchon nach kurzer 
Zeit mit einem chineſiſch gekleideten Zweiten wiederkehren. 
| Und dieſer andre war unbedingt derſelbe Mann, der den 
| Berg heraufgekommen und meinem Gejjid Omar begegnet 
| war. Ich ſah das an der eigenartigen Form feines Mao⸗ 
' Zjet), die mir aufgefallen war, und an dem Fehlen des 

Zopfes. 

„Da bringt er ihn“, ſagte der Pu⸗Schang. „Jeden⸗ 
falls kein Offizier, ſondern ein Lump; denn der Vertrag 
iſt Schwindel. Ein Strohmann, für Geld und ohne Ehre, 
weiter nichts.“ 

Als die beiden hereintraten, hätte ich beinah einen 

Ruf der Überraſchung ausgeſtoßen; denn der angebliche 
Offizier und Käufer des Dampfers war — — — Dilke, 

der ſonderbare Gentleman, dem mein Sejjid Omar das 
Leben gerettet hatte. Wer weiß, auf welche Weiſe er es 
während der inzwiſchen verfloſſenen Zeit bis zum jetzigen 
Genoſſen eines Giftmiſchers gebracht hatte. Er mußte 

mich ſofort erkennen, mußte vom Sejid erfahren haben, 

daß ich mich hier befand. Doch ließ er ſich nicht das ge⸗ 
ringſte merken; er ſah über mich hinweg, als ob ich eine 
gleichgültige Perſönlichkeit ſei. Er ging hoch erhobenen 
Hauptes auf den Pu⸗Schang zu und ſagte: 

Man hat mich hierhergebeten. Ich bin Leutnant Dilke.“ 

| „Gebeten?“ antwortete der Hafenmeiſter. „Sit mir 

) Chineſiſcher Hut. 
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nicht eingefallen. „Beordert ſeid Ihr worden; befohlen 
habe ich es. Und wenn Ihr nicht gekommen wäret, jo hätte 
ich Euch holen laſſen. Das nennt man dann verhaften.“ 

„Alle Teufel! Ich bin Offizier! Verſtanden?“ 

„Daß Ihr es ſeid, das ſollt Ihr eben beweiſen!“ 

„Ihr habt ja den Vertrag!“ 

„Der beweiſt hierfür nichts!“ 

„Wohl weil es die Ausfertigung des Kapitäns iſt? Hier 
habe ich die meinige. Leſt nach! Da ſteht mein Name, 
meine Eigenſchaft und mein Rang.“ 

Er zog nun ſeinen Vertrag aus dem weiten Armel hervor, 
den der Chineſe bekanntlich als Taſche benutzt, und gab 
ihn hin. Der Beamte las, muſterte die Perſon des vor 
ihm Stehenden und erklärte dann: 

„Auch das iſt kein Beweis. Selbſt wenn Ihr wirklich 
Offizier und wirklich Leutnant wäret, ſo könnte uns das 
nicht einſchüchtern; denn ich ſchätze Euch ſchon über dreißig 
Jahre, und wer es bei uns hier in dieſem Alter nicht weiter 
als bis zum Leutnant gebracht hat, der hat beſcheiden zu 
ſein. Außerdem iſt dieſer Vertrag keineswegs ein Aus⸗ 
weis, weder in Beziehung auf Eure Perſon noch auf 
Euern militäriſchen Rang. Ihr habt Euch ſeinem Ver⸗ 
faſſer als Leutnant Dilke bezeichnet und dieſen Namen 
dann unterſchrieben; für mich genügt das nicht. Ich fordre 
Euch auf, Euch beſſer auszuweiſen. Ihr habt gewalttätig 
gehandelt, habt mit Hilfe bewaffneter Leute ein Zelt 
errichtet, um den hier verbotenen Opiumhandel zu er⸗ 
zwingen. Wißt Ihr, was das heißt?“ 

„Ich brauche keinen Ausweis“, behauptete Dilke, ſchon 
in weniger zuverſichtlichem Ton. „Jedermann ſieht mir 
an, daß ich Engländer bin; Ihr aber ſeid Chineſe; Ihr 
habt mir nichts zu ſagen.“ 

„Ich ſtehe hier an Stelle von Sir John Raffley, dem Be⸗ 
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| ſitzer dieſes Ortes, und bin in dieſem Augenblick alſo Eng⸗ 
länder. Ich habe bereits zu viel Zeit mit Euch verſchwendet 
| und ſage zum letztenmal: Euern Ausweis!“ 
Da drehte ſich der angebliche Offizier langſam und ſicht⸗ 
lich widerwillig nach mir um, deutete auf mich und ſagte: 
„Da ſitzt er, mein Ausweis! Dieſer Mann kennt mich 
genau. Er weiß, daß ich Engländer und Leutnant bin 
und Dilke heiße.“ 

„Wie? Ihr kennt ihn?“ wendete ſich der Beamte ver⸗ 
wundert an mich. „Wollt Ihr ihn ausweiſen?“ 

„Das kann ich nicht,“ antwortete ich. „Ich ſah ihn an 
| einigen Orten, wo er ſich Leutnant Dilke nennen ließ, 
doch ob er das wirklich ſei, das wurde nie erwieſen.“ 
| „Wie war da fein Betragen?“ 

VL Ich bin fein Richter nicht.“ 
„Das genügt. Ich habe ihn ſomit hier zu behalten, bis 
es ihm gelungen iſt, glaubhafte Papiere vorzulegen.“ 
„Da wäre ich alſo verhaftet?“ fuhr Dilke auf. 


„Ja. 

„Verfluchte Peſt!“ und knirſchend fügte er hinzu: „Und 
dieſe vermaledeite gelbe Bande ſollte ich ſeligmachen 
| helfen! Ich aber komme ihr nun von der andern Seite. 
Die Zeit iſt da.“ 

Er zog eine Brieftaſche hervor, öffnete ſie, nahm ein 
ſichtbar ſchon ſehr oft gebrauchtes Papier heraus, warf 
| e8 dem Pu⸗Schang hin und forderte ihn in zornigem 
„Ton auf: 

„Da habt Ihr, was Ihr wollt! Aber nur ſchnell wieder 
her, damit ich aus dieſer Bude fortkomme!“ 

Der Chineſe las und ſagte dabei, langſam und in über⸗ 
legendem Tone: 

„Ein Paß — — — ein auſtraliſcher — — — aus Mel- 

bourne. Ausgeſtellt auf Robert Waller, genannt Dilke 
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aus den Vereinigten Staaten von Amerika, Leutnant 
der freiwilligen Miliz der auſtraliſchen Kolonie Victoria.“ 
— — — Hierauf ſah er lächelnd zu mir herüber und fuhr 
fort: „Ihr wolltet über ſein Verhalten keine Auskunft 
geben, Sir; aber was hier ſteht, das iſt ſo deutlich, wie ich 
nur wünſchen kann: Geborner Amerikaner mit zwei ver⸗ 
ſchiedenen Namen, dann Auſtralier, ſogenannter Offizier 
von freiwillig zuſammentretenden Leuten, plötzlich bei 
uns auftauchend, ſich als Leutnant des britiſchen Heeres 
bezeichnend, aber dabei der bezahlte Mitſchuldige eines 
anamitiſchen Giftmiſchers aus Binh⸗Dinh. Dieſer Wiſch 
und die beiden Verträge bleiben hier, bis ich mir ‚Seine 
Exzellenz, den Europäer‘ genauer angeſehen habe!“ 

„Mein Schiff durchſuchen? Das verbitte ich mir!“ 
brauſte der Kapitän auf, deſſen Augen funkelten. 

Dilke fuhr ſchnell herum zu mir und raunte mir zu: 

„Dieſe Demütigung habt Ihr zu verhindern! Ich habe 
erfahren, wer ſich mit Euch hier befindet. Ich bin der Neffe 
des Miſſionars Waller, der Vetter Eures Abgotts, ſeiner 
Tochter Mary. Verſtanden, Sir?“ 

„Seid, wer Ihr wollt“, antwortete ich. „Wo habt Ihr 
Sejjid Omar, meinen Diener?“ 

„Den Araber, dieſen Kerl?“ fragte er, ſich verwundert 
ſtellend. „Was iſt mit dem?“ 

„Ihr traft ihn oben am Berg und ſeid mit ihm um⸗ 
gekehrt.“ 

„Davon weiß ich nichts!“ 


LP 


„Leugnet nicht! Wo habt Ihr ihn gelaſſen? Ich kenne 


ihn und müßte ihn ſchon längſt hier geſehen haben. Ihr 
habt es ſelbſt verraten, daß Ihr mit ihm geſprochen habt. 
Denn ‚mer ſich mit mir hier befindet‘, das könnt Ihr nur 
von ihm erfahren haben.“ 

„Wie pfiffig!“ höhnte er. „Um andre Leute für ſchlechte 


— 


— 455 — 


Kerls zu halten, braucht man eben nur ſelbſt einer zu ſein. 
Wollt Ihr um Waller und ſeiner Tochter willen die Durch⸗ 
ſuchung unſers Dampfers verhindern?“ 

„Nein“, antwortete ich. 

„So hole Euch der Teufel! Denn paßt auf: Übermorgen 
abend rechne ich mit Euch ab! — — — Vorwärts; ſchnell, 
hier hinaus!“ 

Er nahm feinen „Kapitän“ bei der Hand und eilte mit 
ihm durch die offenſtehende Verandatür davon. Ich ſchaute 
den Pu⸗Schang fragend an. Der aber lachte und ſagte: 

„Laßt ſie laufen, Sir! Wenn ich ſie haben will, bekomme 
ich fie auf alle Fälle. Gehen wir langſam nach ‚Seiner 
Exzellenz, dem Europäer‘, der uns wahrſcheinlich nicht nur 
ſein Gift aufzwingen wollte. Er hat das Feuer ausgehn 
laſſen und kann uns alſo nicht entfliehn.“ 

Wir verließen das Amtszimmer der ‚Gerechtigkeit‘ und 
gingen den Weg, den wir gekommen waren, ſo weit zurück, bis 
wir den Opiumdampfer wieder vor uns hatten. Die vier 
Poliziſten ſtanden noch an ihren Stellen, zwei bei dem 
Zelt und zwei an der Laufbrücke. Ihre Weiſungen er⸗ 
ſtreckten ſich nur darauf, kein Opium verkaufen zu laſſen; 
was hiermit nicht in Verbindung ſtand, das kümmerte 
ſie nicht. Darum hinderten ſie es nicht, daß jetzt ein Boot 
zu Waſſer gelaſſen wurde, und zwar von den bewaffneten 
Leuten, die vorhin bei dem Zelt geſeſſen hatten. Sie taten 
das mit großer Eile. Dilke und fein „Kapitän“ ſaßen ſchon 
darin. Als die Leute dann hineingeſprungen und vom 
Schiff abgeſtoßen waren, rief uns Dilke zu, indem er die 
ausgeſtreckte Fauſt gegen uns ſchüttelte: 

„Wir gehn nur einſtweilen — — — wir kommen wie⸗ 
der — — — übermorgen! Dann ſchließen wir einen Ver⸗ 
trag mit Euch — — — auf neunundneunzig Jahre! Und rührt 
Ihr etwas an, was unſer iſt, fo ſollt Ihr uns kennenlernen!“ 
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Hierauf legten ſich ſeine Ruderer ins Zeug, und das 
Boot ſchoß ſchnell über das Waſſer hin nach dem Feſtland zu. 

„Iſt dieſer Menſch verrückt?“ fragte der Pu⸗Schang. 
„Man könnte ihn dafür halten, wenn er nicht nach gewiſſen 
Muſtern handelte, die wir alle kennen. Schauen wir nach, 
wer ſich noch da befindet!“ 

Wir gingen an Bord und zählten von hier aus die In⸗ 
ſaſſen des Bootes. Es waren achtzehn, alſo wohl alle, die 
zu ‚Seiner Exzellenz, dem Europäer‘ gehörten. Und 
dieſe Vermutung war, wie ſich herausſtellte, richtig. Die 
ganze Beſatzung hatte ſich in Sicherheit gebracht. Wir 
fanden auf dem Dampfer nur einen einzigen Menſchen 
vor, der aber nicht zu ihm gehörte. Wer war das wohl? 

Um es kurz zu machen, will ich ſagen, daß wir uns in 
alle Räume begaben, um nachzuſchauen, was ſie enthielten. 
Wir fanden Opium in großen Mengen; doch auch noch 
andres, nämlich eine erſtaunliche Maſſe von Militärgewehren 
europäiſchen Urſprungs nebſt Munition und allem übrigen, 
was zu einem kräftigen Putſch oder der plötzlichen Erhebung 
eines Landesteils gegen die Regierung erforderlich iſt. 
Alſo: das Schiff war von irgendwem gechartert worden, 
um einem für unſre Gegend beabſichtigten Aufſtand als Rüſt⸗ 
kammer zu dienen. 

„Ich ahnte es, und Ihr werdet mir das angehört haben, 
als ich mit dieſem Dilke ſprach“, ſagte der Pu⸗Schang. 
„Es mehren ſich ſeit einiger Zeit beſondere Zeichen, und 
Leuten von der Art, wie ‚Seine Exzellenz, der Europäer‘ 
ſie beherbergt, iſt nie zu trauen.“ 

„Sehen wir doch auch einmal im Ballaſtraum nach!“ 
bat ich. „Sonderbarerweiſe ſah ich bis jetzt noch keine Luke, 
die zu ihm führt. Ich habe nämlich eine Ahnung, die eigent⸗ 
lich lächerlich iſt, mir aber keine Ruhe läßt. Ich muß 
hinunter, unter Umſtänden bis auf den nackten Kiel.“ 


1 


Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß die 
Stufen, die in den Ballaſtraum führten, mit ſchweren 
Kiſten zugedeckt waren. Wir riefen die Poliziſten herbei 
und ließen die Kiſten beiſeiteſchieben. Wer kam da aus 
dem dunklen, mit ſtickiger Luft gefüllten Raum hervor⸗ 
geſtiegen? Mein Sejjid Omar! Und nun es ſich bewahr⸗ 
heitete, konnte ich, ohne mich bloßzuſtellen, ſagen, daß 
ich das erwartet hatte. Wie ich ihn kannte, wäre er von 
Dilke weg ſofort zu mir geeilt, um mir zu ſagen, daß er 
dieſen Buben hier getroffen habe. Und hätte er mich nicht 
oben auf dem Berg gefunden, ſo hätte er den ganzen 
Hafenort nach mir durchſucht. Daß dies nicht geſchah, 
ließ mich vermuten, daß er daran gehindert worden ſei, 
was nur auf gewalttätige Weiſe geſchehn ſein konnte, 
zumal Dilke leugnete, ihn geſehn zu haben. An einen 
Mord zu denken, war mir nicht eingefallen; für ſolche 
Taten hatte ſich die Lage noch nicht zugeſpitzt; aber irgend⸗ 
eine Teufelei, um ſich für Penang zu rächen, das war dieſem 
Dilke wohl zuzutrauen. 

Als Omar herauskam und zunächſt ſtehn blieb, um die 
beſſere Luft zu atmen, fragte ich ihn: 

„Haft du Angſt gehabt, Sejjid?“ 

„Nein, keine Spur“, antwortete er. „Ich kenne dich, 
Sihdi. Wen du lieb haſt, den verlaſſen deine Gedanken 
keinen Augenblick; und was du nicht ſehn und nicht hören 
kannſt, das läßt Allah dich ahnen. Ich habe dir ſchnell zu 
erzählen, wie ich da hineingekommen bin, und dann muß 
ich raſch hinauf zu Fu, um ihm zu ſagen, daß eine Em⸗ 
pörung angezettelt werden ſoll, und daß man des Nachts 
bei ihm einbrechen will, um nach den vielen Millionen zu 
forſchen, die einer gewiſſen Frau ‚Shen‘ zu gehören ſcheinen.“ 

„So komm vor allen Dingen herauf an das Tageslicht 
und an die friſche Luft! Da kannſt du reden.“ 
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Wir ſtiegen an Deck, wo wir uns niederſetzten. Er 
berichtete: 

„Ich wollte mir, wie überall, wohin ich mit dir komme, 
die Stadt und den Hafen anſehn, um dir antworten zu 
können, wenn du mich nach etwas fragſt. Unterwegs be⸗ 
gegnete mir ein Chineſe, der beinah erſchrak, als er mich 
erblickte. Da ich aber China ſehr gut kennengelernt habe, 


jo konnte mich ſeine Verkleidung nicht täuſchen, und ich 


ſah ſogleich, daß es der Engländer Dilke war, wegen dem 
ich der gute Bekannte des engliſchen Generals und ſeines 
Harems geworden bin. Er wollte ſehr ſchnell an mir vor⸗ 
übergehn, doch ſah ich, daß er ſich beſann; es fiel ihm 
etwas andres ein. Er grüßte mich höflich, darum war ich 
auch nicht grob. Er fragte mich, wohin ich wolle; ich ſagte 
es ihm, und da kam ihm der Wunſch, mit mir zu gehn; 
denn er kannte die Stadt noch nicht, weil er ebenſo wie 
wir erſt heut gekommen iſt. Ich ſage dir, Sihdi, wir waren 
ganz freundlich zueinander; aber es fiel mir nicht ein, 
Vertrauen zu ihm zu haben und ihm alles zu glauben, 
was er mir ſagte. Wir gingen überall herum, und dabei 
redete er immerfort. Am liebſten ſprach er von einer mir 
unbekannten Perſon, die jedenfalls eine Frau oder ein 
Mädchen iſt, denn er nannte fie niemals ‚er‘, ſondern immer 
nur ‚fie‘. Sie heißt ‚Shen‘ und iſt ungeheuer reich. Sie 
hat viele Millionen, und die liegen entweder an drei ver⸗ 
ſchiedenen Orten oder nur an einem von dieſen dreien. 
Kannſt du dir das denken, Sihdi?“ 

„Ich ahne es. Erzähle nur weiter!“ 

„Der eine Ort iſt oben, wo wir wohnen, bei Fu. Den 
nannte er aber anders, mit einem berühmten, chineſiſchen 
Namen. Im Erdgeſchoß unſeres Hauſes ſind die Stuben 
für die Schreiber, die fortwährend an dieſe ‚Shen‘ ſchreiben 
und auch immer wieder Briefe von ihr bekommen; denn 


| 


m 


| 
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unſer Ju iſt das Oberhaupt dieſer Frau oder dieſes Mäd⸗ 
chens. Wer einige von dieſen Briefen leſen könnte, der 
würde ſogleich erfahren, an welcher Stelle die Millionen 
zu finden ſind. — Der zweite Ort iſt eine Stadt, die Shen⸗ 
Fu heißt und gar nicht weit von hier zu liegen ſcheint. Und 
nun denke dir, Sihdi, in dieſer Stadt iſt unſer Engliſhman, 
John Raffley, Bürgermeiſter und hat da ein Amtszimmer. 
Da ſitzt er mit einem alten, weißhaarigen Pfarrer Heart⸗ 
man und zählt das Geld und ſchreibt die Millionen in furcht⸗ 
bar dicke Bücher. — Und der dritte Ort iſt ein Schloß, näm⸗ 
lich Raffley⸗Caſtle, wo eine andre Frau, die grad ſo heißt 
wie unſre Jacht, nämlich ‚Yin‘, in einem alten und in einem 
neuen Paradies ſitzt, und unter ihr iſt ein Gewölbe, in dem 
die Millionen eingeſchloſſen liegen. — Welcher von dieſen 
drei Orten der richtige iſt, oder ob man an alle drei zu gehn 
hat, das weiß man nicht genau; aber das eine weiß man 
gewiß: wenn man da oben bei unſerm Fu des Nachts, 
wenn alles ſchläft, in die Stuben geht, die im Erdgeſchoß 
liegen, und in den vielen Büchern und Briefen ſucht, ſo 
erfährt man genau, wo ſich das viele Geld befindet, und 
kann es ſich dann holen. Und wenn ich eine Nacht nicht 
ſchlafe, ſondern aufpaſſe, ſo ſehe ich Dilke mit einigen 
von ſeinen Leuten kommen. Ich öffne ihnen von innen 
leiſe die Tür; dann gehn wir heimlich in die Stuben 
und leſen ſo lange, bis wir finden, was wir ſuchen. Dafür 
bekomme ich eine ganze Million!“ 

„Mensch — — Omar — — Sejjid,“ rief ich lachend aus; 
„hält dieſer Kerl dich für dumm!“ 

„Ja! Ich wollte ihm eigentlich ins Geſicht ſpucken; 
aber da hätte er recht gehabt; da wäre ich wirklich dumm 
geweſen! Darum machte ich ein ſo albernes Geſicht, weißt 
du, wie nicht einmal er es fertig bringen kann, und fragte 
mich immer weiter in ſeine Freundſchaft und in ſein Ver⸗ 
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trauen hinein, bis ich an die Stelle kam, wo, genau gezählt 
fünfhundert Rebellen ſtecken. Das iſt jenſeits unſrer Grenze, 
bei einem Heidentempel Ki. Die verſammeln ſich nach⸗ 
einander, heut und morgen. Übermorgen aber iſt der 
richtige Tag, nämlich ein großes Feſt, der Geburtstag 
der Frau ‚Shen‘. Da kommen die Rebellen über die Grenze 
herüber und feiern den Geburtstag mit. Sie ſtellen ſich 
zunächſt, als ob ſie dieſe Shen auch liebten. Sie verteilen 
ſich überall in unſerm Land. Sie hören unſre Feſtredner 
an und jubeln ihnen mit zu. Aber nach und nach beginnen 
auch ſie zu reden, erſt heimlich und dann öffentlich. Was 
ſie da ſagen wollen, das habe ich nicht erfahren, aber es 
ſoll große Wirkung haben und alle Welt begeiſtern. Dann 
iſt Aufruhr. Es werden die Waffen verteilt, die ſich 
in dieſem Dampfer hier befinden, und wenn das neue 
Reich gegründet iſt, bekommt jedermann ſo viel Opium, 
wie er braucht, um Allahs ſieben Himmel zu ſehn. Das 
iſt für die dummen Chineſen, die über die Millionen nur 
Unbeſtimmtes erfahren. Wir andern aber, wir Klugen, 
wir gehn heimlich hin, wo ſie liegen, und nehmen uns 
jeder ſein Teil, das ihm verſprochen worden iſt.“ 

„Wir andern, ſagſt du. Wer iſt das?“ 

„Frage nicht mich, ſondern ihn, wenn du ihn wieder ſiehſt! 
Mir hat er es nicht geſagt, und ich habe ihn auch nicht ge⸗ 
fragt, weil er mich dann nicht bloß für dumm, ſondern 
für verrückt gehalten hätte. Was von dem, was er mir 
vorſchwatzte, wahr und was nur Schwindel iſt, das habe 
nicht ich zu entſcheiden. Aber es war meine Pflicht, ſo viel 
von ihm zu erfahren, als nur möglich war; und das habe 
ich getan. Biſt du mit mir zufrieden?“ 

„Sehr, lieber Omar, ſehr! Aber war es denn nötig, 
dich einſperren zu laſſen?“ 

„Nein“, antwortete er. Und lachend fügte er hinzu: 
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„Ich verſichre dir, daß es mir nicht eingefallen iſt, ihn dazu 
zu ermächtigen. Aber wir waren miteinander zuletzt 
da unten in ſeiner Kabine, und da fragte er mich nach meiner 
Entſcheidung. Da geſchah der Fehler, den ich mir vorzu⸗ 
werfen habe: anſtatt zu warten, bis ich wieder hier oben 
und mit ihm bei andern Leuten war, machte mich der an⸗ 
geſammelte Grimm ſo unvorſichtig, ihm zu ſagen, daß er 
ſich ſchon wieder in mir geirrt habe, weil er ein Schurke 
ſei, ich aber ein Gentleman. Er hatte ſich für dieſen Fall 
wohl vorbereitet. Seine Leute ſtanden auf dem Gang 
hinter der Tür. Als wir hinaustraten, wurde ich von 
ihren Armen gleich ſo feſt gepackt, daß ich mich nicht be⸗ 
wegen und noch viel weniger verteidigen konnte. Man band 
mir die Beine zuſammen und die Arme an den Leib und 
warf mich dann hinunter in den Sand, der den Kiel des 
Schiffes ſchwer zu machen hat. Da lag ich in vollſtändiger 
Dunkelheit und mußte beinahe erſticken. Es gelang mir 
nach großer Anſtrengung, die Arme frei zu bekommen. 
Ich konnte mich der Ratten erwehren und mir auch den 
Strick von den Beinen löſen. Aber als ich an die Stufen 
kam, bemerkte ich, daß man etwas auf das Loch geſtellt 
hatte, was ſo ſchwer war, daß ich es nicht entfernen 
konnte. Ich war alſo auf dich angewieſen Sihdi, und 
darum wußte ich, daß meine Gefangenſchaft nur von 
kurzer Dauer ſein werde. Nun muß ich hinauf zu Fu, 
um ihn zu warnen. Dann will ich zu erfahren ſuchen, 
wo die Frau zu finden iſt, die ‚Shen‘, auf deren Geld 
man es abgeſehn hat.“ 

Er ſtand auf; wir andern folgten dieſem Beiſpiel. Die 
Art und Weiſe, wie er ſich in einem Gemiſch von Engliſch 
und Chineſiſch ausgedrückt hatte, war beluſtigend, aber der 
Inhalt ſeiner Worte ließ kein Lächeln aufkommen. Der 
Pu⸗Schang gab ihm die Hand und ſagte: 
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„Sir, ich ſehe Euch zum erſtenmal; ich kenne Euch nicht; 
aber ich vermute, wer Ihr ſeid, nämlich ein guter, braver 
Menſch, der ſeine Hand nie dazu bieten wird, einem andern 
Schaden zu bereiten. Darum mögt Ihr wohl mit dem 
hohen Herrn ſprechen, der Euch erlaubt hat, ihn bloß Fu 
zu nennen. Was aber die ‚Shen‘ betrifft, jo kenne auch 
ich ſie ſehr genau und habe das Recht, in ihrem Namen zu 
ſprechen. Sie iſt keine Frau, ſondern etwas viel Höheres. 
Dieſer Dilke hat Euch abſichtlich in Unwiſſenheit über ſie 
gelaſſen, doch werdet Ihr ſie baldigſt kennenlernen, hoffent⸗ 
lich zu Euerm Glück und Segen. Ich grüße Euch hiermit 
von ihr, der Edlen, Herrlichen, und bitte Euch, zu Fu, 
wenn Ihr nachher mit ihm ſprecht, von mir die beiden 
Silben zu ſagen: Hſiung⸗Ti. Er wird wiſſen, um was 
ich ihn da bitte. — — — Und nun bin ich gezwungen, 
mich zu verabſchieden. Dieſes Ergebnis und das, was 
ſoeben erzählt worden iſt, machen ein ſofortiges Ein⸗ 
ſchreiten gegen die Pläne nötig, die gegen uns gerichtet find.“ 

Er wendete ſich an ſeine Poliziſten, um ihnen weitere 
Befehle zu erteilen; wir aber gingen heim. Oben ſuchte 
ich Fu auf und erzählte ihm das Geſchehene. Er hörte mich 
ruhig an, ohne Überraſchung oder Erregung zu zeigen, 
ſchlug die letzte, gelb eingebundene Nummer des Tſching⸗ 
paot) auf, und deutete auf die Stelle, die ich leſen ſollte. 
Da ſtand: 

„Achte dieſes: Es ſind mehrere Fan⸗Fan') in unſer Reich 
gekommen, um die, die uns treu ſind, zur Empörung zu 
verleiten. Wer ſich von ihnen verführen läßt, hat Strafe 
zu erwarten; denn den Gewinn, den das Böſe bringt, 
behalten die Fan⸗Fan für ſich allein, indem ſie mit ihm 
verſchwinden, ſobald ſie ihren Zweck erreicht haben. Man 
hat ſie auf dem Weg nach Ki⸗tſching geſehn. Die dortigen 
n Pelinger Staatszeitung. ) Fremde Aufrührer. 
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Mandarinen ſind treu und klug. Wir können ihnen ver⸗ 
trauen.“ 

„Wir ſind alſo unterrichtet,“ lächelte er, „und haben 
die Augen offen. Auch gingen von den zuſtändigen Be⸗ 
amten ſchon Berichte ein, von denen ich Euch nichts ſagte, 
um Euch nicht zu beunruhigen. Das mindert aber nicht 
das große Verdienſt, das Sejjid Omar ſich um uns erworben 
hat. Wir wiſſen nun klar und ſicher, was man will; ſogar 
die Zeit iſt uns bekannt. Ich werde meine Maßregeln 


treffen; wir drahten ja in einigen Minuten durch unſer 


ganzes Gebiet. ‚Seine Exzellenz, den Europäer“ werde 
ich auch noch beſichtigen. Wahrſcheinlich machen wir mit 
ihm ſehr kurzen Prozeß. Da man aber den ‚großen Tag 
unſrer Shen‘ gewählt hat, weil man da Zuhörer in Maſſe 
zu finden glaubt, ſo werde ich dieſes Feſt verſchieben, ſo 


heimlich, daß dieſe Fan⸗Fan vorher nichts davon erfahren. 


Die Vorbereitungen gehn ſcheinbar weiter. Und unſre 
Millionen? Hm! Ja, die ‚Shen‘ iſt reich, unermeßlich 
reich; für Länderräuber, Schurken und Aufrührer aber hat 
ſie keine Kupfermünze übrig. Seid ſo gut, mein Freund, 


und ſchickt mir jetzt den Sejjid her! Ich möchte den Bericht 


— 


aus ſeinem eignen Mund hören.“ 
Als ich zu Omar kam und ihm dies ſagte, erkundigte er 


ſich angelegentlich: 


— 


„Nicht wahr, die beiden Silben Hſiung⸗Ti ſoll ich ihm 
ſagen?“ 

„Ja“, beſtätigte ich. 

„Was hat das für einen Zweck?“ 

„Eine Freude für dich und zugleich eine ſehr große Ehre. 
Was für eine, das wirſt du nur ſo nach und nach begreifen. 
Doch, gehe jetzt! Er wartet auf dich.“ 

Hierauf ſaß ich in meinem Zimmer und dachte darüber 
nach, daß der Menſch ſo gern mit ſeinem Glauben den 
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Nächſten ſelig machen will, mit ſeinen Werken aber dieſem 
Nächſten meiſt nur Unſeligkeiten bereitet. Dabei hörte ich, 
daß der Governor in ſeinem Zimmer auf und ab ging, 
als ob ihn irgend etwas lebhaft beſchäftige. Und da klopfte 
er auch ſchon an die Verbindungstür. 

„Charley, ſeid Ihr drin?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete ich. 

„Darf ich zu Euch?“ 

„Bitte, jawohl!“ 

Er kam herein, mit Yins Nadel in der Hand. 

„Das Ding da läßt mir keine Ruhe“, ſagte er. „Ich 
habe erſt jetzt Zeit, darüber nachzudenken, und da wird 
mir von Minute zu Minute mehr klar, was für ein großes 
Geſchenk dieſer kleine Gegenſtand eigentlich iſt, zunächſt 
für mich, und ſodann auch, wie ich hoffe, für viele andre, 
die nicht hier im Morgenland, ſondern daheim in der alten, 
ahnungsloſen Heimat wohnen. Könnt Ihr Euch noch er⸗ 
innern, daß ich einmal von dieſer ‚Shen‘ ſagte, fie ſei wert, 
nach England verpflanzt zu werden? Jeder Schüler dort 
müſſe ein Mitglied der Shen werden? Aber was für ein 
dummer Ausdruck, ‚fie ſei es wert‘! Umgekehrt iſt es richtig: 
es wäre eine Ehre für jedes Land und für jede Nation, 
die Shen bei ſich aufgenommen zu haben. Und darum 
werde ich, ſobald ich nach Hauſe komme, ihren Einzug bei 
uns ſchleunigſt vorbereiten mit Areka⸗ oder Betelnüſſen! 
Es wird eine ungeheure Menge dieſer Nüſſe nötig ſein, 
und ich überlege mir ſchon jetzt, woher ich ſie am beſten 
und am billigſten beziehen kann.“ 

„Alter, lieber Draufgänger!“ ſcherzte ich. 

„Oho! Ich habe gar nicht hoffnungsſelig, ſondern nur 
praktiſch zu ſein. Ich fange bei der Jugend an; denn aus 
ihr baut ſich das Volk auf, bis hinauf in die höchſten, vor⸗ 
nehmſten Kreiſe. Bedenkt doch, daß wir nur in England 
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und Wales über fünfzigtauſend Lehrer und über hundert⸗ 
fünfzigtauſend Lehrerinnen an den board schools haben, 
mit zwanzigtauſend Schulen und ſechs Millionen Schülern 


und Schülerinnen! Dann kommen die höheren Privat⸗ 


anſtalten und Lehrpenſionen, die Stiftsſchulen und die 
proprietary schools! Hierauf weit über vierhundert 
colleges und grammar schools. Endlich die Univerſitäten 
und zahlreichen Fachſchulen für Arzte und Theologen, 
Lehrer, Techniker, Künſtler, Offiziere, Landwirte, Kauf⸗ 


leute und dergleichen. Ich laſſe mich von unſerm Ju 


von Grund auf über die unendlich ſegensreiche Bruderſchaft 
der Shen belehren, und gebe dieſe Belehrung an mein Volk 


und an deſſen Erzieher weiter. Ich bin ſogar ſehr gern be⸗ 


— 


reit, bis hinauf zur Königin zu gehen, um für meine herrliche 
Shen zu bitten. Und wenn ich erſt die Jugend für dieſe 
ehrenvolle Schüler⸗ und Studentenverbindung begeiſtert 
habe, ſo wird es auch bei den Alten bald heißen, daß Shen 
Couleur geworden ſei. Ich ſage Euch: Ihr habt keine 
Ahnung, welche Mengen von Betelnüſſen ich jährlich brauchen 
werde. An Eurer Stelle verſuchte ich es ebenſo in Deutſch⸗ 


land. Denkt an die Menge eurer Kunſtakademien, Gym⸗ 


naſien, Seminare, Realſchulen und wie dieſe Anſtalten alle 
heißen! Wollen wir wetten, daß unſre Shen in Deutſch⸗ 


land mit noch größerer Begeiſterung aufgenommen wird 
als in England?“ 


„Wetten, Sir? Ich denke — — —“ 
„Ja, ja,“ unterbrach er mich. „Weiß ſchon! War nur 


ſo eine Redensart! Wette ja niemals mehr. Ihr werdet 
| aber hieraus erſehn, wie ernſt es mir mit dieſem meinem 


Plan iſt. Habe mir die Sache ſoeben überlegt und werde 
ſie Euch vortragen.“ 
Er ſetzte ſich zu mir und teilte mir mit, welche Gedanken 
ihm gekommen waren. Was er da ſagte, hatte Hand und 
May, Und Friede auf Erden 30 
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Fuß. Er beſaß Führungseigenſchaften und hatte als Gover⸗ 
nor Gelegenheit gehabt, ſich zu üben und Erfahrungen 
zu ſammeln; das wendete er nun auf die Art und Weiſe 
an, in der er mit Leib und Seele, mit Hab und Gut daheim 
für ſeine Shen, wie er ſie nun ſchon nannte, eintreten wollte. 

Da kam der Gejjid von Fu zurück. Sein Geſicht glänzte 
und ſeine Augen ſtrahlten. Er ſtellte ſich vor mich hin 
und fragte: 

„Siehſt du etwas, Sihdi?“ 

Dabei ſchüttelte er den Kopf, damit ich bemerken ſollte, 
was er meine. 

„Ah, die Turban⸗ oder Tarbuſchquaſten an deinem 
Fez?“ fragte ich. 

„Ja,“ nickte er. 

„Woher haſt du ſie? Sie waren doch vorhin nicht da.“ 

„Fu ſchenkte fie mir. Er hat ſie mir ſogar mit eigner 
Hand befeſtigt. Dieſe Quaſten ſind aus zwei Nüſſen gemacht, 
von denen die eine Areka und die andre Betel heißt. Oder 
heißt die andre Areka und die eine Betel. Vielleicht heißen 
ſie auch beide Areka und beide Betel; ich weiß das nicht 
mehr genau; denn es war viel, was er mir ſagte und was 
ich nicht vergeſſen darf. Es iſt etwas daran.“ 

„Ein Zeichen?“ 

„Ja, und dieſes Zeichen heißt Shen. Das iſt nämlich | 
feine Frau und kein Mädchen, ſondern es iſt die Geſamt⸗ 
heit aller Menſchen, die auf Erden endlich einmal Frieden 
haben wollen. Fu hat es mir erklärt; ich ſagte aber auch 
etwas dazu und darüber hatte er Freude.“ 

„Was war das?“ ö 

„Das war ſo: jeder Menſch will glücklich werden; das 
iſt falſch. Jeder Menſch ſoll glücklich machen; das iſt richtig. 
Weil jedermann bisher das Glück für ſich verlangte, konnte 
es kein Glück auf Erden geben. Hieraus folgt, daß wir 
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zum Richtigen greifen müſſen. Wie das zu machen iſt, 
lehrt uns die Shen. Iſt das wahr oder falſch, Sihdi?“ 

„Es iſt wahr. Kam das aus deinem eignen Kopf?“ 

„Ja, und Fu gab mir recht. Er öffnete einen Schrank, 
in dem viele Arekanüſſe ſind, von allerlei Größe, Form 
und Farbe, und gab mir dieſe hier, indem er ſie an meinem 

Fez befeſtigte. Dabei erklärte er mir viel, was ich begriffen 
habe. Ich ſage jetzt noch nichts; denn es hat in mir erſt richtig 
feſtzuwachſen. Dann aber, wenn das geſchehen iſt, wirſt 

du dich über mich freuen. Als ich von ihm ging, trug er 
mir auf, dir zu jagen, daß in einer halben Stunde Wan⸗FJan 
ſein wird. Ich will es Euch überſetzen. Dieſes Wort be⸗ 
deutet ſo viel wie Abendeſſen. Was Ihr bekommen werdet, 
das weiß ich nicht. Ich aber werde unten mit den Schrei⸗ 
bern der Shen ſpeiſen, und da gibt es heut, wie ich erfahren 
habe, Wurzeln von Waſſerlilien, Bambusſproſſen und 
Krebſe, worauf gebratene Enten mit Lotosſamen und 
Senfblättern folgen werden. Jetzt gehe ich. Sagen aber 
ſoll ich Euch noch, daß Ihr gleich ſo kommen ſollt, wie Ihr 
ſeid. Es wird nichts weiter angezogen, weil Ihr hier zu 

Hauſe ſeid, ſagte Fu.“ 

Der Governor lachte herzlich und begab ſich in ſein 
Zimmer, um trotz alledem noch einige kleine Veränderungen 

Fin Beziehung auf feine Kleidung zu treffen. Ich tat das. 

ſelbe. Dann gingen wir zur Tafel. 

Zur Tafel? Eigentlich nicht! Denn die Diener, die 
auf uns warteten, brachten uns nicht nach einem Speiſe⸗ 
ſaal, ſondern hinunter in den Garten nach der Lieblings- 
| laube unſrer Yin. Kann ich vergeſſen, wen ich da erblickte? 

Nein! 

Wer meine Bücher geleſen hat, der rennt meme Freun⸗ 
din Marah Durimeh, die über hundertjährige Kurdin, 
das Bild der Menſchheitsſeele. So, grad jo ſah ich die 
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chineſiſche Matrone, dunkel, ernſt gekleidet, mit tiefen 
Falten im Geſicht, doch herzensguten Zügen, die Augen 
ſtrahlend und um den Mund ein Lächeln, wie es nur dieſes 


eine gibt: das Lächeln wahrer Güte. So ſaß ſie da, um⸗ 


leuchtet von duftenden Roſen, das weiße Haar ſchmetter⸗ 
lingsartig aufgeſteckt; dann aber immer noch ſo lang, daß 
es ihr wie ein Schleier von den Schultern niederwallte. 


Das war Fus Mutter, die Ahne. Links von ihr ſeine 


Frau und rechts ſeine Tochter, die Schweſter unſres Tſi. 
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Außer Vater und Sohn kam Fang. Der Hafenmeiſter 


war geladen und dazu noch einige hervorragende Herren 
des Ortes. Als die letzte ſtellte ſich Mary Waller ein, die 
bei ihrem Vater geweilt hatte. 

Aus dieſen Angaben iſt zu erſehen, daß in dieſem Hauſe 
die Frauen keineswegs eine ſo beklagenswerte Stellung 


einnahmen, wie man ſich in Europa von den chineſiſchen 


Frauen erzählt. Es wäre im Gegenteil unmöglich ge⸗ 
weſen, ihnen eine größere Aufmerkſamkeit und Ehrerbietung 


— 


zu beweiſen als hier geſchah. Es ſaß nicht jeder an einem 


beſondern Tiſchchen, auch hatte nicht jeder ſeinen beſon⸗ 
dern Diener. Wir aßen ſo, wie man in Deutſchland mit 
guten Bekannten ſpeiſt. Nur die Kleidung und der Speiſen⸗ 
zettel waren anders. 

Ich ſagte, bevor wir Platz nahmen, zu Fu, daß ich neben 
ſeiner Mutter zu ſitzen wünſche. Er drückte mir dafür die 
Hand und führte mich zu ihr hin. Ich muß die Wahrheit 


ſagen: wir haben ſehr wenig gegeſſen, aber einander 


gegenſeitig ſo gern und ſo fleißig bedient, und wir gewannen 
uns gegenſeitig immer lieber. Ich blieb ſogar bei ihr und 
den andern Damen ſitzen, als nach Tiſch die Herren einen 
Spaziergang durch den Garten unternahmen, um, ohne die 
Frauen zu beunruhigen, über ernſte Dinge ſprechen zu können. 
Hierbei fragte ich Mary nach dem Befinden ihres Vaters. 
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„Er iſt wohl,“ antwortete ſie. „Jetzt ſchläft er. Er macht 
auf mich den Eindruck, als ob er hier auch geiſtig in eine 
neue Umgebung gekommen ſei. Die Reiſe nach dieſem 
gaſtlichen Haus hat ihn nicht angegriffen. Als ich es ihm 
in ſeinen Kiſſen bequem gemacht hatte, ſchaute er ſich 
lange wie ſuchend um und ſagte dann erſtaunt: ‚Der Knabe 
Waller iſt weg. Wer wird nun kommen? Es muß doch 
ie mand her!“ 
5ſt das wahr?“ fragte ich da ſchnell. „Dieſe Worte 

hat er geſagt?“ 

„Ja,“ antwortete ſie. „Sie ſcheinen überraſcht zu ſein. 
Warum?“ 

„Bitte, ſagen Sie mir erſt: haben Sie nur das von ihm 
gehört, oder auch noch etwas andres?“ 

„Zunächſt nur das. Hierauf lag er mehrere Stunden 
ſtill. Er bewegte zuweilen die Lippen. Dann hörte ich 
wiederholt das Wort: Gott. Später das Wort: Menſch. 
Er ſchien dabei eifrig nachzudenken, bis er beide Worte 
zuſammenfügte: Gottmenſch. Nach längerer Zeit begann 
dasſelbe Spiel, doch mit drei andern Worten, nämlich 
Liebe, Selbſtſucht und Menſchlichkeit. 

„Was? Wirklich? Und das ſagen Sie ſo ruhig! Ahnen 
Sie denn nicht, was das bedeutet?“ 

„Nein. Ich hörte dann noch zwei⸗ oder dreimal das Wort 
Shen, dann ſchlief er ein, und ich ging hierher zum Eſſen.“ 

„So wiſſen Fang und Tſi noch nichts hiervon?“ 

„Noch nichts. Aber bitte, Sie ſind ſo aufgeregt; Sie 
machen mir Angſt.“ 

„Angſt? Ich bin vielmehr ſehr glücklich über das, was 
ich von Ihnen höre. Kommen Sie ſchnell mit mir zu den 
Arzten; wir dürfen ihnen dieſe Beobachtung keinen Augen⸗ 
blick länger vorenthalten. Die Damen müſſen uns ent⸗ 
ſchuldigen!“ 
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Wir gingen fort, um die Herren aufzuſuchen. Schon 
nach kurzem ſahen wir Tſi, der bei einer wichtigen Pflanze 
ſtehengeblieben war. Als ſein Auge auf uns fiel, lächelte 
er über unſre Eile und fragte nach deren Urſache. 

„Erinnern Sie ſich noch des e von der Taucher⸗ 
rüſtung?“ ſagte ich. 

„Ja,“ nickte er. 

„Mr. Waller iſt eine verlaſſene Rüſtung. Wenn wir 
gut aufmerken, können wir es beobachten, wenn der neue 
Taucher kommt.“ 

„So ähnlich habe ich mich ausgedrückt, allerdings. 1 

„Nun, er iſt da, dieſer neue Taucher. Er hat die Anima 
bereits gezwungen, ihm die Sprachwerkzeuge abzutreten. 
Ich glaube, der kümmert ſich nicht um Algen und um 
Tang, ſondern wir werden Höheres und Beſſeres zu ſehn 
bekommen. Ich vermute die größten und die ſchönſten 
Perlen der Tiefe.“ 

Er machte ein ſehr ernſtes Geſicht, trat einen Schritt 
zurück, ließ ſeine Augen langſam an mir niedergleiten und 
ſprach: 

„Herr, wer ſind Sie denn eigentlich? Ich bin ſchon ſeit 
einiger Zeit irr an Ihnen. Nämlich ſeit Ihrer Überſetzung 
des malaiiſchen Gedichts. Sie haben da Farben ange⸗ 
wendet, die nur der Dichter von „Tragt euer Evangelium 
hinaus‘ auf feiner Palette hat. Ich geſtehe Ihnen auf⸗ 
richtig, daß ich Sie heimlich beobachte. Und jetzt nun 
gehn Sie auf mein Bild von der Taucherrüſtung in einer 
Weiſe ein, als ob es von Ihnen ſtamme, nicht von mir. 
Heißen Sie wirklich ſo, wie Sie ſich nennen?“ 

„Ich bitte, ſagen Sie uns das aufrichtig!“ ſchloß Mary 
ſich dieſer ſeiner Frage an. „Denn als damals bei der großen 
Wette in Uleh⸗leh geſagt wurde, daß Sie Bücher ſchreiben, 
da hatte man ſich doch wohl verplaudert, und die herbei⸗ 
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gezogene Erklärung ſtimmte nicht ſo recht. Bedenken 
Sie, daß Sie uns ſich ſelbſt verſchweigen!“ 

„Na, ſo ſei es denn; einmal kommt es doch an den Tag!“ 
gab ich zu. „Damals, als wir uns zum erſtenmal ſahen, dort 
oben auf dem Dſchebel Mokattam, da ſprachen Sie mit 
Ihrem Vater von mir, und er zeigte ſich ſehr zornig über 
Ihren Verkehr mit mir.“ | 

„gomig?" unterbrach fie mich. „Über den Verkehr 

mit Ihnen? Den gab es ja gar nicht.“ 

„O doch! Wir verkehrten nicht perſönlich, ſondern ſee⸗ 
liſch miteinander, als Verfaſſer und als Leſerin. Er aber 
war dagegen, und darum habe ich bis heut mit John Raffleys 
und ſeines Onkels Unterſtützung meinen Namensſchutz 
beibehalten. Nun aber mögen Sie erfahren, wie Sie 
fo ſtückweiſe zu meinem Gedicht „Tragt euer Evangelium 
hinaus“ gekommen ſind.“ 

„Alſo doch richtig!“ rief Tſi aus. „Dachte es mir!“ 

„Ja, richtig! Kommen Sie!“ 

Ich hing ihre Arme hüben und drüben bei mir ein und 
erzählte ihnen, indem wir miteinander ſpazierten, was 
ſie wiſſen ſollten. Ich machte es möglichſt kurz, und als ich 
fertig war, hängte ich beide bei mir wieder aus, dafür 
aber miteinander zuſammen und fügte hinzu: 

„So; das war meine Beichte. Ich bitte um Ihre Ver⸗ 
gebung und mache mich hiermit aus dem Staube.“ 

Bei den letzten Worten drehte ich mich um und eilte 
davon, obgleich ſie mir zuriefen, daß ich nun erſt recht 
verpflichtet ſei, bei ihnen zu bleiben. — — — 

Über den Reſt dieſes Abends habe ich nur noch zu ſagen, 
daß Tſi mich vor dem Schlafengehn in meinem Zimmer 
aufſuchte; er teilte mir mit, Waller liege, ſeit er vor Abend 
die Augen geſchloſſen habe, in einem ſeltſam tiefen, geſun⸗ 
den Schlaf. Es ſei, als habe ein Unſichtbarer ſeine Hände 
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über ihn ausgebreitet und atme ihn mit dem Odem eines 
völlig neugeſchenkten Lebens an. Er ſelbſt, der Arzt, werfe 
nun alle Befürchtungen beiſeite und erwarte nur noch 
Gutes. 

Wir ſaßen lange beieinander, vertraulicher als je. Er 
war ſo froh, mit mir über alles reden zu können, was ihn 
im Innern bewegte; und gleich der Grundgedanke, den 
er für die heutige ſpäte Abendſtunde zur Sprache brachte, 
ließ ahnen, was für ſpäter an ähnlichen Geſprächsſtoffen 
noch zu erwarten war. Es lautet: Es gibt keinen Tod. 
Das Leben kann uns weder gegeben noch genommen wer⸗ 
den; denn es iſt nicht in uns, ſondern wir befinden uns in 
ihm. Und am allerfeſteſten hält es uns dann, wenn es das, 
was an uns zerſtörbar ift, fallen läßt, den Leib. — — — 


Dreizehntes Kapitel 
Raffley⸗Caſtle 


Am andern Morgen, als wir den Tee in gemeinfchaft- 
lichem Kreis genommen hatten, brachen wir nach Raffley⸗ 
Caſtle auf. Es ſollte geritten werden, aber erſt von der 
Küſte aus. Pferde waren telephoniſch beſtellt worden. 
Nur für Waller gab es eine Sänfte; denn die Damen 
blieben daheim, und Mary als die einzige weibliche Perſon 
ritt lieber, als daß ſie ſich tragen ließ. Die Überfahrt nach 
dem Feſtland geſchah in geräumigen Booten. Waller hatte 
die lange Nacht durchſchlafen und wachte auch nicht auf, 
als er von ſeinem Lager in die Sänfte, aus dieſer in das 
Boot und dann wieder in die Sänfte gebracht werden 
mußte. Es fiel uns aber nicht ein, dies für ein bedenkliches 
Zeichen zu halten; wir waren im Gegenteil ſehr erfreut, 
daß es ſo ſtand. 

Als wir die Pferde bekamen, war niemand froher als 
mein Sejjid Omar. Er ſchwang ſich ſofort auf das für ihn 
beſtimmte, um uns zu zeigen, daß er nichts verlernt habe; 
doch forderte ich ihn auf, von einem chineſiſchen Reitpferd 
keine arabiſchen Kunſtſtücke zu verlangen. Wir hatten 
mandſchuriſche Paßgänger von durchweg dunkelbrauner 
Farbe, die der Chineſe für die vornehmſte hält, und durften 
nicht geſtreckten Sitzes, ſondern mußten mit kurzen Bügeln 
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und weit heraufgezogenen Knien reiten. Da ſchüttelte der 
gute Sejjid den Kopf, behielt aber das, was er dachte, 
bei ſich; er war gern höflich. 

Geſtern hatte ich Fu und den Governor gebeten, gegen 
Mary Waller zu ſchweigen, um ihr nicht den Abend zu ver⸗ 
derben und dann wahrſcheinlich auch noch die Ruhe der 
Nacht zu rauben. Jetzt war es Zeit, ihr einen Wink über 
dieſen ‚Robert Waller, genannt Dilfe‘ zu geben, und ich 
wartete, ſie während des Rittes einmal allein an meine 
Seite zu bekommen. 

Der Morgen war kühl, der Himmel bedeckt, alſo das 
Kreuz des Caſtle nicht zu ſehn. Aber nach einiger Zeit 
erhob ſich ein leiſes Lüftchen, das hier unten bei uns nach 
und nach ſtärker, in der Höhe aber zum Wind wurde und 
die Feuchtigkeiten zu Wolken ballte. Da kam Bewegung 
in die graue Schicht, die ſich vom Strahl der Sonne nicht 
durchbrechen laſſen wollte. 

Wir ritten eben zwiſchen einigen reich tragenden Kauliang⸗ 
feldern hindurch, die von fruchtbaren Obſtbäumen einge⸗ 
faßt waren, als ſich die Wolken plötzlich über uns teilten. 
Ein Strahlenkegel wie aus einem Leuchtturm brach durch 
und fiel hinüber auf die Berge, grad dahin, wo das Ziel 
unſres Rittes lag. Da flammte es auf: das Kreuz der 
Chriſtenheit! ‚In hoc signo vinces — in dieſem Zeichen 
wirst du fiegen.‘ 

Es war wie auf ein Kommandowort, fo gleichzeitig hielten 
wir unſre Pferde an. Aller Augen waren hinaufgerichtet, 
von wo es zu uns herniederblitzte in brillierendem Demant⸗ 
licht. Laute Ausrufe der Bewunderung erſchollen. Wir 
hatten nicht acht, daß die Träger hinter uns auch ange⸗ 
halten und die Sänfte niedergeſetzt hatten. Es war eine 
offne; denn es regnete nicht, und nur da, wo der Kopf 
lag, war ein ſchmales Schleiertuch angebracht. Waller war 
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jetzt aufgewacht, wahrſcheinlich weil der ſchnelle Schritt 
ſeiner Träger plötzlich ſtockte. Ich war der einzige von uns, 
der das bemerkte, weil ich zufälligerweiſe der hinterſte 
Reiter geweſen war und man die Sänfte gleich neben 
meinem Pferd hingeſtellt hatte. 

Der Kranke öffnete die Augen. Sein aus der vollſtän⸗ 
digen Bewußtloſigkeit auftauchender Blick fiel auf das 
faſt überirdiſch wirkende Kreuz. Wo befand er ſich? Er 
ſchien uns nicht zu ſehn, keinen einzigen von uns! Er 
richtete ſich auf, ſtreckte beide Arme aus und öffnete 
den Mund, als ob er ſprechen wolle. Aber er brachte kein 
Wort hervor. Nur ein Schrei erklang, ein überlauter 
Schrei der Wonne. Dann fiel er nach hinten zurück, ſchloß 
die Augen und faltete die Hände. Ein glückliches Lächeln 
ging über ſein Geſicht. Dieſer Schrei machte auch die 
andern aufmerkſam. Ich winkte, daß man ihn nicht ſtören 
möge, und ſo war die Pauſe, die wir dem Erſcheinen des 
Kreuzes gewidmet hatten, vorüber; wir ſetzten den unter⸗ 
brochnen Ritt wieder fort. 

Durch das ſoeben Geſchehne wurde mein Wunſch 
erfüllt, Mary Waller an meine Seite zu bekommen. Sie 
wollte wiſſen, was ihren Vater bewogen hatte, einen Schrei 
auszuſtoßen. Ich erklärte ihr im Weiterreiten die kurze, 
unbedenkliche Szene und hielt es dann für das beſte, auf 
alle überflüſſigen Einleitungen zu verzichten und ſie gleich 
direkt zu fragen, ob ihr der Name Dilke bekannt ſei. Sie 
antwortete ruhig, aber wehmütig lächelnd: 

„Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie mich haben ſchonen 
wollen. Aber ich bin bereits unterrichtet. Ju liebt die 
Seinen ſo herzlich, daß er ihnen alles anvertraut. Die 
Damen erfuhren von ihm, was nur einſtweilen verſchwiegen 
bleiben ſollte; und da ſie über die Seelenkraft der Frau 
andrer Anſicht ſind als meine männlichen Freunde, ſo 
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teilten ſie mir alles mit und beſchrieben mir hierauf die 
hieſigen Verhältniſſe in ſo eingehender Weiſe, daß ich 
über den Schaden, den dieſer Mann hier anzurichten 
ſtrebt, beruhigt bin.“ 

„Das iſt mir außerordentlich lieb, Miß Mary. Laſſen wir 
dieſen Gegenſtand alſo fallen!“ 

„O nein! Das beabſichtige ich grad Ihnen gegenüber 
am allerwenigſten. Ich muß Ihnen ſagen, welch ein dunkler 
Punkt dieſer ‚Robert Waller, genannt Dilfe‘ für uns ge⸗ 
weſen iſt. Er war der Sohn von meines Vaters Bruder, 
der ihn zum Miſſionar erzog; denn dieſer Beruf iſt in der 
Familie vererblich. Seine Mutter, meine Tante, war 
eine geborne Dilke und — — —“ 

„Und darum läßt er ſich jetzt mit dieſem Namen nennen“, 
unterbrach ich ſie. „Sehn Sie: die Wolke geht. Und 
darum erſcheint nun das Kreuz von neuem. Bitte, heben 
wir uns dieſen Dilke, falls wir überhaupt gezwungen ſind, 
über ihn zu ſprechen, für ſpäter auf! Heut iſt ein ſo ſchöner 
Vormittag. Der ſoll uns nicht durch ihn verdorben werden! 
Wollen wir einmal einen ſchnellern Gang verſuchen?“ 

„Gern. Aber die Sänfte?“ 

„Die holt uns ein, ſobald wir auf ſie warten.“ 

„Tſi mag bei ihr bleiben. Ich bitte ihn darum.“ 

Der Genannte war gern bereit, ihr dieſen Wunſch zu 
erfüllen, und dann gab es einen Galopp, dem ſich alle 
andern anſchloſſen. Das regte die Pferde an und ebenſo 
die Reiter. Wir fielen nicht wieder in den gewöhnlichen 
Schritt zurück und hielten nicht eher an, als bis wir den 
Ort erreichten, wo das zweite Frühſtück auf uns wartete. 
Fu hatte es beſtellt. 

Das war ein Erfriſchungshaus im ſchattigen Wald, 
an der Stelle, wo die Straßen nach Shen⸗Ju und nach 
Raffley⸗Caſtle auseinandergingen. Wir ſtiegen ab und 
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ſetzten uns unter Bäumen nieder, wo für uns gedeckt war. 
Die Frau des Beſitzers hatte den Platz mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt. Die Chineſin iſt eine außerordentliche Blumen⸗ 
freundin. Sie wird ihre Gewandung ohne Blumen nie für 
vollſtändig halten und jeden „geehrten“ Gaſt mit ‚Rindern 
des Duftes“ begrüßen. 

Waller, der uns zum Schmerzenskind geworden war, 
bereitete uns jetzt unerwartet eine Freude, die ich nur mit 
dem Wort unausſprechlich zu bezeichnen vermag. 

Nämlich zur Zeit, als wir annehmen durften, daß die 
Sänftenträger uns einholen würden, kam Tſi allein geritten, 
ihnen voraus, und rief uns, noch ehe er vom Pferd ſtieg, 
ſtrahlenden Angeſichts zu: 

„Ich habe euch vorzubereiten, damit ihr keine Auf⸗ 
regung zeigt. Freut euch von ganzem Herzen, aber ſeid 
ruhig dabei! Mr. Waller iſt erwacht! Ich bemerkte es nicht 
gleich. Dann aber eilte ich voran. Da kommt er ſchon!“ 

Es waren vier Kulis, die ihn trugen, je zwei und zwei 
zum Abwechſeln. Wie ſtaunten wir, als wir ſahen, daß er 
aufrecht ſaß, kräftig und gerade, wie ein Mann, der nichts 
von langer abzehrender Krankheit weiß. Er ſah uns mit 
hellen Augen an, muſternd, wer wir ſeien. Als er ſeine 
Tochter erblickte, winkte er ihr fröhlich zu und rief: 

„Mary, da bin ich! Hilf mir aus der Sänfte! Ich möchte 
gern dort im Graſe ſitzen — — — dort, bei den Blumen!“ 

Sie nahm alle Kraft zuſammen, um das Schluchzen 
zu unterdrücken, das mit Gewalt hervorbrechen wollte, 
und eilte zu ihm hin. Selbſtverſtändlich traten auch wir 
andern zur Sänfte. Mary kniete bei ihm nieder und griff 
nach ſeinen Händen. 

„Mein Kind, mein liebes, gutes Kind — — —!“ fagte 
er. „Die Mutter grüßt — — — nur weiß ich nicht, wo 
ich fie getroffen habe — — —!“ Dann ſchaute er zu uns 
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übrigen auf. „Mr. Fu!“ lächelte er mit freundlichem 
Kopfnicken. „Von Kairo und den Pyramiden her — — —! 
Habe auch Mr. Tſi bereits geſehn. Da iſt er ja — — —! 
Hm! Wo habe ich mich denn ſpäter mit ihm unterhalten? 
Sehr oft, ſehr oft — — —!“ Hierauf fiel ſein Blick auf 
mich. „Auch Ihr, auch Ihr?“ fragte er, mich ſofort er⸗ 
kennend. „Welch ein Abend — — — bei Euch, am Mena⸗ 
houſe — — —! Aber — — aber es war dann wieder — 
— — anderswo — da gabt Ihr mir zu trinken — — —! 
Nein, ich will nicht heraus aus der Sänfte. Ich bin wieder 
müde — — —! Ich lege mich nieder!“ 

Er tat es und ſchloß die Augen. Es war eine Offenbarung 
der neu erwachten ‚Lebensgeiſter“ geweſen, wie wir das 
zu nennen pflegen. Der Volksmund iſt ja ſehr oft Gottes 
Mund. Dieſe Lebensgeiſter aber öffneten ihm die Augen 
noch einmal. Er ſchaute ſuchend nach oben, wo die Wipfel 
der Bäume nur ſchmale Stellen des Himmels ſehn ließen. 

„Das Kreuz,“ ſagte er — — — „wo iſt es? — — — 
Ich ſah es leuchten — — —! Es iſt das richtige — — — 
das falſche iſt verſchwunden!“ Und die Augen wieder 
ſchließend, fügte er ebenſo laut, aber wie in ſich hinein, 
hinzu: „Das wahre Chriſtentum leuchtet für die fernſten 
Augen — — — doch in der Nähe verwandelt ſich dieſer 
Glanz in das ſtille, warme Licht der Menſchlichkeit —— —! 
Das, das iſt dieſes Kreuz — — — ſo, fo iſt es zu verſtehn.“ 

Weil dieſes Erfriſchungshaus einen wichtigen Knoten⸗ 
punkt des hieſigen Verkehrs bildet, mußte der Wirt über 
ſein Verhalten für den morgigen Tag genau unterrichtet 
werden. Nachdem Fu das getan hatte, brachen wir auf 
und ritten weiter. Waller war wieder eingeſchlafen. 

Bis hierher war die Bodenerhebung eine langſame 
geweſen; nun aber merkten wir deutlich, daß es aufwärts 
ging. Der Klingſtein begann, von Zeit zu Zeit zutage zu 
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treten, und zeigte da überall eine weiße, kaolinähnliche, 
ſcharf abgegrenzte Verwitterungsrinde. Zuweilen erſchienen 
an ſeiner Stelle die neugierig aus der Erde ſchauenden 
Säulenſpitzen von Baſalten und Trachyten, und immer 
war es ein zierblätteriges oder blühendes Geſträuch, mit 
dem die blumenliebenden Chineſen dieſe ſteinernen Grüße 
aus der Unterwelt zu ſchmücken und zu verſchönen ſuchten. 

Es gab überall auf den Feldern fleißige Arbeiter. Meiſt 
war man an den Waſſergräben beſchäftigt, und ich bemerkte, 
daß die Bewäſſerung der weiten Gegend in geradezu 
meiſterhafter Art betrieben wurde. Der Verkehr auf unſrer 
Straße war ſehr rege. Jedermann war freundlich, das 
Grüßen nicht gewohnheitsmäßig, ſondern herzlich. Keinen 
einzigen ſah ich dann hinter uns ſtehnbleiben, um uns 
nachzuſtarren; man war eben verſtändig. 

Je mehr wir uns den Bergen näherten, deſto mehr ver⸗ 
ſchwand der Glanz des Kreuzes. Es hörte auf zu brillieren; 
ich möchte ſagen, daß es nur noch ſchimmerte. Wir be⸗ 
gannen zu bemerken, daß es Zwiſchenräume in den beiden 
ſich kreuzenden Balken gab. Dieſe Zwiſchenräume wurden 
immer deutlicher; ſie traten in Gegenſatz zu den hellen 
Stellen. Kurz, was uns von weitem als etwas Über⸗ 
irdiſches erſchienen war, das ſtellte ſich, je näher wir 
ihm kamen, als etwas Irdiſches dar, aber freilich nicht 
als etwas Alltägliches. Schließlich konnten wir auch die 
einzelnen Gebäude unterſcheiden. 

Der Blick unſers alten, lieben Uncle hing faſt unaus⸗ 
geſetzt an dem hellen, karrariſchen Weiß, das aus dem 
Grün der Vegetation heraus ſo wohltätig auf uns wirkte. 

„Erſt blendete es mich“, ſagte er. „Nun aber iſt es ſo 
lind und wirkt ſo gut auf meine Augen. Mr. Waller hatte 
recht. Verſteht Ihr mich?“ 

„Ja.“ 
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„Nun, was meine ich?“ 

„Das ſtille, warme Licht der Menſchlichkeit, von dem 
er ſprach.“ 

„Ja, allerdings. Wir Chriſten bemühen uns allzuviel, 
in die Ferne zu glänzen; wie aber ſteht es mit unſerm 
helfenden, rettenden Licht daheim, in der Nähe? Hier 
an dieſem Berg hat ſich das flammende Kreuz nun auf⸗ 
gelöſt in die Zeichen der leiblichen, geiſtigen und ethiſchen 
Werktätigkeit. Wir ſehn es deutlich, wie dieſe Tätigkeit 
von den unten liegenden Wirtſchaftsgebäuden emporſteigt, 
bis zur Höhe, wo die Kapelle den marmorernſten Fleiß 
mit Gottes Segen krönt. Und quer, mit dieſem Fleiß 
ſich kreuzend, ſieht man die Menſchenliebe Häuſer bauen, 
die wir erſt kennenlernen müſſen, bevor wir ſagen dürfen, 
daß wir daheim im Abendland menſchenfreundlicher ſind als 
alle, die im Morgenland wohnen. — — Was iſts, Charley? 
Warum ſchaut Ihr mich ſo an? So verwundert?“ 

„Was iſt das plötzlich von Euch für eine Sprache, Sir? 
Woher kommt Euch dieſe Ausdrucksweiſe für ſo ungewöhn⸗ 
liche Gedanken?“ fragte ich. 

„Das wißt Ihr nicht? Das kommt davon, daß ich jetzt 
mit Chineſen verkehre. Und angefangen hat es, als ich 
Euren Sejjid Omar kennen lernte. Charley, heut früh, 
als Ihr Euer Zimmer noch nicht verlaſſen hattet, wollte 
ich einen Morgenſpaziergang machen und traf auf fi, 
der mich zu ſich nahm, um mir Verſchiednes zu zeigen. 
Da gab es unter anderm auch ein zweibändiges Werk 
über China, von einem Europäer geſchrieben, der ein 
Zeitungsgründer iſt und Inhaber mehrerer Orden. Was 
ſchreibt dieſer Mann über die Chineſen? Daß ſie Menſchen⸗ 
freſſer ſeien! Die größten Leckerbiſſen der Chineſen ſeien 
das Herz und die Leber eines Menſchen, dem man ſie le⸗ 
bendig aus dem Leibe ſchneide. Dabei behauptet derſelbe 
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Verfaſſer, daß die Chineſen einen eingefleiſchten Abfcheu 
vor dem Sezieren einer Leiche haben, ja, nicht einmal 
zugeben, daß man bei Krankheiten oder Unglücksfällen 
das eine oder andre Glied amputiere, weil man dadurch 
gegen die Vorſchriften ihrer Religion verſtoße. Dieſes 
Werk ſoll die Frucht von zwanzigjährigen Studien ſein. 
Ich ſage Euch: ſelbſt wenn ich noch der alte Feind der gelben 
Raſſe geweſen wäre, das, was ich da geleſen habe, hätte 
mich auf der Stelle geheilt. Denn es zeigt, wie leichtſinnig 
und gewiſſenlos der Kaukaſier über die Andersgefärbten 
urteilt, und für wie dumm wir Chriſten von unſern lieben 
Brüdern gehalten werden, daß ſie ſich unbeſorgt den ethno⸗ 
logiſchen Unfug geſtatten können, unſre geographiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft mit chineſiſchen Menſchenfreſſern zu bevölkern. Und das 
wird gedruckt! Bei uns in England ſogar. In Deutſchland 
wahrſcheinlich auch. — — — Werfen wir das weg, und 
nehmen wir etwas andres! Was ſind das für rieſenhafte 
Bäume, die man jetzt zerſtreut hier ſtehn ſieht? Die 
müſſen doch über tauſendjährig ſein.“ 

„Das ſind Gingkobäume, die allerdings uralt werden. 
Man ißt den Kern ihrer Nüſſe.“ 

„Und wofür haltet Ihr die andern Rieſen, aus denen 
dort der ganze Wald beſteht?“ 

„Für chineſiſche Spießtannen, die außerordentlich nutz⸗ 
bar ſind. Die paſſen hierher auf dieſen Boden: Steinerne 
Pfeiler, von der Urgewalt aus dem Innern der Erde 
emporgetrieben, und auf ihnen dieſe kraftſtrotzenden, recken⸗ 
haften Bäume, uralt, wie die Ahnen derer, die heut unter 
ihnen wandeln. Schaut man zu ihnen auf, ſo hat man 
das Gefühl, als wachſe man ſelbſt im tiefen Innern mit. 
Was aus dieſem, dem menſchlichen Innern, emporgetrieben 
wird, hat in der Höhe ebenſo gewaltige Weſen zu tragen, 
in deren Schatten die Gedanken der kleinern Geſchöpfe 
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jahrtauſendelang zu wandeln haben werden. Wer werden 
dieſe Titanen ſein? Ob Menſchen? Oder Geifter?" 

Er war ſtill; ich auch. Wer kann ſolche Fragen bean 
worten? Wir Menſchen jedenfalls nicht. Oder doch? 
Dann nicht heut, ſondern ſpäter, nach Jahrhunderten, 
Jahrtauſenden. Oder doch ſchon jetzt — — — 7? Wenn 
wir wollen — — — und wenn wir glauben! 

Bald ſahen wir, daß ein Reiter uns entgegenkam. John 
Raffley war es. Das Gebiet, auf dem wir uns jetzt be⸗ 
fanden, war ſein beſondres, und darum ſtellte er ſich ein, 
um uns hier als Hausherr zu begrüßen. Er wußte bereits 
alles, was wir geſtern über die Fan⸗FJan erfahren hatten; 
denn Fu hatte es ihm telephoniſch mitgeteilt und ihm 
auch geſagt, in welcher Weiſe dagegen aufzutreten ſei. 
Es war ihm alſo wohlbekannt, daß der „große Tag der 
Shen“ nicht morgen, ſondern erſt ſpäter gefeiert werde; 
aber er hatte trotzdem alle Vorbereitungen für morgen 
treffen laſſen. Darum ſahen überall, wohin wir kamen, 
die mit Fahnen, Girlanden, Kränzen und Blumen ge⸗ 
ſchmückten Häuſer, Gärten und Wege feſtlich aus. 

Raffley⸗Caſtle beſtand aus einem vollſtändig neu an⸗ 
gelegten, großen Dorf und dem eigentlichen Schloß. Die 
Wirtſchaftsgebäude des letztern lagen unten am Fuß des 
Berges. Sie wurden abgeſondert durch einen Halbring von 
Gärten, auf die dann die Häuſer des Ortes folgten. Außer⸗ 
halb dieſer lagen zunächſt die Felder, dann ſaftig grüne, 
wohlbewäſſerte Wieſen, und endlich kam der hohe, feierlich 
ſtille Spießtannenwald. Durch dieſen Wald ritten wir jetzt. 
Als uns der Weg aus ihm herausgeführt hatte, ließ unſer 
alter Governor einen Ruf der freudigſten Uberraſchung hören. 

„Raffley⸗Caſtle! Genau mein liebes, einzig ſchönes 
Raffley⸗Caſtle!“ jubelte er. Nicht nur ſo ſchön, ſondern 
noch viel ſchöner! Wie eine ſchottiſche Schloßfrau, die 
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ſich unerwartet in eine morgenländiſche Fee verwandelt 
hat. Nicht grau, wie daheim, ſondern blütenweiß wie 
friſch gefallner Schnee. Keine Ecke fehlt, kein Erker, kein 
Türmchen. Alle Türen ſind da, alle Fenſter, alle Schorn⸗ 
ſteine, ſogar alle Wetterfahnen! John, John, kommt her, 
ich muß Euch küſſen!“ 

Er drängte ſein Pferd an das ſeines Neffen, zog dieſen 
zu ſich herüber und gab ihm etwas, was für die zartere 
Bezeichnung „Kuß wohl ein wenig zu kräftig klang. 
Auch John ſchien dieſer meiner Anſicht zu ſein; denn er 
gab ihm denſelben „kiss“ auf der Stelle wieder. Übrigens, 
der Uncle hatte recht; der Anblick dieſes in Marmor treu 
wiedergegebnen Caſtle war einzig in ſeiner Art, weil 
die übrigen Gebäude einen andern, faſt möchte ich ſagen 
widerſprechenden Stil beſaßen. Bei ihnen war zwiſchen 
dem Unter- und dem eigentlichen Bau das chineſiſche 
Verhältnis beibehalten; aber die Dächer beſaßen nicht die 
gewöhnliche drückende Schwere; ſie beſchützten zwar, 
aber ſie erlaubten ſich nicht, zu belaſten. 

Nun ging es zwiſchen Wieſen und Feldern hinüber 
nach dem Dorf. Seine Bewohner wußten von unſerm 
Kommen; aber es gab nicht jenes Herandrängen, Gaffen 
und Starren, das fo ungemein beläſtigt. Man grüßte 
uns, als ob man uns ſchon kenne, und lief nicht hinter uns 
her, wie hinter blauen Wundern. 

Wie reinlich, wie ſauber das alles war! Die Häuſer 
wie die Menſchen! Auf den Wegen gab es keine Spur 
von Schmutz, nicht einmal Staub; denn überall floß Waſſer, 
ihn zu löſchen. Die Straße war gepflaſtert und wohl⸗ 
gepflegt. Sie führte aus dem Dorf nach den herrſchaft⸗ 
lichen Meiereigebäuden und dann in bequemen Biegungen 
bis zur höchſten Höhe empor. Jede neue Windung gab 
eine andre Ausſicht und ein ſchöneres Bild. So ritten wir 
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nach oben. immer an blendendweißen Gebäuden vorüber, die 
von weitem den Stamm des Kreuzes bildeten, bis wir 
das eigentliche Schloß erreichten, zu deſſen Tor eine kühn 
geſchwungene Brücke über die ausgewaſchene Schlucht 
eines fallenden Waſſers führte. 

„Das geht zum erſten Hof; der iſt für die Knappen 
und für die Pferde“, ſagte der Governor. „Dann folgt 
der zweite Hof. Der war für die Turniere. Und gegen⸗ 
über der breiten Treppe ſteht, achteckig eingerahmt, der 
große Waſſerbrunnen.“ 

Er ſprang vom Pferd, übergab es einem der herbei⸗ 
eilenden Diener und ging mit raſchen Schritten über dieſen 
vordern Hof hinweg. Wir andern taten ſo, wie er, und 
folgten ihm, als er hinter dem zweiten Tor verſchwand. 
Als ich dieſes erreichte, ſah ich ihn an dem Brunnen ſtehn. 

„Es iſt wunderbar, Charley“, rief er mir zu. „Er iſt 
da mit allen feinen acht Eden! Und wenn ich da die Treppe 
hinaufgehe, fo komme ich gradewegs zu — — —“ 

„Gradwegs zu mir, zu mir, lieber Onkel!“ klang eine 
weibliche Stimme von oben herab, wo über der Treppen⸗ 
tür ein ſteinerner Balkon mit durchbrochner Brüſtung 
ragte. Da ſtand Mn, weiß, eine Roſe im Haar und einen 
kleinen Veilchenſtrauß an der Bruſt, genau ſo, wie ſie drüben 
in Ocama auf ſein Zimmer gekommen war. 


„Mn — — —! Liebling — — —! Engel — — —! 
Es ſtimmt; denn ich wollte ſagen, daß ich da gradewegs 
zur Gebieterin des Schloſſes komme und — — — paßt 


auf! Das wird ſofort geſchehn.“ 
Er ſprang vom Brunnen hinweg und eilte die Treppe 
hinauf. — Ich ſah ihn erſt beim Mittageſſen wieder. 
Was mich betrifft, ſo erhielt ich ein Wohnzimmer und 
ein Schlafgemach, von denen aus ich eine weite Ausſicht 
nach Weſten, Süden und bis nach dem Meere hatte. Mein 
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Se'jjid Omar wohnte neben mir. Wir hatten uns auf einen 
längern Aufenthalt einzurichten und bekamen darum von 
der Jacht aus unſre Koffer nachgeſchickt. 

Das ſoeben erwähnte Mittageſſen fand ohne die Schloß⸗ 
herrin ſtatt. Sie wurde von John damit entſchuldigt, 
daß ſie von einer Arbeit feſtgehalten werde, die ſofort zu 
vollenden ſei. Was für eine Arbeit er meinte, das ſahn 
wir nach Tiſch, als er uns im Caſtle herumführte, um uns 
deſſen Räume zu zeigen. Wir waren dabei alle beteiligt, 
außer Waller, der bei unſrer Ankunft für einige Minuten 
aufgewacht und dann wieder eingeſchlafen war. Doch, 
wenn ich ſage, daß John Raffley uns geführt habe, ſo iſt 
das nicht richtig; denn der, der voranging, um alle Türen 
zu öffnen und ſtets ſagte, was für einen Raum wir nun 
zu ſehn bekommen würden, das war nicht der Neffe, ſon⸗ 
dern der Governor. Es machte dieſem nämlich ein Ver⸗ 
gnügen, uns zu beweiſen, daß das hieſige Schloß, wenig⸗ 
ſtens betreffs der Räume und ihrer Beſtimmung, dem hei⸗ 
matlichen vollſtändig gleiche. Wenn er uns ſagte, was nun 
für eine Stube kommen werde, und es ſtimmte, ſo war er 
ſtolz, es ſchon vorher gewußt zu haben. So auch, als er 
ſich bemühte, eine hohe, dunkle Tür zu öffnen, in deren 
Schloß ein altertümlicher, piſtolengroßer Hohlſchlüſſel 
ſteckte. 

„Das iſt der Hauptraum unſres Schloſſes,“ ſagte er, 
das ‚unfer‘ für ſelbſtverſtändlich haltend, „nämlich der 
Ahnenſaal. Daheim iſt er ſchon ſo voller Bilder, daß wir 
ihn nun werden vergrößern müſſen; hier aber bin ich ſelbſt 
neugierig, was man an die Wände gehangen haben wird. 
Wir befinden uns zwar im eigentlichen Land der Ahnen⸗ 
pflege, aber man kann in China unmöglich wiſſen, wie ſo 
ein alter, längſt verſtorbener Engliſhman, ein echter Raffley 
auszuſehn hat.“ 
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„Oh!“ widerſprach ſein Neffe. Da klirrte das Schloß, 
und die Tür ging auf. Da hingen ſie, genau dieſelben 
und genau ſo groß wie drüben in der Heimat, freilich nicht 
in Ol und Farbe, ſondern nur in ſchwarzer Kreide, die 
Lichter weiß gegeben. Und auf dem langen Mitteltiſch 
lagen die Blitzphotographien, die John aus England mit⸗ 
gebracht hatte, um ſeine Ahnen von chineſiſchen Künſtlern 
nach ihnen zeichnen zu laſſen. Die Maler des Reiches der 
Mitte“ find bekanntlich in Beziehung auf die Genauigkeit 
der Nachbildung unvergleichlich. 

Der Governor war zunächſt ſtill vor Erſtaunen. Er ging 
von Bild zu Bild und ſagte nichts, ſchüttelte nur immer 
den Kopf. Aber als er an das letzte kam, da ließ er einen 
Ruf der Überraſchung hören, ſo daß wir hingingen, wo er 
eben ſtand. Es war ſein eignes ſehr wohlgetroffnes Bild. 
Eine ſchmale, hohe Leiter, deren Sproſſen gepolſtert waren, 
lehnte in der Nähe. Indem der Uncle auf dieſe Leiter 
deutete, ſagte er: 

„Ich begreife. Dieſes mein Bild war fertig bis auf 
das Geſicht. Man mußte warten, bis ich kam und Yin 
mich ſah. Ich merkte es ihr an, als ich zum erſtenmal 
mit ihr ſprach. Sie erforſchte mein Geſicht, jeden ein⸗ 
zelnen Zug. Ich erinnerte mich hieran erſt dann, als ich 
hörte, daß ſie male. Dann ſeid Ihr mit ihr hierher geritten, 
daß ſie das Bild vollende. Als wir vorhin aßen, war ſie 
noch nicht ganz fertig. Darum fehlte ſie. Habe ich recht, 
John?“ 

„Nein, lieber Onkel — — und doch auch ja“, antwortete 
der Gefragte. „Dieſes Euer Konterfei iſt längſt fertig, 
auch nach einer Photographie gemacht. Aber ein andres 
war zu vollenden, ebenſo nach einem Lichtbild von Euch an⸗ 
gelegt, und zwar von der eignen Hand des von Euch ſo 
gefürchteten ‚Geſpenſtes“, dem Ihr nicht einmal — — —“ 
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„Schweigt, ſchweigt!“ unterbrach ihn der Alte, über 
das ganze Geſicht hin errötend. „Stellt mich nicht bloß! 
Ich bitte ihr das noch beſonders ab.“ 

„Tut es! Ihr habt ihr nur dieſes eine Geſpenſt abzu⸗ 
bitten — — Euch; ich aber leider alle, die hier hängen. 
Und ſie verzeiht ſie mir, dieſe Schatten, dieſe Schemen 
in ſchwarzer Kreide, von denen keiner etwas von ihr wiſſen 
wollte. Sie, die immer Gute, die herrlichſte Tochter unſrer 
großen Shen, hat ſogar noch mehr getan. Schaut ſie doch 
an, dieſe einſt Fleiſch geweſenen, irdiſchen Geſpenſter! 
Da hängen ſie im Tod. Sind ſie denn wirklich das geweſen, 
was Ihr hier abgebildet ſeht? Dann gebt Euch Mühe, 
ſtolz auf ſie zu ſein; ich aber verzichte. Das ſind die Larven, 
die wir daheim verehren, die Masken, die wir uns vormachen 
laſſen, weil wir zu albern ſind, ſie zu durchſchauen und die 
Wahrheit zu entdecken. Auch ich war ſo ein Tropf, der 
an Skelette glaubte, bis Yin in dieſe Leichenkammer trat 
und meine Hand ergriff, um mir zu zeigen, daß die Toten 
leben. Sie mag auch Euch es zeigen. Offnet!“ 

„Offnen? Wen, was?“ 

„Euch ſelbſt!“ 

„Mich? Mich ſelbſt?“ 

„Gewiß! Wer ſeine eigne Larve durchſchauen und dann 
ſich ſelbſt kennenlernen will, der muß zu erfahren ſuchen, 
was hinter ihr ſteckt.“ 

Er deutete nach dem Bild. Der Richtung ſeiner Hand 
folgend, bemerkten wir am Rahmen eine Klinke und auf 
der andern Seite zwei Angeln. Das Bild war eine Tür. 
Da öffnete der Governor. Eine Fülle von Licht flutete 
zu uns in den düſtern Raum herein. Er trat hinaus. Wir 
« folgten ihm. Was ſahn wir da? Wo befanden wir uns? 

In genau demſelben Saal, mit genau denſelben Bildern. 
Kein einziges fehlte. Aber die Zwiſchenräume waren nicht 
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Wand, ſondern Fenſterſcheiben, durch die der Glanz des 
lichten Tags trat. Auch dieſe Bilder waren von ſchwarzer 
Kreide, doch hatten ſie keine Geſichter, ſondern nur Köpfe 
— — Totenköpfe. Auch den langen Mitteltiſch ſahn wir, 
doch nicht mit den Blitzlichtbildern, ſondern es lag das 
uralte, berühmte Ming⸗Tſching!) darauf, aufgeſchlagen, 
und in großer, weithin ſichtbarer Schrift war da zu leſen: 
‚Sie legen die Kleider ab, dann kommen fie!‘ Und an dieſem 
Tiſch ſaß eine ſymboliſche Figur Ki, der Himmliſche, der 

die Kraft des nie mals endenden Lebens bedeutet, und 
wies nach der Tür, die in der vordern Ecke hinunter nach 
der Gruft der Familie führte. Da ſtand John Raffley, 

um dieſem Wink zu gehorchen; er öffnete ſie. Und nun 
ſtrömten ſie hervor, dem Licht entgegen, ſie alle, die ihre 

Kleider, die Leiber, da unten abgelegt hatten. Teils iu- 

belnd, jauchzend, teils ſtill, wortlos vor lauter Seligkeit; 

einige aber auch zögernd, als ob ſie dieſer Auferſtehung, 

an die ſie nie geglaubt hatten, unmöglich ſogleich vollen 

Glauben ſchenken könnten. Sie quollen aus der Gruft 

und aus der Treppenöffnung heraus und eilten durch den 

Saal, mit dankenden Gebärden an Ki, dem Himmliſchen, 

vorüber, um durch die offne Tür zu verſchwinden, die auf 

der andern Seite hinaus in den Garten und dann in das 

Leben führte. 

Welch eine unbeſchreiblich packende, beinahe überwälti⸗ 
gende Szene! Welche Freude, welches Entzücken, welche 
Wonne in jedem Zug der Geſichter! Und ſonderbar: 
das waren nicht mehr Geſichtszüge von ſterblichen Per⸗ 
ſonen; das waren nicht mehr die ſcharfen Linien und die 
feſtgezeichneten Konturen, die die Körperlichkeit mit ſich 
bringt; und doch beſaß jeder und jede dieſer Verwandelten » 
die größte Ahnlichkeit mit dem zugehörigen Bild im 
y) Buch des Lebens, 
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erſten Ahnenſaal. Es gab unter ihnen nur einen einzigen, 
der nicht hinaus nach der Freiheit ſtrebte, denn er hatte 
die Gruft noch nicht kennengelernt: der Governor. Er 
gehörte als ein Raffley zwar zu ihnen, aber er war noch 
nicht ‚geftorben‘ geweſen; er zählte noch zu den Lebenden“. 
Er ſtand von fern und ſchaute zu, mit ehrerbietigem Staunen, 
mit ſeliger Verwunderung. Ihm war, als ob er träume. 
Aber wohin ſah er? Auf die jubelnden Seelen ſeiner Ahnen 
oder auf Ki, der die Kraft des Lebens iſt? Man konnte 
das nicht ſagen; denn in ſeinen weit geöffneten Augen 
fehlten noch die hellen Punkte, durch die der Blick die Be⸗ 
ſeelung und Richtung erhält, und Yin, die Meiſterin, hob 
ſoeben, als wir eintraten, die Hand mit dem Pinſel, um ihnen 
dieſes Licht zu verleihn. Alſo das war die Arbeit, wegen 
deren Vollendung ſie abgehalten geweſen war, bei Tafel 
zu erſcheinen! 

Wäre ich ein Künſtler, ſo würde ich jetzt meine Feder 
ſo recht voll von Tinte nehmen, um dieſes unvergleichliche 
Kunſtwerk unſrer Yin mit den beſten Ausdrücken der Be⸗ 
geiſterung zu beſchreiben und die Künſtlerin dazu. Denn 
ich fühle es deutlich, daß ich die Pflicht hätte, die ſchöne 
Herrin von Raffley⸗Caſtle bis auf das kleinſte Kräuſelhärchen 
im Nacken genau zu ſchildern. Aber ich bin leider kein 
Künſtler und habe alſo zu ſchweigen. 

Aber eins will ich doch ſagen: wir waren alle ſtill. Nie⸗ 
mand ſprach. Kein einziger fand einen Ausdruck für das, 
was er empfand. Wie von derſelben Kraft ergriffen, die 
dieſe Seelen aus der Gruft emporzog und durch den Saal 
der Totenköpfe hinaus in das helle Leben leitete, ſo ging 
ich von Figur zu Figur, bis hin zur klarſten Seele an 
der Tür und dann noch weiter, in den Garten, bis an 
deſſen äußerſten Rand, wo eine ſtarke Mauerbrüſtung vor 
dem Sturz in die Tiefe ſchützte. Da ſtehe ich — — der 
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arme Teufel, im hohen Marmorſchloſſe, bei Leuten, die 
ihre Ahnen aufgeſchrieben hatten und ihre Millionen nach 
Hunderten zählen konnten. Dazu die höchſten Gottesgaben 
beſitzen, die es auf Erden gibt: Talent und gar Genie! 
Und vor mir dieſes ſchöne Land, das ich überblicken kann 
auf viele Meilen hin. Von dieſem Schloß aus geht Segen 
drüber hin, geſpendet von reichen Händen. Was bin da⸗ 
gegen ich? Das kleine Deutſchland gegen Großbritannien, 
wie der Governor wahrſcheinlich ſagen würde. 

Da hörte ich leichte Schritte, die ſich mir näherten; 
ich drehte mich um. Yin ſtand vor mir! Sie ſchaute mich 
mit ſeltſamen Augen an. Ich habe niemals wieder ſolchen 
Blick geſehn. Er tat mir weh. Als ob ich ihr ſo viel zu 
verzeihn hätte. Ich nahm ihre kleinen Hände und lächelte 
ihr ermunternd zu. Sagen konnte ich nichts. 

„Darf ich — — —?" klang es leiſe aus ihrem Mund. 

„Yin darf nie; ſie ſoll!“ antwortete ich. 

„Haben wir denn wirklich gleiches Recht, wie John mir 
immer ſagt? Wir armen, gelben Menſchen?“ 

Es kam wie eine Wut über mich. Dieſes wunderbare, 
gottbegnadete Weſen! Und ſo verſchüchtert durch den 
Stolz auf ein helleres Menſchenfell! Ich bezwang mich 
aber und ſagte ruhig: 

„Wo ſteht geſchrieben, welche Farbe der Menſch im 
Paradies hatte?“ 

„Ich weiß es“, behauptete ſie. Sie ſprach engliſch. 

„Wirklich?“ fragte ich. 

„Ja. John hat mir viel von Euch erzählt, Sir. Er hat 
nie jemand ſo liebgehabt. Darum kam ich jetzt hierher, 
um Euch zu zeigen, wie gern ich Euch habe. Ihr erwähnt 
das Paradies, und ich habe es gezeichnet. Ich wünſchte, 
daß Ihr es ſehn ſolltet, ohne daß Euch andre dabei ſtören. 
Die andern ſind noch drin im Ahnenſaal, von dem ſie 
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ſich wohl nicht gleich trennen werden. Darf ich Euch füh⸗ 
ren, Sir?“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung nur zu gern. Es gab 
eine ſchmale, aber bequeme Stufenreihe, die nur für die 
Herrſchaft ſelbſt, von hier, dem Garten aus, nach oben 
führte. Die ſtiegen wir empor, zu dem etwas höher liegen⸗ 
den Gebäude, in dem ſich befand, was ich jetzt ſehn 
ſollte. Vor dieſem ſaß auf einer zwiſchen zwei prächtigen 
Roſenpappeln ſtehenden Bank ein alter Herr, der, als er 
uns erblickte, höflich aufſtand und ſich verbeugte. Ich hatte 
Mühe, meine Überraſchung zu verbergen, unſern malai⸗ 
iſchen Prieſter aus dem Kratong von Kota Radſcha zu ſehn. 
Die chineſiſche Kleidung, die er trug, glich der malaiiſchen. 
Sein Haar war ebenſo weiß und ebenſo lang. Die Ge⸗ 
ſtalt und ihre Haltung waren dieſelben, das Geſicht wider⸗ 
ſtritt dem nicht, und als Yin mit ihm zu ſprechen begann 
und er ihr antwortete, bewahrheitete ſich die alte Regel: 
Wenn ſich zwei Menſchen ähnlich ſehn, ſind auch ihre Stim⸗ 
men einander ähnlich. Kurz, dieſer Mann war mir eine 
Überraſchung, und als ich ihm vorgeſtellt wurde und er⸗ 
fuhr, daß er der Pfarrer Heartman ſei, da hatte ich ihn 
ſchon herzlich lieb. 

Ich war ihm nur perſönlich unbekannt, ſonſt aber nicht; 
denn er wußte alles, was ich zuſammen mit John erlebt 
hatte. Als er hörte, daß ich das Paradies ungeſtört ſehn 
ſolle, trat er beſcheiden zur Seite, um uns die Tür frei⸗ 
zugeben, ſagte aber, daß er mich dann gern bis hinauf zur 
Kapelle weiterführen möchte; ob ich damit einverſtanden 
ſei. Ich nahm das ſelbſtverſtändlich an, und Yin bat ihn, 
doch mit hineinzugehn, um mir die Sage vom verlornen 
Paradies zu erzählen. Er öffnete alſo die Tür und trat 
mit uns in das Innere. 

Nun befand ich mich in einem langen, viereckigen Ge⸗ 
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bäude, deſſen Decke ein Glasdach war. Die Längsſeiten 
waren gleich lang, die Schmalſeiten aber nicht. Da, wo wir 
hereingekommen waren, alſo vorn, war der Saal bedeu⸗ 
tend breiter als hinten. Hierdurch wurde ſchon an ſich eine 
natürliche Perſpektive eröffnet, alſo etwas, was wir Euro⸗ 
päer den mongoliſchen Künſtlern einfach abzuſprechen pflegen. 
An der vordern und der hintern Wand waren Gruppen ſchöner 
Pflanzen angebracht, die eine Art Orangerie bildeten. Dieſe 
Gewächſe waren vorn ſehr hoch, darunter Bambusſchößlinge, 
die bis zur Decke reichten. Hinten waren ſie bedeutend 
niedriger, gingen aber auch bis an das Dach, weil dieſes ſich 
von vorn nach hinten ſenkte. Dadurch wurde die optiſche 
Täuſchung erregt, als ob das Auge in eine viel, viel größere 
Entfernung ſchaue, als in Wirklichkeit vorhanden war. 
Die langen Seiten zeigten zunächſt nichts; ſie waren mit 
dünnſeidenen, aber undurchſichtigen Vorhängen bedeckt. 

Als wir eingetreten waren, ging Yin nach hinten und 
verſchwand unter den Pflanzen. Dort ſtand ein In⸗ 
ſtrument, halb „Si“ und halb „Yangtſchin“, von der Größe 
einer Harfe und ähnlicher Klangfarbe. Vorn gab es unter 
blühendem Gezweig einige Sitze. Pfarrer Heartman 
winkte mir, auf einem von ihnen Platz zu nehmen. Er 
ſelbſt trat bis faſt an die Tür zurück, von wo zwei Drähte 
in die Höhe und dann nach den Seiten führten. Das war 
zur Ausſchaltung der Gewichte, die die Vorhänge zu be⸗ 
wegen hatten. 

Nun erklang von hinten her ein Akkord, dem einige andre 
folgten. Mn hatte in die Saiten gegriffen; dann war es 
wieder ſtill. Und jetzt ertönte hinter mir, aus dichten Piſangs 
heraus und von ihnen gemildert, die laute, charakteriſtiſche 
Stimme des Geiſtlichen: 

„Im Lande Ti gibt es eine heilige Sage, die vom Himmel 
ſtammt. Sie iſt viel tauſend Jahre alt und lautet folgender⸗ 
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maßen: Als Gott, der Herr, zur Erde hinuntergeſtiegen 
war und das irdiſche Paradies geſchaffen hatte, ſprach er 
zu feiner Shen: „Ich ſchenke dir dies Land der Menſch⸗ 
lichkeit mit allen ſeinen Bewohnern. So lange der Menſchen⸗ 
geiſt ſich von dir leiten läßt und nur in der Liebe handelt, 
wird Friede ſein und dies dein Reich nicht von der Erde 
ſchwinden. Behüte es!“ — — — — — — Und als der 
Satanas ſich aus der Tiefe herbeigeſchlichen und die irdiſche 
Hölle geſchaffen hatte, ſprach er zu feiner Hen! : „Ich 
ſchenke dir dies Land der Rückſichtsloſigkeit mit allen ſeinen 
Teufeln. Du haſt dich nicht zu fürchten, auch vor dem Para⸗ 
dies da drüben nicht; denn ohne ſeine Shen iſt dieſer Men⸗ 
ſchengeiſt weiter nichts als auch ein Teufel. Er wird uns 
ſchon noch kommen! Doch wache dann, daß hier in deinem 
Reich nie irgendwer von Nächſtenliebe rede! Man ſagt, 
daß in zukünftiger Zeit die Shen vor Gottes eignem Tor 
ermordet werde; dann aber komme er ſelbſt, der Herr, 
in menſchlicher Geſtalt zur Erde nieder, um ſeine Shen 
vom Tod aufzuwecken und alles, was da lebt, zur Seligkeit 
ins Paradies zurückzuführen. Die Zeichen ſeines Nahens 
ſind gegeben, ſobald ſeine Boten hier in meiner Erdenhölle 
aufzutauchen und von der Nächſtenliebe zu lehren und zu 
predigen wagen. Vernichte jeden, der das tut, ſonſt biſt 
du ſelbſt verloren! 

Die Saiten hatten geſchwiegen, während der Prieſter 
ſprach. Nun rauſchte eine Folge von Akkorden durch den 
Saal, um ſich in einzelne Töne aufzulöſen und hierauf wieder 
ſtill zu ſein. Dann fuhr er fort: 

„Der Menſchengeiſt ging durch das Paradies und lernte 
deſſen Seligkeiten kennen. Er wuchs dabei empor zur 
Rieſengröße und konnte endlich gar, wenn er am Tor 
ſtand, hinüberſchauen in das Reich des Böſen. Da ſah 
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er heimlich, wie die Hen regierte, und das gefiel ihm wohl. 
Sie war die Königin, die Oberprieſterin der Hölle; was 
aber war er? Sie gab Geſetze für den Staat; ſie richtete; 
ſie ſtrafte, wie es ihr wohlgefiel, und fragte vorher nicht 
einmal den Teufel. Er aber mußte als Beherrſcher feines 
Paradieſes eines jeden armen Teufels Diener ſein und 
ſich von Shen zu jeder Zeit und bei allem, was er tat, 
belehren laſſen. Indem er dieſes dachte und voller Sehn⸗ 
ſucht nach dem Nachbarreich hinüberſchaute, ſah ihn die 

Hen und kam herbei, in ihm den Neid und alle Kinder, 
die es von dieſem gibt, im Herzen zu erwecken. Das gefiel 
ihm wohl. Er kam am nächſten Tag wieder. Am dritten 
ſchloß er ſchon die Pforte auf und ging hinaus zu ihr, um 
ſich von ihr das Glück der Hölle zeigen zu laſſen. Von 
nun an lehrte ſie ihn heimlich, wie man regieren müſſe; 
er ließ, was ſie ſagte, im Paradies geſchehn und fragte 
nicht mehr nach der Menſchlichkeit. Das ſah die Shen. 
Sie folgte ſeinen Spuren und kam zum Tor, grad als es 
offen ſtand. Soeben hatte Hen ihn bei der Hand ergriffen, 
um mit ihm fortzugehn. Da ſtürzte ſich die Shen hinaus, 
um ihn zu retten. Doch in demſelben Augenblick erſchien 
der Satan, aus ſeinem Abgrund tauchend, erhob die Fauſt 
und ſchlug fie, daß fie tot zu Boden ſank. ‚Sie trat aus 
Gottes Schutz heraus, vor feine Pforte‘, ſprach er; drum 
konnte ſie von mir vernichtet werden, ſonſt aber nicht. 
Scharrt ſie hier ein!“ Und ſich hierauf zum Menſchengeiſt 
wendend, fuhr er fort: ‚Du armer Wurm, der ſich jo erhaben 
dünkte, daß ihn nicht einmal das Paradies zu halten wußte! 
Sag mir einmal, wer biſt du denn, und was haſt du getan, 
um das, was du von Gott verlangſt, von ihm verdient zu 
haben? Verdienſt, Verdienſt! Bei dieſem Wort lacht 
die ganze Hölle. Es werde dir gezeigt, was es heißt, ſich 
auch nur einen einzigen Hauch der Gnade zu verdienen! 
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Du lebteſt in dem Wahn, dem Himmel und der Hölle 
gebieten zu können, und hatteſt nicht einmal gelernt, dich 
ſelbſt zu beherrſchen, dich und deinen Dünkel. Wohlan, 
du wirſt nun unter Teufeln ſein; denn meine Hölle und 
dein Menſchenreich, das iſt von heute an für dich dasſelbe. 
Als Teufel werden dieſe Menſchen an dir handeln, weil 
du als Teufel dort im Paradies handeln wollteſt; und tauſend 
Teufel ſollen in deinem eignen Innern wohnen, mit denen 
du zu kämpfen haſt bei Tag und Nacht, bis Der vom Himmel 
kommt, den wir verfluchen und doch ewig ſegnen! Haſt 
du gelernt, dieſer Hölle in dir ſelbſt ein Herr zu ſein, ſo 
lauſche, ob vielleicht in meinem Reich der Name Shen 
in Heimlichkeit erklingt. Bis dahin aber ſei verflucht von 
allen denen, die nun mit dir vertrieben werden, weil ſie 
glaubten, dir gehorchen zu müſſen!! —— — — — Während 
er dieſes ſprach, erfolgte ein Blitz, hierauf ein Donnerſchlag; 
die Sonne verſchwand vom Himmel; die Erde bebte; 
die Berge ſtürzten ein; die Tiefe klaffte auf; das Tor der 
Seligkeit verſchwand mit ſeinen Mauerſäulen, und Tauſende 
und aber Tauſende drängten ſich in wahnſinniger Angſt 
vorüber, um ſich aus dem verſchwindenden Paradies in 
die offenſtehende Hölle zu retten!“ 

Nun ſchwieg der Pfarrer. Es ging ein leiſes Geräuſch 
zur Decke empor und nach dem Vorhang hin; dann begann 
dieſer, ſich zu bewegen — der auf der linken Seite. 

Das, was ich ſah, war nicht das Paradies, ſondern die 
letztbeſchriebene Szene vor dem eingeſtürzten Tor. Da 
ſtanden ſie, der Menſchengeiſt, der Satan und die Hen. 
Einige niedrige Weſen bemühten ſich, die Leiche der Shen 
auf die Seite zu ſchleppen. Zwiſchen den Trümmern des 
Tores aber ſtürzten ſie hervor, die Unglücklichen, die weder 
ſahen noch hörten, ſondern nur den einen Gedanken hatten, 
ſich in Sicherheit zu bringen. Sie quollen in eng zuſammen⸗ 
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gedrängter Maſſe heraus, mit verzerrten Geſichtern, heulend 
und ſchreiend, ſich ſtoßend und treibend. In ihrer blinden 
Angſt bemerkten ſie die drei am dunklen Felſen Stehenden 
nicht, denen ſie den Verluſt des Paradieſes verdankten. 
Nur vorwärts, vorwärts ſtrebten ſie, obgleich infolge dieſer 
fürchterlichen Panik viele in den Abgrund ſtürzten, der auf 
der andern Seite gähnte. Da gab es Europäer, Amerikaner 
und Aſiaten, weiße, ſchwarze, rote und gelbe Menſchen, 
Kaukaſier, Mongolen, Indianer, Neger und alle Arten 
von Miſchlingen. Sie alle waren im Paradies geweſen, 


und ſie alle wurden nun aus dieſem vertrieben, weil ſie 


nicht der himmliſchen Shen, ſondern dem von der Hen 
verführten Menſchengeiſt gehorcht hatten. Ihre Scharen 
füllten die Wege und breiteten ſich nach allen Seiten über 
das wüſte Land, weiter, nur immer weiter, bis ſie ganz 
draußen, da, wo die Hinterwand abſchloß, in der dort 
undurchſichtig werdenden Luft verſchwanden. 

Denn die Luftſchicht war die eines Unwetters, eines 
Erdbebens, einer unbeſchreiblichen Vernichtung. Da, wo 
vorn, hinter den Bäumen und Sträuchern der Pflanzen⸗ 
gruppe, das Paradies zu vermuten geweſen war, ſchien 
alles in hellen, verzehrenden Flammen zu ſtehn. Die 
glühende Hitze ſchleuderte die zerſprengten, ſchieferigen 
Reſte des Geſteins hoch in den Lüften herum. Schwefel⸗ 
gelb, von orangenen Blitzen durchſchoſſen, ſchlug die Lohe 
heraus und warf über die Gruppe am Felſen und die ver⸗ 
zerrten Geſichter der Fliehenden ein alle Hoffnung ver⸗ 
zehrendes Licht. Dieſes Gelb verwandelte ſich in immer 
tieferes, diaboliſches Rot, das ſich ſchließlich zu einem 
häßlich ſchmutzigen Violett verdichtete, in dem weder Menſch 
noch ſonſt etwas zu unterſcheiden war. 

Bis hierher durfte ich mich in der Beſchreibung dieſes 
Bildes wagen, weiter aber nicht; die Gründe habe ich be⸗ 
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reits angegeben. Auch über die Wirkung will ich nur das 
eine ſagen, daß es mir unmöglich iſt, ſie in Worte zu faſſen. 
Ich hatte unter dem gewaltigen Eindruck dieſes Meifter- 
werks ein bohrendes, verzehrendes Gefühl, eine Empfindung, 
als ob ich ſelbſt als einer dieſer Unglücklichen dazu verdammt 
worden ſei, die Erde für die Hölle und die Menſchen für 
Teufel zu halten. Ich war ſo ergriffen, daß ich erſt nach 
und nach die Akkorde beobachtete, die, als ob ſie von den 
Bildern unzertrennlich ſeien, durch den Saal erklangen. 
Oder hatten grad ſie mit dazu beigetragen, das, was ich 
ſah, zu erfaſſen und zu vertiefen? 

Da wurde dieſer eine Vorhang wieder vorgezogen, 
und der andre bewegte ſich von ſeiner Stelle. Gleich 
der erſte Blick zeigte mir, daß ich mich in derſelben Gegend 
befand, in ſpäterer, zukünftiger Zeit. Ein herrliches, reines, 
orientaliſch heiliges Sonnenlicht fiel auf das Land des 
alten Erdenfluchs. Kann man an Luft und Licht erkennen, 
daß heut nicht Werktag, ſondern Sonntag ſei? Gewiß, 
wenn der Maler wirklich ein Künſtler iſt! Es war hier 
Feiertag, in Gottes Morgenfrühe! Und durch das Land 
der Hölle kamen ſie gezogen, die jetzt wirklich Menſchen 
waren, in allen Raſſen, allen Farben und jeder Tracht, 
die es auf Erden gibt. Erſt einzeln, langſam, zagend, mit 
bangen Fragen im Geſicht. Dann zu zweien, dreien, ferner 
mehr und immer mehr, einander rufend, winkend, zujubelnd. 
Hierauf mehr und mehr, in Gruppen, in Haufen, endlich 
gar in Scharen. Der Horizont iſt dunkel von Unzähligen, 
die zu entfernt ſind, als daß ſie ſehn könnten, was am 
Tor des Paradieſes geſchieht. Aber ſie hören, und ſie glauben, 
und der Glaube iſt der Weg zur Seligkeit. 

Und allen voran, an der Spitze der noch Zagenden, 
geht der Menſchengeiſt. Wie beſcheiden — — demütig 
— — gering! Ein Bettler — — doch wohl wiſſend, daß 
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ſeine Bitte nicht vergeblich ſein, daß ſein Gebet Erhörung 
finden werde. Er ſchaut zwar ſtill und unterwürfig drein, 
jedoch auch hoffnungsvoll, zuverſichtlich! Denn nicht weit 
von ihm ſteht Gottes Pforte offen, das Tor des Paradieſes, 
das neu erſtanden iſt, und hinter ſeinen aufgeſchlagnen 
Flügeln erſcheinen die Geſtalten heiliger Wächter, die der 
Vater dem einſt verlornen, nun zurückkehrenden Sohn 
entgegenſandte, ihm ſeine Tür zu öffnen. 

Und grad vor dieſer Tür, und grad in dieſem Augenblick 
geſchah, was jene alte Sage ſchon ſeit Jahrtauſenden der 
Welt verſprochen hatte: Da ſtand der Satan, und da ſtand 
die Hen. Sie hielten ſich gefaßt und deckten mit ihren Ge⸗ 
ſtalten den ſchwarzen Felſen und das Grab, in das damals 
Shen, die Himmliſche, verborgen worden war. Was 
ſtand da wohl auf ihren Geſichtern geſchrieben? Haß und 
doch Anbetung, das ganze Entſetzen der letzten, höchſten 
Angſt, daß Haß und Feindſchaft auf ewig verſchwinden 
müſſen und die Menſchheit nun nicht mehr belogen und 
betrogen werden könne! 

Denn es war Einer dem Menſchengeiſt vorangeſchritten, 
den Weg zur Seligkeit herauf, und hier bei ihnen ſtehn⸗ 
geblieben. Der Einzig⸗Eine, dem niemals jemand wider⸗ 
ſtehn konnte und widerſtehn wird. Er trug das arme, 
dürftige Gewand der Nazarener, aber auch die vier Nägel⸗ 
male, von denen kein Teufel hören kann, ohne zu zittern. 
Als er die beiden ſtehn ſah, hob er gebieteriſch die Rechte 
gegen ſie und deutete mit der Linken nach dem Abgrund, 
der ſo viele Unglückliche verſchlungen hatte. „Fort mit 
euch!“ gebot er ihnen. „Ich bin der Geiſt; ſie aber iſt die 
Seele; gebt Raum für fie: für meine Nächitenliebe !" 

Hier folgte, wie damals, ein Blitz und hierauf ein 
Donnerſchlag, ſo daß die Erde bebte. Der Satan flog mit 
feiner Hen dem Abgrund zu und verſchwand in deſſen 


Tiefe; der Felſen warf die Steine des Grabes aus, und 
dann trat ſie hervor, die Himmliſche, zu dem Erlöſer hin, 
nach deſſen Geiſt die Seele ewig ſtrebt. Der ſchlang den Arm 
um ſie, wendete ſich mit ihr zurück zu denen, die da kamen, 


winkte ihnen, ihm und ihr zu folgen, und ſchritt ſodann 


dem offnen Tor zu. 
Ich ſaß noch lange unter dem Eindruck des Ganzen 
feſtgebannt. Dann ſtand ich auf und ging das Gemälde 


ab, um die Schönheiten auch im einzelnen zu genießen. 
Die Saiten des Si⸗Yangtſchin hörten jetzt auf zu klingen, 
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und als ich die hintere, ſchmale Wand erreichte und dort 


nach Mn ſuchte, um mich bei ihr zu bedanken, war ſie fort. 


Es führte da eine Tür hinaus, durch die ſie gegangen war. 
Zwiſchen den Pflanzen ſtand das Inſtrument, das ſie 
geſpielt hatte. 

Dann ging ich wieder nach vorn. Der Pfarrer war nicht 
mehr da. Doch als ich hinauskam, ſaß er auf ſeiner Bank, 
um auf mich zu warten. Er ging erſt noch einmal hinein, 
um nun auch den zweiten Vorhang niederzulaſſen, und 
dann führte er mich durch das Caſtle nach der Straße hin⸗ 
aus, auf der wir in kurzer Zeit das höchſte Gebäude der 
Beſitzung, die Kapelle, erreichten. Unter ihr lag, wie ſchon 


erwähnt, die Kunſtwerkſtatt. Wir gingen vorüber. Das war, 


wie der Geiſtliche ſagte, ein Heiligtum, in dem nur geiſtig 


Hohes geboren wurde. Darum äußerten ſelbſt bevorzugte 
Perſonen niemals den Wunſch, es zu betreten. Pins 


eigne Aufforderung war der einzige Schlüſſel, es für andre 
zu öffnen. 

Als er mir „ſeine“ Kapelle, wie er ſie in rührendem 
Stolz nannte, gezeigt hatte, ſetzten wir uns unter eine 
der Rieſentannen, von denen ſie halb umkränzt wurde, 
und hielten ein Geſpräch, im Verlauf deſſen er mich einen 
geheimen Blick in ſein reiches Herz und in ſein armes 
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Leben werfen ließ. Der Arme war erſt dann reich gewor⸗ 


den, als die Reichen ihn verwarfen. Jetzt aber galt für 
ihn das Ideal erreicht, das ihm von dem Beruf, den Pflichten 
und den Erfolgen eines chriſtlichen Seelſorgers vorgeſchwebt 
hatte. Er ſagte hierüber: 


„Nun befinde ich mich endlich in dem gelobten Land. 


Ich bin in Jebus⸗Salem, der Stadt des Friedens, ange⸗ 
kommen und kann hinüberſchauen nach Bethlehem, wo er, 
der Einzig⸗Eine, den Ihr vorhin im Bilde ſahet, genau 
ſo für die Armen geboren wurde wie jetzt und hier im 
Land der verachteten Mongolen. Dort, in Kanaan, wurde 
ſein Erſcheinen Jahrhunderte vorher von den Propheten 
kundgetan; hier aber hat das Werk der Shen ihm alle 
Herzen vorbereitet. Wer nicht an die Propheten glaubt, 
wird nimmermehr den Heiland ſehn können. Und wer 
ſich gegen die Shen vergeht, den großen Menſchheitsbund 


— 


der Bruderliebe, der wird den ‚gelben Mann‘ niemals zum 


Chriſten machen. 

Er ſtand auf, ging einigemal hin und her und blieb 
dann ſtehn, um hinüberzuſchaun, wo am dunkeln Rand 
des Waldes, an den vom Luftzug bewegten Zweigen, 
goldne Sonnenfunken ſpielten. In ſeinen Augen ſchimmerte 
etwas Ahnliches; es glänzte über ſein Geſicht, und es ver⸗ 
lieh der Flut ſeiner Haare einen ſilbernen Hauch. 


„Nachdem ich in dieſes Land berufen worden war,“ 


fuhr er fort, „kam ich hier an, als man ſich anſchickte, den 
Grundſtein zur Kapelle zu legen. Ich wurde gebeten, 
mich mit einer kurzen Rede hieran zu beteiligen, und be⸗ 
reitete mich raſch auf dieſe vor. Aber als ich kam und die 
beiden Tafeln ſah, die Sir John und Fu gewidmet hatten, 
damit ſie unter den Grundſtein verſenkt würden, da ver⸗ 
zichtete ich auf alle dieſe aufgeſchriebnen und einſtudierten 
Sätze und ließ nur die Stimme meines Herzens ſprechen. 
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Es waren zwei kleine, nur vierzeilige Strophen, die ich auf 
dieſen Tafeln las. Sir John hatte ein altes, chriſtliches 
Gebetlein meißeln laſſen, Fu aber eine eigne Antwort 
dazu. Ihr wißt wohl, daß er ſich im Beſitz der höchſten 
literariſchen Ehren befindet und alſo zu dichten verſteht. 
Auf der erſten Tafel ſtand: 


Chriſti Blut und Gerechtigkeit 

iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; 

damit will ich bei Gott beſtehn, 

wenn ich in den Himmel werd eingehn. Amen! 


Die zweite Tafel war chineſiſch; man ſollte den Spruch in 
alle Sprachen überſetzen, obgleich er vielen nicht gefallen 
würde. Er lautete: 

Werft von euch fort den falſchen Heil'genſchein, 

und borgt nicht mehr auf des Erlöſers Namen. 

Laßt uns vor allen Dingen Menſchen ſein, 

damit wir Chriſten werden können. Amen!‘ 


Fu hat da nicht etwa allein für ſich geſprochen, ſondern 
im Namen ſeines ungeheuer großen Landes, im Namen 
der ganzen mongoliſchen Raſſe, wahrſcheinlich auch im 
Namen aller, die nicht Kaukaſier ſind, und endlich im 
Namen aller derer, die Chriſti Gebot noch nicht vergeſſen 
haben, daß wir unſren Nächſten lieben ſollen wie uns 
ſelbſt. Alle dieſe Leute werden das Chriſtentum nicht etwa 
nur auf ſein Verhalten zu Gott hin prüfen, ſondern vor 
allen Dingen dahin, ob es den, dem es angeboten wird, 
in ſeinen angebornen Menſchenrechten ſchütze und ihn vor 
innerer und äußerer Vergewaltigung bewahre. Durch 
dieſe zweite Tafel wurde ich ſofort nach meinem Eintreffen 
hier in die Anſchauung dieſes Reiches und ſeines Volkes 
eingeweiht. Wer anders ſchreibt und anders ſpricht, der 
kennt die Chineſen nicht, ſelbſt wenn er Jahrzehnte lang 
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bei ihnen gelebt hat. Die Volksſeele offenbart ſich nicht 
jedermann, aber wenn ſie es tut, dann mit einemmal.“ 

Als er jetzt wieder ſchwieg und hinüberſchaute nach dem 
Sonnenſpiel am Waldesrand, da ſchien er mir dem ma⸗ 
laiiſchen Prieſter jo genau zu gleichen, als ob fie beide 
Brüder ſeien, die Söhne ein und derſelben Mutter. Er 
trat an den Abhang, hob den Arm gegen Weſten und 
ſprach, als ob er hinauszureden habe zu vielen Leuten in 
der Ferne: 

„Ich wiederhole es, das ernſte, ſchwere Warnungs⸗ 
wort: Werft von euch fort den falſchen Heilgenſchein, 
und borgt nicht mehr auf des Erlöſers Namen. Laßt uns 
vor allen Dingen Menſchen ſein, damit wir Chriſten werden 
können. Amen! Das liegt hier eingemauert unter der 
Kapelle. Das iſt hier in China der einzige Boden, auf dem 
ihr eure chriſtliche Kirche errichten könnt. Das ſollte in 
rieſengroßer Schrift über allen Meerengen ſtehn, durch 
die ihr zu ſegeln habt, wenn ihr vom Weſten nach dem 
Oſten kommt, um eure Seligkeit hier auszubreiten. Nur 
Menſchen können Chriſten werden. Wer trotz aller ſeiner 
äußern Kultur im Innern doch noch Menſch⸗Beſtie iſt, 
der bleibe daheim; denn es würde ihm ergehn, wie es 
morgen den Fan⸗FJan ergehn wird: er macht ſich lächer⸗ 
lich; er ſchädigt ſeine eigne Raſſe, ſein Vaterland und ſeine 
Religion, das ewig unvergleichliche Chriſtentum.“ 

Nun wendete er ſich mir und der Kapelle wieder zu 
und ſagte unter einem rührend glücklichen Lächeln: 

„Wie habe ich dies mein kleines Bethaus ſo lieb! Es 
iſt die Pforte zu meinem großen, unſichtbaren Gotteshaus, 
deſſen Dach ſich wölbt, ſo weit mein altes Auge reicht, und 
deſſen Säulen ragen allüberall, wo ich ein Herz gezeigt 
und dafür ein andres gewonnen habe. Hier begann ich 
über Chriſtus nachzudenken. Er kam zu uns, um uns ein 


— 503 — 


Beiſpiel dazulaſſen. Wir ſollen ſein wie er: an Liebe, 
Demut und Erbarmen reich! Hierbei muß ich Euch ſagen: 
während Ihr beim Eſſen ſaßet, war Euer Diener hier, 
der Sejjid Omar, der Muſelmann. Was für ein Menſch 
iſt das! An ihm iſt ein Wunder geſchehn — — — durch 
die Menſchlichkeit.“ 

„Ihr habt alſo bereits mit ihm geſprochen?“ fragte ich. 

„Jawohl. Faſt eine Stunde, und ihn ſchnell liebge⸗ 
wonnen. Er hat eine ſo eigne Weiſe, die aber überzeugt, 
obgleich man aufpaſſen muß, ihn zu verſtehn. Er ſprang 
mitten in meiner Erklärung auf und bat mich, ſtill zu ſein; 
denn es ſei ihm ein Gedanke gekommen, über den er ſofort 
nachdenken müſſe, um ihn ſeinem Sihdi zu ſagen. Damit 
rannte er in großer Eile fort.“ 

„So iſt er,“ nickte ich. „Die Folgen dieſes Nachdenkens 
werden mir auf keinen Fall erlaſſen bleiben.“ 

Ich hatte recht. Als ich hinab ins Caſtle kam, hockte er 
in meinem Zimmer vor dem aufgeſchlagnen Koffer, 
ſprang aber auf, ſobald ich eintrat, und ſagte: 

„Ich habe es, Sihdi!“ 

„Was?“ fragte ich. 

„Das wirſt du gleich hören! Alſo, ich habe ſie zuſammen⸗ 
gezählt, den Chriſten, den Moſlem und den Heiden. Das 
kam mir in den Sinn, als ich mit Reverend Heartman ſprach; 
da lief ich fort. Ich hätte aber auch ſitzen bleiben können; 
denn das Nachdenken ging ſchneller als ich dachte. 

„Nun? Was kam heraus?“ 

„Du Haft mich die Worte von Ya Ben Marryam!) 
gelehrt: daß wir Gott lieben ſollen; das iſt das erſte und 
vornehmſte Gebot; und daß wir unſern Nächſten lieben ſollen, 
das iſt dieſem erſten Gebot gleich. War dieſe Liebe zu Gott 
und zum Nächſten ſchon vor dem Erlöſer da oder az 
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„Es iſt gewiß, daß es ſchon vor ihm Menſchen gab, die 
Gott und ihren Nächſten liebten.“ 

„Du ſagſt es, folglich iſt es richtig! Und noch eins: Wie⸗ 
viel Nächſten muß man lieben, um Chriſt zu ſein?“ 

„Alle, ohne Ausnahme; auch die Feinde!“ 

„Ja. Wenn ich ſie alle liebe, bin ich ein vollkommner 
Chriſt. Wenn ich nur einen liebe oder nur einem einzigen 
Feind Gutes tue, ſo bin ich auch ein Chriſt, allerdings 
nur für dieſen einen. Wenn der Heide auch nur einen 
einzigen Menſchen liebt, einem einzigen Feind verzeiht, 
ſo handelt er chriſtlich. Und wenn der Chriſt nur einen 
einzigen Menſchen haßt oder ſich an einem einzigen Feind 
rächt, ſo handelt er heidniſch. Es gibt keinen Menſchen, 
der nicht wenigſtens einmal liebt und nicht wenigſtens 
einmal verzeiht. Und ſo hat es auch keinen Menſchen 
gegeben und wird niemals einen geben, der nicht wenigſtens 
einmal gehaßt und nicht wenigſtens einmal ſeinem Zorn 
den Willen gelaſſen hat. Alſo die Menſchen haben, ſchon ſeit 
Anbeginn und bis auf den heutigen Tag, bald chriſtlich und 
bald heidniſch gehandelt. Sobald ſie Gutes tun, ſind ſie 
alle zuſammen Chriſten, und ſobald ſie Böſes tun, ſind ſie 
alle zuſammen Heiden. Iſa Ben Marryam iſt gekommen, 
um uns zu lehren, niemals Böſes zu tun, ſondern 
immer nur Gutes. Das Böſe kommt vom Teufel; das 
Gute kommt von Gott. Dazwiſchen ſteht der Menſch. 
Wer nichts als Gutes tut, der iſt Gott. Wer nichts als 
Böſes tut, der iſt Teufel. Wer bald Böſes und bald Gutes 
tut, der iſt Menſch. Hierauf frage ich dich: Sind die Heiden 
Gottheiten oder Teufel? Keins von beiden! Was folgt 
hieraus? Daß ſowohl die Chriſten als auch die Heiden bloß 
nur Menſchen ſind, die nichts Beſſeres tun können, als 
einander Gutes zu erweiſen. Dadurch heben ſie einander 
empor. Dadurch werden ſie Gott immer ähnlicher. Das 
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iſt es, was Iſa Ben Marryam wollte und was er lehrte. 
Dieſes Streben, Gott zu lieben, indem man allen, ſogar 
den Feinden nur Gutes erweiſt, iſt die Religion, die er 
gründete, und die nach ihm genannt wird: Chriſtentum! 
— — — Eo, das kommt heraus, wenn man einen Chriſten, 
einen Mohammedaner und einen Heiden zuſammenrechnet 
und dann mit der Drei hineinteilt: ein Menſch! Und wieviel 
iſt dieſer Menſch wert? Das kommt nur auf die Miſchung 
an. Wenn ich dieſes Beiſpiel mache mit einem guten 
Heiden, einem guten Mohammedaner und einem ſchlechten 
Chriſten, fo kommt ein Menſch heraus, der wenigſtens 
zweimal beſſer iſt als ſo ein Chriſt. Sihdi, denk hierüber nach, 
ohne daß ich dich ſtöre! Ich gehe darum fort und laſſe 
dich hier bei dem Koffer und bei allen deinen Sachen 
ſtehn!“ 

Huſch, war er zur Tür hinaus; denn er glaubte, klug 
geſprochen zu haben. Ich wußte, daß er zurückkehren und 
die unterbrochene Arbeit wieder aufnehmen werde, ſobald 
ich das Zimmer verlaſſen habe. Darum ging ich fort, um 
mich bei Doktor Ti nach Waller zu erkundigen. Fang 
war bei ihm. Sie waren ihres Patienten wegen in auege- 
zeichneter Stimmung. Dieſer hatte nach Mittag die Augen 
aufgeſchlagen und war ſeitdem munter geweſen. Er las 
in dem ihm früher jo verächtlichen Buch ‚Am Jenſeits', 
und wenn er der Augen wegen eine Pauſe machen mußte, 
bat er Mary, laut weiterzuleſen. Er hatte den Vorſatz 
ausgeſprochen, die Augen nicht eher zu ſchließen, als bis 
dies Buch zu Ende ſei; und ſo kam es, daß Mary ſich ent⸗ 
ſchuldigen ließ, ſie könne nicht beim Abendeſſen erſcheinen. 

Bei der Tafel fehlte aber auch Ju, der telephoniſch 
nach Ocama zurückgerufen worden war, weil der Kapitän 
des Opiumſchiffes aus Binh⸗Dinh für morgen gewiſſe 
Vorbereitungen zu treffen begann, die den Hafenmeiſter 
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zwangen, ihn und ſeine Bewaffneten einzuſperren. Dille 
war nicht mit dabeigeweſen. Hätte es ſich nur um 
den verpönten Opiumhandel und nicht zugleich auch um 
einen Gewaltſtreich nebenbei gehandelt, ſo wäre der Pu⸗ 
Schang Manns genug geweſen, ‚Seine Exzellenz, den 
Europäer‘ vorausgeſagter Weiſe aus dem Hafen ſchaffen 
und draußen verbrennen zu laſſen. 

Unſer Kreis am Tiſch war alſo nicht groß; rechts von mir 
ſaß Pfarrer Heartman, links der Gutsverwalter von Raffley- 
Caſtle, ein hochgebildeter Chineſe, der feine Studien in Eng⸗ 
land, Frankreich und Italien gemacht hatte, mirgegenüber Yin. 

Man wird ſich erinnern, daß ich auf Sumatra zum 
Governor ſagte: „Dieſes Bildnis der Yin ift ein Rätſel, 
ein neues entzückendes Rätſel, an deſſen Löſung ich mein 
Leben ſetzen würde, wenn ich Maler wäre.“ Nun hatte 
ich das Original des Bildes vor meinen Augen. Wie ſtand 
es um das Rätſel? War es noch da? Verdichtete es ſich? 
Oder begann es bereits, ſich aufzulöſen? 

Bekanntlich iſt dem Schriftſteller viel erlaubt; ich aber 
gehe noch weit über dies hinaus und erlaube mir — zu 
ſchweigen! Ich beſchreibe unſre Yin überhaupt nicht! 
Und ich habe ein Recht dazu; denn ich habe bereits geſagt, 
daß ich kein Künſtler bin. 

Alſo ich ſaß ihr heut gegenüber — — unſter lieblichen 
Yin. Aber man glaube nicht, daß ſie viel geſprochen habe! 
Man glaube auch nicht, daß ich erzählen werde, wovon 
wir uns unterhielten! Ich hoffe, nun bald über die Zeit 
der Vorübungen und Studien hinaus zu ſein. Dann gehn 
wir, der Leſer und ich, an das eigentliche Werk. Die Lein⸗ 
wand wartet ja ſchon längſt darauf. Und Yin, die einzig wahre 
Kunſt, wird uns den Stift, wird uns den Pinſel führen. 
Sie hat es mir an jenem Abend verſprochen, und ich weiß, 
ſie hält ihr Wort! 
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Wir ſaßen wohl bis Mitternacht beiſammen. Dann 
wurde John an den Fernſprecher gerufen, um von Fu eine 
Meldung zu empfangen. Er führte uns hierauf hinaus 
auf den Söller und zeigte uns ein Licht, das weit draußen 
am öſtlichen Himmel glühte, faſt wie ein flimmernder 
Stern. Es brannte ein Schiff auf der Reede von Ocama. 

„Das iſt ‚Seine Exzellenz, der Europäer‘, dem es an das 
Leben geht,“ erklärte er. „Fu meinte, daß er kurzen Prozeß 
mit ihm machen werde, und das iſt nun geſchehn. Eine 
Warnung für die Fan⸗Fan! Wir können unbeſorgt zur Ruhe 
gehn.“ 

Ich war am andern Morgen ſoeben aufgeſtanden, da 
klopfte es an meine Tür. 

„Wer iſts?“ fragte ich. 

„Ich, Sejjid Omar. Kann ich hinein?“ 

„Ja; es iſt offen.“ 

Er war atemlos. „Sihdi, weißt du was heut iſt?“ fragte er. 

„Dienstag,“ antwortete ich. 

„Nein, ſondern Aufruhr. Du ſiehſt, daß ich es beſſer 
weiß. Das macht, weil ich ſo gut chineſiſch reden kann; 
ich gattere alles aus. Alle Diener hier wollen von mir 
arabiſch lernen, weil ſie ſich nicht ſo gut chineſiſch mit mir 
ausdrücken können, und da erzählen ſie mir alles, was 
geſchieht. Dieſer Aufruhr iſt aber einer, bei dem nicht 
geſchoſſen wird, ſondern es wird nur gelacht, weiter nichts. 
Begreifſt du das?“ 

„Ja.“ b 

„Was? Das begreifſt du?“ fragte er verwundert. „Ich 
habe es nicht begriffen. Bei einem Aufruhr muß man 
doch alles totſchlagen! Den Vizekönig, die Paſchas, die 
Generäle und jedermann im Miniſterium. Das weiß 
ich von Agypten aus, wo es ſo gemacht wurde. Aber es 
gibt keinen. In Stambul machen ſie bloß den Sultan tot; 
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das iſt dann ein Aufruhr. Aber hier kommen ſie über die 
Grenze herüber, um große Reden zu halten. Sie werden zum 
Eſſen eingeladen und bekommen ſehr viel Samſchu zu 
trinken. Das iſt ein ſtarker Schnaps, von dem ſie einſchlafen. 
Und wir ſitzen dabei und lachen. Glaubſt du wirklich, daß 
das ein Volksaufruhr iſt?“ 

„Ja. Es iſt ſogar ein ſehr vernünftiger.“ 

„Gut, ſo ſehn wir ihn uns an! Ich ſoll dich nämlich 


bitten, zum Frühſtück zu kommen. Dann reiten wir nach 


Shen⸗Fu.“ 

„Wer hat das geſagt?“ 

„Sir John Raffley. Ich habe dir bereits mitgeteilt, 
daß er dort Bürgermeiſter iſt. Er muß hin und läßt dich 
bitten, ihn zu begleiten. Ich darf auch mit. Ich werde 


nicht den Fez aufſetzen, ſondern einen Turban machen; 


denn das ſchickt ſich bei einem Aufruhr. Die Arekanuß 
und die Betelnuß, die ſtecke ich oben feſt. Man ſoll ſehn, 
daß ich ſchon zur Shen gehöre. Gegen die kommt kein 
Empörer auf.“ 

Ich ging zu John, der mich mit der Nachricht empfing, 
daß die Aufſchiebung des heutigen Feſtes wahrſcheinlich 
zurückgenommen werden müſſe, weil die Anhänger der 
Shen nicht gewillt ſeien, ſich die Freude durch ein paar 
hundert Rebellen verderben zu laſſen. Er fuhr fort: 

„Es gehn aus allen Orten Bitten bei mir ein, jeden⸗ 
falls auch bei Fu, und ich habe mir ſchon überlegt, ob ich 
nicht vielleicht beſſer — — —“ 

Er hielt inne; denn er wurde unterbrochen. Fu, der 
ſoeben Genannte, rief ihn an den Fernſprecher, der ſich in 
einem andern Zimmer befand. Da wurde er längere 
Zeit feſtgehalten, weil er das, was ihm jetzt von Ocama 
her geſagt wurde, an verſchiedene andre Orte weiterzu⸗ 
geben hatte. Als er dann wiederkam, erfuhr ich, um was 
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es ſich handelte. Er war mit Fu einig geworden, den Feſt⸗ 
tag für heut beſtehn zu laſſen und dieſen Entſchluß überall 
hin kundzugeben. Das ging durch Fernruf ſehr ſchnell. 
Von jetzt in zwei Stunden hatten wir im Einkehrhaus am 
Scheideweg mit ihm zuſammenzutreffen, um von da 
aus nach Shen⸗Ju zu reiten, wohin jedermann ſtrebte. 

Während wir hierüber ſprachen, ſtellte ſich Ti bei uns 
ein, um ſich nach den Anordnungen für den heutigen Tag 
zu erkundigen. Als er von John unterrichtet worden war, 
gab er denen, die ſich nicht ſtören laſſen wollten, vollſtändig 
recht, bat uns aber, auf ihn zu verzichten. Waller ſei heut 
früh zum erſtenmal gleich mit vollem Bewußtſein aufge⸗ 
wacht. Es ſcheine äußerlich und innerlich ein heller Sonnen⸗ 
tag werden zu wollen, und ſo fühle er als Arzt ſich ver⸗ 
pflichtet, dafür zu ſorgen, daß dieſer ſo lange herbeigeſehnte 
Himmel durch nichts getrübt werden könne. Heut falle 
die Entſcheidung für die ganze Zeit, die Waller noch zu 
leben habe. Vor allen Dingen ſei zu verhüten, daß der alte 
Geiſt wieder über ihn komme, der ſtarre, blutleere Geiſt 
der Wallerſchen Familie, der den Inhalt einer alten Haus⸗ 
poſtille hoch über das herrliche Gotteswort der Bibel ſetze 
und die Menſchheit zwingen wolle, in den harten Waſſer⸗ 
ſtiefeln einer ſchrullenhaften Sippe nach den erhabenſten 
Zielen unſres Daſeins wettzurennen. 

Dann richtete er ſeine Worte an mich: 

„Ich habe da einen Gedanken, der dieſen Geiſt betrifft. 
Er iſt nicht mehr da. Wo iſt er hin? Wann wich er von 
Waller? Er wurde gezwungen, ihn zu verlaſſen; aber er 
tat dies nur widerwillig, nur nach und nach. Noch vor⸗ 
geſtern bemerkte ich Spuren von ihm. Nun höre ich, daß 
ein Verwandter von Waller anweſend iſt, ein Neffe von 
ihm, genau in demſelben unduldſamen Geiſt erzogen 
und mit noch größerer Strenge abgerichtet, ſo daß er es 
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nicht mehr aushalten konnte und feinen Peinigern davon⸗ 
gelaufen iſt. Dieſe beiden, Onkel und Neffe, ſind einander 
hier noch nicht körperlich begegnet. Auf geiſtigem Gebiet 
liegt das ja wohl anders. Der Onkel wußte von der Anweſen⸗ 
heit des Neffen nichts; wir verſchwiegen ſie ihm bis jetzt. 
Der Neffe aber hörte von Eurem Sejjid Omar, daß fein 
Oheim ſich auf Ocama befinde. Dieſer Umſtand iſt mir 
wichtig. Wollte ich ſelbſt den Sejjid fragen, ſo würde das 
ſeine Unbefangenheit ſtören. Darum bitte ich Euch, es 
Euch noch einmal erzählen zu laſſen. Es kommt mir darauf 
an, zu erfahren, was für ein Geſicht und was für Bewe⸗ 
gungen Dilke machte, als er von Waller hörte, und was 
für Worte er dabei ſagte. Nämlich, es iſt ungefähr drei 
Uhr nachmittags geweſen, da iſt Waller plötzlich aus tiefſter 
Ruhe emporgefahren und hat gerufen, ohne die Augen 
zu öffnen: „Old Saint nennt er mich noch immer! Und 
kommen will er mir! Well, ſo werde ich ihm kommen, 
und Old Saint ſoll nicht wieder von ihm gehn!‘ Sein 
Neffe hat ihn nämlich gehaßt und gegen andre ſtets nur 
als den ‚alten Heiligen‘ bezeichnet. Iſt das nicht ſeltſam?“ 

„Gewiß!“ antwortete ich. „Sogar ſo ſeltſam, daß ich 
frage, warum ich das erſt jetzt erfahre?“ 

„Ich habe es auch nicht gewußt. Mary hat es für ein 
bedeutungsloſes Traumbild gehalten. Erſt als ich ihr 
vorhin dasſelbe ſagte, was ich Euch mitgeteilt habe, wurde 
ſie aufmerkſam und berichtete mir dieſe ſeine Worte. Alſo 
bitte, fragt den Sejjid, aber laßt ihn jo antworten, daß 
er keine eignen Gedanken beimiſcht!“ 

„Werde es tun“, verſprach ich. „Lieſt Waller noch?“ 

„Ja. Geſtern wurde er mit ‚Am Jenſeits' fertig. Ihr 
könnt nicht ahnen, was Eure Beſchreibung der Todes⸗ 
ſtunde für einen Eindruck auf ihn hervorgebracht hat. Heut 
will er die hervorragenden Stellen des Buches zum zweiten⸗ 
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mal leſen. Auch will er bitten laſſen, Yins Paradies ſehn 
zu dürfen. Fang hat nichts dagegen, daß ich ihn in die 
Gemäldehalle tragen laſſe. Er hat ſeit geſtern einen Rieſen⸗ 
ſprung zur Beſſerung getan. Wenn das ſo fortgeht, hoffe 
ich, ihn ſchon nach kurzer Zeit vom Bett trennen zu können. 
Übrigens weiß er ſchon ebenſo wie wir, daß Ihr der Ver⸗ 
faſſer ſeid, deſſen Bücher er früher verboten hat.“ 

„Und nun? Was ſagt er jetzt dazu?“ fragte John. 

„Geſtern abend, als der letzte Satz von ‚Am Jenſeits' ge⸗ 
leſen worden war, lag er lange Zeit in ſtillem Nachdenken. 
Dann ſagte er zu Mary: ‚Mein Kind, ich bin ſehr grauſam 
gegen dich geweſen, indem ich dir verbot, aus dieſem Brunnen 
zu trinken. Ich hielt es für Brandy und Julep, und es 
war doch das lauterſte Waſſer! Wie er über Euer Ge⸗ 
dicht denkt, das mag er Euch ſelbſt ſagen. Nun reitet fort, 
und grüßt mir meine Shen, für die ich — — —“ 

„Für die Ihr“, unterbrach ich ihn, „ſchon damals in 
Penang ſo viele Sitze in Eurer Wohnung hattet.“ 

„Ah, die vielen Stühle, die bei mir ſtanden, ſind Euch 
aufgefallen“, lachte er. „Ja, das war für die Beamten 
der Shen, die ich zu prüfen hatte. Und da Ihr wißt, daß 
nicht nur ich, ſondern auch mein Vater in Europa war, 
ſo brauche ich Euch nicht erſt zu verſichern, daß es auch dort 
ſchon Orte gibt, wo Stühle für ſie ſtehn.“ 

Er ging, und nach einiger Zeit ritt ich mit John, hinter 
uns der Gejjid, durch das Dorf nach dem Spießtannen⸗ 
wald hinüber. Zwiſchen jenem und der Schloßmeierei 
gab es ein erſt ſeit heut früh gezimmertes hoch aufſtrebendes 
Gerüſt, das noch nicht fertig war. Als ich Raffley nach 
deſſen Zweck fragte, ſagte er: 
„Können Sie ſich ein chineſiſches Feſt ohne Feuerwerk 
denken? Bekanntlich ſind die Chineſen Meiſter in allem, 
was Pyrotechnik betrifft, und mein Verwalter hat es 
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ſich nicht nehmen laſſen, für heut abend irgend etwas 
vorzubereiten. Was, das weiß ich ſelbſt nicht.“ 

Hoch oben, auf der Kuppe, hinter der Kapelle, ſtand 
auch ein Gerüſt und auf den Höhen rechts und links davon 
ebenſo je eins. Man hatte alſo etwas vor, was weit in 
das Land hinaus geſehn werden ſollte. Raffley⸗Caſtle 
war mit allen möglichen Errungenſchaften der Neuzeit 
ausgeſtattet. Gas gab es nicht; es fehlten die Kohlen. 
Dafür aber hatte man elektriſches Licht. Ein Waſſerfall 
in der Nähe lieferte die nötige Kraft. Darum wunderte 
es mich nicht, als John im Lauf des Geſprächs erwähnte, 
daß eine Feſtbeleuchtung des Schloſſes in Ausſicht genom⸗ 
men ſei. 

Als wir das Einkehrhaus erreichten, war Fu noch nicht 
da; es dauerte aber nicht lange, bis er kam. Weil er ſein 
Pferd ein wenig ruhn laſſen wollte, ritten wir nicht ſo⸗ 
gleich weiter, ſondern blieben ein Weilchen ſitzen. Hierbei 
erzählte er, daß heut früh eine Dſchunke von Ocama nach 
Schanghai unter Segel gegangen ſei, und dieſe Gelegenheit 
habe er benutzt, ſich des Kapitäns und der Mannſchaft 
der verbrannten „Exzellenz“ zu entledigen. Sie hätten 
ſich zwar gegen dieſen Zwang geſträubt, aber doch ge⸗ 
horchen müſſen. Der Kapitän hatte mit ſchwerer Rache, mit 
Anzeige bei der Regierung und mit der Klage auf Erſatz 
des Dampfers und der Ladung gedroht und hierbei die 
Bemerkung fallen laſſen, daß er ſich keineswegs in dieſer 
Weiſe zu fügen brauchte, wenn Dilke nicht plötzlich den Kopf 
verloren hätte. Er habe doch bewieſen, daß er ſich Leutnant 
nennen dürfe; woher da ſo unvorbereitet die Behauptung, 
daß er nicht Offizier, ſondern Miſſionar ſei. 

„Sonderbar!“ ſagte John. „Iſt das nun bloß Geſchwätz 
oder hat es wirklich Grund?“ . 

Der Sejjid ſtand in unfrer Nähe bei den Pferden, mit 
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denen er ſich beſchäftigte, und hörte, was geſprochen wurde. 
Er war niemals zudringlich und wußte, daß er ſich nicht in 
unſre Geſpräche zu miſchen habe. Hier aber hielt er das, 
was er wußte, doch für wichtig genug, ein Wort zu ſagen: 

„Es hat Grund. Ich weiß es auch. Es fällt mir ſoeben 
ein. Willſt du es hören, Sihdi?“ 

„Ja. Was meinſt du? Sprich!“ antwortete ich. 

„Das mit dem Kopf iſt richtig, und das mit dem Offizier 
und mit dem Miſſionar auch. Und daran iſt einer ſchuld, 
der Old Saint heißt.“ 

„Wieſo?“ fragte John ſchnell. 

„Es war, als wir miteinander ſprachen, nämlich Dilke 
und ich. Er wollte wiſſen, was wir ſeit Penang getan 
hätten, und ich erzählte es ihm. Ich erwähnte auch Mr. 
Waller und Miß Mary. Da horchte er auf und fragte, 
ob das ein amerikaniſcher Miſſionar ſei. ‚Ya‘, ſagte ich. 
‚Und der iſt hier, in Ocama? Mit feiner Tochter?‘ erkun⸗ 
digte er ſich. Ich nickte, und was er nun tat, das habe 
ich dir bisher nicht mit erzählt, weil es ſo albern und kindiſch 
war. Er rief nämlich aus:, Old Saint — — Old Saint — — 
der Verrückte, der Miſſionar iſt da! Mit Mary, der Ver⸗ 
nünftigen! Wart, alter Burſche, dir komme ich, dir komme 
ich!“ Kaum hatte er das geſagt, ſo fuhr er mit dem Kopf 
zurück, als ob er eine Ohrfeige bekommen habe, und griff 
ſich mit beiden Händen nach dem Geſicht. Es dauerte 
längere Zeit, bis er die Hände wieder wegnahm, und da 
war er blaß wie eine Leiche. Er machte ſonderbare, dunkle 
Augen und ſagte: „Ich ſoll nicht Offizier ſein, ſondern 
Miſſionar! Das iſt Unſinn! Laßt mich los!“ Dabei ſprang 
er auf, lief ſchnell hin und her und ſchlug mit den Armen 
in der Luft herum. Dann redete er wieder richtig mit mir, 
bis ich eingeſperrt wurde. Nur einigemal griff er ſich an 
den Kopf und ſagte dabei: ‚Wie das bohrt, wie das bohrt! 
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Woher das nur kommt!“ — Das iſt es, Sihdi, was mir 


eingefallen iſt, als ich euch jetzt von ſeinem Kopf ſprechen 


hörte. Da dachte ich, daß ich es ſagen müſſe.“ 

John und ich ſahen einander an und ſagten Fu, was 
wir von Zi über dieſen „Old Saint' gehört hatten. Er 
war nicht verwundert hierüber, ſondern ſagte nur: 

„So alſo iſt es über ihn gekommen, ſo! Er iſt der Letzte 
dieſer ſeiner Sippe, das Fazit der Familie. Was das für 
eine Ziffer ſein wird, das kann man ſich denken. Daß 
irgend etwas mit ihm vorgegangen iſt, das weiß ich übrigens 
auch ſchon von andrer Seite her, nämlich vom Ho⸗Schang!) 
des Tempels Ki. Dieſer Mann hat mir eine ebenſo große, 
wie freudige Überraſchung bereitet. Er hat nicht gewußt, 
daß wir den heutigen Feiertag fallen laſſen wollten, und 
alſo angenommen, daß er ſtattfindet. Auch hat er nicht ge⸗ 
wußt, daß der Herr von Raffley⸗Caſtle von feiner Reife 
wieder heimgekehrt iſt. Darum wendete er ſich nur an 
mich. Es kam heute früh ein Bote von ihm zu mir mit 
einer mündlichen Benachrichtigung. Du weißt, lieber John, 
daß wir faſt gar nicht mit dieſem Mann verkehrten, deſſen 
geiſtliche Macht ihn zu unſerm Gegner machte. Wir 
glaubten, einen Feind in ihm zu haben, und er hat nie 
etwas getan, dieſe Annahme zu widerlegen. Das iſt wohl 
auch der Grund, daß die Fan⸗FJan auf den Gedanken 
kommen konnten, ſich in ſeinem Bezirk gegen uns zu ver⸗ 
ſammeln. Nun läßt er mir heut mitteilen, daß er uns im 
ſtillen beobachtet und ſich ſehr über uns gefreut habe. 
Er habe einen langen Bericht über uns nach Peking ge⸗ 
ſchrieben und um die Erlaubnis gebeten, ſeine geiſtliche 
Provinz für unſre Shen öffnen zu dürfen. Es ſei hierauf 
eine für uns ſehr ehrenvolle Antwort eingetroffen, und er 
bitte um die Erlaubnis, ſie mir eigenhändig überreichen 

1) Prieſter. 
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zu dürfen, heut, am Feiertag der Shen, in Shen⸗Fu, 
wohin er kurz nach Mittag kommen werde. Er bringe 
eine große Menge feiner ‚Heiden‘ mit, die wünſchen, bei 
uns aufgenommen zu werden, und bitte auch für ſeine 
eigne Perſon um Zulaſſung zur großen Bruderſchaft der 
„Menſchlichkeit'. Durch denſelben Boten teile er mir mit, 
daß eine Schar von Fan⸗Fan ſich auf ſeinem Gebiet herum⸗ 
treibe, um das unſrige am heutigen Feſttag zu überfallen 
und unſre Leute gegen uns aufzuwiegeln. Die Anſtifter 
ſeien Europäer, die andern aber arme, verführte Chineſen, 
denen man nur die Augen zu öffnen brauche, um ſie auf 
den rechten Weg zurückzubringen. Dieſe ſollten wir ihm 
überlaſſen; die Abendländer aber werde er uns in die 
Hände führen oder ſie durch Liſt verſchwinden laſſen; 
wir ſollten ihm vertrauen! Einer von ihnen habe ſich 
zuerſt als Offizier ausgegeben, dann aber als Miſſionar 
entpuppt. Der wolle in China ſämtliche Heidentempel 
zerſtören; für ihn könne man nicht ſtehn.“ 

„Das iſt Dilke“, ſagte John. „Des Onkels Geiſt iſt auf 
den Neffen übergegangen. Sollte man es für möglich halten, 
daß dies ſo überaus ſchnell geſchehn kann?“ 

„Fragen wir nicht nach dieſen unfaßbaren Dingen,“ 
antwortete Fu, „ſondern bleiben wir beim Gegebenen! 
Es iſt Zeit, von hier aufzubrechen, damit wir noch vor dem 
Ho⸗Schang nach Shen⸗Fu kommen.“ 

Wir waren nicht die einzigen Gäſte, die ſich an dieſer 
Stelle befanden. Der Garten hatte ſich gefüllt; es war 
ein unausgeſetztes Kommen und Gehn. Wir waren 
ſchon auf dem Weg nach hier immerwährend Leuten 
begegnet; von jetzt an fand dies in größerm Maße ſtatt, 
bis die Straße ſo belebt wurde, daß es ſchien, als ob die 
ganze Bevölkerung unterwegs nach Shen-Fu fei. 

Shen⸗Fu war eine Gartenſtadt und von keiner Mauer 
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umſchloſſen, wie es bei chineſiſchen Bezirksorten der Fall 
zu ſein pflegt; ſonſt aber war ſie ganz chineſiſch gebaut, 
nur mit mehr Platz für jedes Haus, mehr Luft und Licht 
für die Bewohner. Die Straßenfronten waren mit Vor⸗ 
gärten geſchmückt, die Häuſer mit Fahnen, Flaggen und 
allem möglichen, was Farbe hat und in den Lüften flattert. 
Auf den Gaſſen wogten fröhliche Menſchen hin und her. 
Alle Türen ſtanden offen, nicht bloß für Freunde und nähere 
Bekannte, ſondern für jedermann. Das ganze Land ringsum 
war kameradſchaftlich und gaſtlich geſtimmt, ſo recht und 
echt nach dem Herzen unſrer Shen. 

In der Mitte der Stadt, auf einem großen, freien Platz 
ſtand ein anſehnliches Gebäude, nach deutſchem Begriff 
das Rathaus, die Bürgermeiſterei. Dorthin ritten wir. 
Die Art und Weiſe, wie man uns von allen Seiten grüßte, 
bewies, wie hoch meine beiden Freunde in der Liebe und 
Achtung dieſer braven Leute ſtanden. Es gab einen Raum, 
die Pferde einzuſtellen. Mein Sejjid blieb unten; „weil 
ich ſo gut chineſiſch kann“, ſagte er. Wir andern aber gingen 
eine Treppe hoch, wo die Verwaltungszimmer lagen. 
Dort wartete ein Bote des Ho⸗Schang. Er war vor kurzem 
eingetroffen, um mit Fu zu ſprechen, und die Beamten 
Raffleys hatten ihn höflich empfangen. Er war, wie ſchon 
ſeine Kleidung erwies, ein Unterprieſter des Ho⸗Schang, 
hatte ein wohlwollendes, angenehmes Geſicht und machte 
ſeine Meldung, mit tiefer Verbeugung beginnend, in folgen⸗ 
der Weiſe: 

„Ich bin der Bote deſſen, der das Volk über „Ki“ belehrt, 
über den ‚Lebensodem‘, aus dem man Gott erkennt in 
ſeiner Allmacht und in ſeiner Liebe. Er hat geſehn, daß 
auch ihr dieſer Liebe dient in allen euren Taten und Werken. 
Darum wurde euch von T'ien, dem Himmel, große Macht 
gegeben, die täglich wächſt und euch die Herzen zuführen 
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wird aus allen Gegenden der Erde. Auch unſer großer, 
weithin einflußreicher Ho⸗Schang wünſcht ſich mit euch 
zu vereinigen, um durch die Werke der Shen dem Himmel 
und der Religion der Liebe zu dienen. Nur die Tat beweiſt, 
und die Tat iſt die Shen! Darum kommt er heut 
gezogen, mit vielen, vielen Seelen, die er euch bringen will, 
hierher, nach Shen-Fu, dem Ausgangspunkt eurer Menſchen⸗ 
freundlichkeit. Aber er möchte auch noch weiter, nach 
jenem Schloß, das ihr Raffley⸗Caſtle nennt. Dort ſoll 
der Ort des Paradieſes abgebildet ſein und auch der Weg, 
der durch die Hölle auf zum Himmel führt. Das möchte 
er ſehn und uns andern zeigen.“ 

Fu erwiderte in der verbindlichſten Weiſe, daß der Ho⸗ 
Schang und ſeine Gefolgſchaft willkommen ſeien. Darauf 
fuhr der Prieſter fort: 

„Unſer erſter Bote hat euch bereits von jenen fremden, 
weſtlichen Barbaren‘ mitgeteilt, von denen leider auch 
ich jetzt noch zu ſprechen habe. Sie nahmen Beſitz von 
unſerm großen Tempel und deſſen ganzer Umgebung, 
und wir vertrieben ſie nicht, weil im Reich der Mitte 
alle Gotteshäuſer zugleich auch jedem Gaſt, jedem 
Bedürftigen geöffnet ſind. Sie ſagten, daß ſie 
Engländer ſeien. Es ſind bei uns einige Leute, die in den 
öſtlichen Häfen waren und darum ein wenig Engliſch 
verſtehn. Die gaben wir den Fremden als Diener und 
erfuhren durch ſie, was gut zu wiſſen war. Die Fan⸗ 
Fan waren zwar lauter Chriſten, aber faſt ein jeder von 
ihnen glaubte etwas andres, und ein jeder behauptete, 
daß grad das, was er glaube, das Richtige ſei. Auch 
warfen ſie einander die Verſchiedenheit ihrer Länder, 
Völker, Regierungen und Fürſten vor. Das war ſo lächer⸗ 
lich, ſo unbegreiflich! Nur in einem waren ſie einig: 
über euer Gebiet herzufallen und der Shen zu nehmen, 
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was ſie beſitzt. Denn die Shen ſei ihre größte Feindin; 
ſie mache die Menſchen liebreich gegeneinander, folglich 
zufrieden mit ihrem irdiſchen Los und greife dadurch 
in die Rechte der beſſern Stände ein. Zu ihnen geſellte 
ſich einer, den ſie erwartet hatten. Er hieß Dilke und brachte 
eine Schar anamitiſcher Spitzbuben mit. Er beſaß ein Schiff 
mit Waffen, die während der Feier des heutigen Feſtes 
geholt und verteilt werden ſollten. Das erfuhren wir aber 
nicht ſogleich; denn das chineſiſche Gefolge, das ſie durch 
unerfüllbare Verſprechungen an ſich gelockt hatten, wußte 
ſelbſt nicht, um was es ſich handle. Dieſer Dilfe iſt ein 
eigentümlicher Menſch. „Ich habe ihn euch ausführlich 
zu beſchreiben — — — 

„Wir kennen ihn bereits,“ fiel John da ein. 

„So darf ich kürzer ſein. Er fühlte ſich innerlich krank 
und ging, ohne daß die andern davon wußten, zu meinem 
Freund, dem Tai⸗Fu!), der mir erzählte, was er mit ihm 
geſprochen hatte. Dilke hat ſich in Penang mit einem 
General überworfen und iſt deshalb aus der engliſchen 
Armee getreten. Er ging nach Sumatra, nach Uleh⸗leh 
und Kota⸗Radſcha, um ſich den Holländern anzutragen, 
wurde aber von dem dortigen Mijnheer abgewieſen. Von 
da fuhr er mit ſeinen Begleitern nach Singapore und 
Saigon, wo ſie angeworben wurden. Er wurde Super⸗ 
fargo?) eines Fahrzeugs, das ‚Seine Exzellenz, der Euro- 
päer‘ hieß, und hatte mit ihnen und noch andern, die ihm 
vorausgingen, hier bei uns wieder zuſammenzutreffen, 
um die Shen an ihrer Wurzel zu vernichten. Nun iſt ihm 
aber in Sumatra etwas mit ſeinem Kopf paſſiert, was, 
weiß ich nicht, auch nicht, ob in Uleh⸗leh oder in Kota⸗ 
Radſcha oben. Er behauptet, dort den Geiſt eines ameri⸗ 


1) Arzt. ) Ladungsaufſeher eines Kauffahrteiſchiffs, der eigne Vollmachten 
hat und dem Kapitän nicht unterſtellt iſt. 
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kaniſchen Miſſionars geſehn zu haben, der ſeinen Körper 
verſcherzt und verloren habe, und nun ihm immer folge, 
um ſich bei ihm einzuniſten. Da europäiſche Arzte keine 
Mittel gegen das Nahen dieſer Art von Wahnſinn haben, 
ſo komme er zu meinem Freund, um ihn um Rat zu fragen.“ 

„Es kann ihm nicht geholfen werden“, unterbrach ihn 
John, und Fu nickte zuſtimmend. 

„Dasſelbe hat ihm auch der Tai⸗Fu gejagt,” beſtätigte 
der Prieſter, „und das ſcheint ihn ſehr aufgeregt zu haben. 
Er wurde zuſehends immer mehr irr an ſich ſelbſt. Er 
behauptete ſchließlich, nicht Offizier, ſondern Miſſionar 
zu fein. ‚Seine Exzellenz, der Europäer‘ gehe ihn nichts an; 
der ſei nur auf weltlichen Gewinn bedacht; er aber habe 
die geiſtliche Macht im Auge und brauche die Flinten und 
Kanonen höchſtens, um die Heidentempel nach und nach 
zu zerſtören. Seine Anamiten bekamen ſchließlich Angſt 
um das Gelingen des Plans; da jagte er ſie fort. Sie 
hatten eine Beſprechung mit den Europäern und verließen 
dann mit deren Bewilligung die Gegend, um nach Ocama 
zu gehn. Dilke aber blieb. Er behauptete, ſeine Aufgabe 
ſei zunächſt, beim großen Feſt der Menſchlichkeit“ die 
Stadt Shen⸗Fu zum Chriſtentum zu bekehren; denn er 
ſei eine Wette eingegangen, die er gewinnen müſſe. 
Iſt das nicht ſonderbar? Eine Wette!“ 

Ja, das war allerdings wunderbar. Ich ſah John an und 
er mich, doch ſagten wir nichts. Dilke konnte von der Wette 
ſeines Oheims gar nichts wiſſen. 

Der Chineſe fuhr fort: 

„Es wurde während der Nacht keinen Augenblick geſchlafen, 
denn es hatte ſich, ich weiß nicht wie, das Gerücht verbreitet, 
daß das Feſt unterſagt worden ſei, weil man in Ocama 
und auf Raffley⸗Caſtle von einem Aufruhr erfahren habe. 
Das machte ihnen Sorge; uns aber war das gleich. Unſer 
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Zug nach Shen⸗FJu war vorbereitet, und wir ſahn keinen 
Grund, ihn aufzugeben. Wir bezweckten hierbei ja auch 
noch ein zweites: die Auslieferung der „weſtlichen Bar⸗ 
baren‘ an euch. Sie wußten, daß wir uns mit allen unſern 
Leuten ihrem Zug anſchließen würden, und freuten ſich 
darüber. Sie ahnten nicht, daß wir ſie euch nur ausliefern 
wollten. So brachen wir am heutigen Morgen auf. Die 
Fan⸗Fan waren der beſten Zuverſicht. Da kam uns, als 
wir euer Gebiet betreten hatten, die Nachricht entgegen, 
daß ‚Seine Exzellenz, der Europäer‘ mit feiner Ladung 
verbrannt worden ſei. Das erregte bei den Europäern einen 
Schreck, der unſern Zug plötzlich ſtocken machte. Sie mußten 
erkennen, daß ihre Abſichten verraten ſeien und traten 
ſofort zu einer Beratung zuſammen, die ſtürmiſch verlief, 
weil dabei jeder ſich mit jedem überwarf. Sie zankten 
aufeinander ein, und richteten zuletzt ihre geſamte Wut 
auf Dilke, der ihnen aber ſagte, daß ſie alle zuſammen 
verrückte Kerle ſeien; nur er allein habe Verſtand. Er wiſſe 
beſſer als ſie, wie es hier ſtehe. Es ſei ein Deutſcher und ein 
Araber hier, die eine Bande von europäiſchen , Volkserziehern“ 
die Treppe heruntergeworfen hätten; auch ein Lord mit 
ſämtlichen Matroſen ſeiner Jacht; ferner die Schloßſoldaten 
von Raffley⸗Caſtle, die alte, tapfre Bürgergarde von 
Ocama, die Landwehr von Kistſching und endlich die viel⸗ 
tauſend Streiter der großen Shen. Er ſei in Ocama ge⸗ 
weſen und wiſſe alles. Es gebe keinen Zweifel, daß irgend 
jemand den Plan verraten habe, und nun ſtelle man ſich 
fo zahlreich in Shen⸗Ju ein, daß man die paar Europäer 
in einem einzigen Augenblick erdrücken werde. Kein Hahn 
werde nach ihnen krähen; er allein habe nichts zu fürchten; 
denn er ſei weder Empörer noch Offizier, ſondern ein Mann 
des Friedens, ein Bote der Liebe, ein Miſſionar, der weiter 
nichts verlange als nur die Zerſtörung der paar Heiden⸗ 
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tempel, die es im Lande China gebe. Das ſei im Gegenteil 
eine Forderung, durch deren Erfüllung er das Reich der 
Mitte hier glücklich und dort ſelig machen werde. Während 
er dieſe Rede hielt, brachen wir wieder auf und zogen weiter. 
Sie folgten uns zwar, aber mit immer größer werdender 
Sorge. Denn je weiter wir kamen, deſto deutlicher war zu 
ſehn, welch ein Strom von frohen, dankbaren Menſchen 
demſelben Ziel wie wir entgegenfloß. Da war mit einigen 
aufrühreriſchen Reden nichts getan. Wer etwas erreichen 
wollte, der mußte zu tauſenden und abertauſenden kommen, 
und auch da ſtand hundert gegen eins, daß es mißlingen 
werde. Das waren die Gedanken, die man nicht von ſich 
weiſen konnte, und ſie begannen bald auf die Europäer 
zu wirken. Nämlich es wurden ihrer immer weniger. 
Jedesmal wenn ich nach ihnen zurückſchaute, war ihre Zahl 
geringer geworden. Als ich dies unſerm Ho⸗Schang ſagte, 
lächelte er ſtill vor ſich hin und antwortete mir: „Ich wußte 
es! Das wird das Schickſal eines jeden Angriffs gegen die 
Shen, gegen dieſes Land und ſeine Bewohner ſein. Es 
iſt niemals rätlich, der Feind, ſondern immer gut, der Freund 
eines Rieſen zu ſein. Iſt das Abendland klug, ſo ſchützt es 
ſich vor dieſem Rieſen, indem es ihm gewährt, was er be⸗ 
gehrt: Parteiloſigkeit für alle Zeiten!“ So ſagte er, und dann 
ſandte er mich voraus zu euch, um ſeine Ankunft anzumelden. 
Er läßt euch um eine Erhöhung auf dem großen Platz 
eurer Stadt bitten. Da will er hinauftreten und das Ge⸗ 
folge jener Fan⸗Fan um ſich verſammeln, um zu ihnen zu 
ſprechen. Er will ſie über die Lüge belehren, der ſie dienen 
und über die Wahrheit, die ſie vernichten wollten; und 
er iſt überzeugt, daß ſie ſich ſchnell aus Gegnern in Freunde 
der Shen verwandeln laſſen werden.“ 

„Er wünſcht alſo eine Rednerbühne“, meinte Fu. „Die 
ſteht ſchon da, genau wie für dieſen Zweck gemacht. Da 
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kann er ſprechen. Vorher aber wollen wir ihn hier empfangen. 
Ich werde ihm die Oberſten der Stadt entgegenſenden. 
Du meinſt alſo, daß keiner dieſer Europäer ſich noch bei ihm 
befindet?“ 

„Keiner! Sie ſind alle nach und nach aus dem Zug 
verſchwunden. Niemand hat ſich verabſchiedet und für 
die genoſſene Gaſtlichkeit bedankt. Nur einer iſt geblieben, 
nämlich Dilke, der überzeugt iſt, daß für ihn keine Gefahr 
vorhanden ſei. Er trägt ſich im Gegenteil ſo ſtolz, als ob 
er erwarte, daß unſer Einzug hier für ihn einen Sieg zu 
bedeuten habe. — — Nun bitte ich, mich zu entlaſſen. Ich 
muß zu meinem Ho⸗Schang zurück, um ihm zu melden, 
daß ich ſeine Botſchaft an euch ausgerichtet habe.“ 

Er wurde verabſchiedet mit der Erklärung, daß er ſich 
als unſern Gaſt zu betrachten habe und daß ebenſo auch alle 
andern Unterprieſter des Ho⸗Schang geladen ſeien, an 
unſerm Mahl teilzunehmen. 

Wir hatten jetzt eine prächtige Ausſicht über den großen, 
freien Platz und alle die vielen Menſchen, die ſich auf ihm 
bewegten. Die vorhin von Fu erwähnte Rednerbühne ſtand 
in Hörweite. Wir brauchten alſo während der Rede des Ho⸗ 
Schang unſern Aufenthaltsort nicht zu verlaſſen. 

Nach einiger Zeit nahte weithinſchallende Muſik. Man 
unterſchied die Töne der Glöckchen, Gongs, Zymbeln, des 
Yünlo, Hautung, Lapa, der Paiſiao, Titſu, Sona, Kuantſu, 
der Tſchin und Si, der Pipa, Sanſien und Yütſchien, der 
Paipan, des Scheng, Tamburin und andrer Inſtrumente. 
Das klang brauſend durch die Stadt und kündigte uns Ho⸗ 
Schang mit ſeinen Scharen an. Voran kamen, wie wir 
ſpäter bemerkten, die von den Fan⸗Fan betörten Leute, 
die angewieſen wurden, ſich rund um den Rednerſtand 
zu ſtellen; hinter ihnen die geiſtlichen Untertanen des 
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reichte; ſie füllten auch noch die Mündungen der anliegenden 
Gaſſen. Während ſie ſich verteilten, dauerte die Muſik 
fort; dann aber trat eine völlige Stille ein. 

Der Ho⸗Schang ſaß in einer Sänfte, die in das Haus 
herein und bis an die Treppe getragen wurde. Da ſtieg 
er aus. Wir empfingen ihn an der oberſten Stufe und 
führten ihn in den Saal. Das geſchah in der umſtändlichen, 
höflichen Art der Chineſen. Als er jedoch Platz genommen 
hatte, unterbrach er unerwartet dieſen feierlichen Empfang 
durch die Bitte, mit uns in kurzer europäiſcher Weiſe ver⸗ 
kehren zu dürfen. Das ſei weniger anſtrengend und führe 
ſchneller zum Ziel. Ein ſehr vernünftiger Herr. 

Auch er war hochbetagt, von ehrwürdigſtem Ausſehn, 
einfach und anſpruchslos. Kein Abzeichen deutete auf 
ſeinen Rang; ja, er war ſogar noch beſcheidener gekleidet 
als ſeine Unterprieſter, die nicht mit heraufgekommen waren. 
Sie warteten unten am Rednerſtand, jeder mit einem Mu⸗ 
Yu, das iſt „hölzerner Fiſch, in der Hand. Dieſer hohle 
Fiſch iſt ein Muſikinſtrument und wird faſt nur von den 
Geiſtlichen für ihre beſondern Zwecke gebraucht. Warum 
die „Fiſche jetzt in Bereitſchaft gehalten wurden, das ſollten 
wir bald erfahren. 

Als wir nämlich die Förmlichkeiten beendet hatten und 
nun auf den Hauptpunkt der Unterhaltung eingehn 
wollten, ertönte auf dem Platz eine weithin ſchallende 
Männerſtimme. Aber ſchon nach den erſten Sätzen gaben 
die Unterprieſter mit ihren Mu⸗Yüs das Zeichen, und 
ſofort ließ ſich eine ſolche Menge von Sonas und Kuantſus 
hören, daß ich entſetzt von meinem Stuhle aufſprang 
und nach dem Fenſter eilen wollte. Die beiden genannten 
Inſtrumente haben nämlich fürchterlich quiekende, für einen 
Europäer entſetzliche Töne. Der Ho⸗Schang veranlaßte 
mich aber durch eine beruhigende Handbewegung, mich 
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wieder niederzuſetzen, und ſagte, indem ein ſchalkhaftes 
Lächeln um ſeine Lippen ſpielte: 

„Das geſchieht auf meinen Befehl. Dilke beabſichtigt, 
heut alle Menſchen hier zu Chriſten zu machen. Er will 
mehrere große Reden halten, bis die Bewohner von Shen⸗ 
Fu jo für ihn begeiſtert find, daß fie ihre ‚Heidentempel“ 
von ſelbſt zerſtören! Als ich den Rednerſtand ſah, ahnte ich, daß 
er ihn benützen werde. Nun wird er ſo lange, bis er aufhört, 
von dem Lärm der ſchärfſten Inſtrumente unterbrochen. 
Man könnte ihn auf andre Weiſe viel ſchneller zum Schweigen 
bringen, aber wer ſich ſo große Mühe gibt, lächerlich zu er⸗ 
ſcheinen, dem ſoll man es geſtatten und ihn nicht ernſthaft 
nehmen. Horcht; er beginnt von neuem!“ 

Ja, ſo war es: ſobald die ſchrillen, ſpitztönigen Inſtru⸗ 
mente ſchwiegen, erhob Dilke ſeine Stimme wieder. Die 
prieſterlichen Mu⸗Yüs gaben das Zeichen abermals, und 
der gräßliche Lärm der Sonas und Kuantſus erſcholl in 
einer zweiten verſtärkten Auflage. So ging der Kampf 
noch eine Weile fort. Bald war Dilkes Stimme und bald 
der Lärm zu hören. Dadurch wurde ein Geſpräch für 
uns zur Unmöglichkeit. Ich ging nun doch zum Fenſter, 
und da John Raffley mir folgte, jo kamen Zu und der 
Ho⸗Schang gleichfalls. 

Selbſtverſtändlich ſtrengte ſich Dilke vergeblich an. Er 
war ſo töricht, den Kampf in die Länge zu ziehn, anſtatt 
ihn gleich bei der zweiten Niederlage aufzugeben. Das 
bisher ſtillgebliebene Publikum begann, ſich dabei zu 
beluſtigen. Man lachte überall, wobei der arme, beklagens⸗ 
werte Menſch nun doch zur Einſicht kam, daß er verloren 
habe. Er ſtieg vom Rednerſtand herab und machte den Ver⸗ 
ſuch, unter der Menge zu verſchwinden. Er war übrigens 
in der chineſiſchen Sprache gar nicht ſo übel bewandert. 
Mary Waller ſagte mir ſpäter, daß er ein ſehr begabter 
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Schüler geweſen ſei und grad für dieſe Sprache eine be⸗ 
ſondere Vorliebe beſeſſen habe. Jedenfalls verſtehe und 
ſpreche er ſie bedeutend beſſer als ihr Vater. 

Da hörte ich den Ho⸗Schang hinter mir ſagen: 

„Das iſt der richtige Augenblick für mich. Ich eile hinab, 
um die Verführten auf den rechten Weg zu bringen und 
die noch Unentſchiedenen zu überzeugen.“ 

Er verließ den Saal. Ich bemerkte, daß auch John 
nicht mehr da war. Schon wollte ich Fu fragen, wohin er 
ſei, als er wieder kam. Er lachte fröhlich vor ſich hin. 

„Das war jedenfalls ein guter Gedanke, der mir kam, 
als ich die Pfeifen da unten ſo zetern und quieken hörte. 
Ich bin nämlich ſofort hinab und habe dafür geſorgt, daß 
man ihm überallhin folgt, wohin er ſich wendet, den ganzen 
Tag, ſo lang es nur möglich iſt. Man hat ihn nicht aus den 
Augen zu laſſen. Wenn einer ermüdet, tritt der andre ein; 
wir haben ja hier in Shen⸗Ju Muſikanten mehr als genug. 
Was ſagt Ihr dazu, Charley?“ 

Die Antwort wurde mir erſpart. Ich hätte wohl nicht 
grad das geſagt, was er erwartete; jetzt nämlich erklang 
vom Rednerſtand die Stimme des Ho⸗Schang, und wir 
wendeten uns den offnen Fenſtern zu, damit keines ſeiner 
Worte verlorengehe. 

Über die Rede ſelbſt will ich nichts weiter ſagen; aber 
daß er ein Sprecher war; das zeigte der Erfolg. Es gab 
einen allgemeinen, zuſtimmenden Jubel, der nicht enden 
wollte. Als er zu uns zurückgekehrt war, erſchienen von allen 
Seiten Abgeſandte bei uns, um Dank und Anerkennung 
auszuſprechen und den Beitritt ganzer Ortſchaften und 
Verbände zu melden. Dieſe Unterredungen nahmen mehrere 
Stunden in Anſpruch, ſo daß wir viel ſpäter zum Eſſen kamen 
als es beſtellt worden war. Für die Anmeldung einzelner 
oder kleinerer Trupps zur Shen war unten im Erdgeſchoß 
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ein beſondres Zimmer angelegt worden. Da wurde ein 
jeder eingeſchrieben und erhielt dann als Zeichen eine 
Arekanuß mit dem betreffenden eingegrabenen Kennwort. 
Schon am Nachmittag gab es in ganz Shen⸗FJu keinen 
Menſchen mehr, der nicht durch eine irgendwie geformte 
Betelnuß bewies, daß er ein Kind der ‚Menjchlichkeit‘, 
ein Glied der großen, edlen Shen geworden ſei. 

Der ‚Shen-Ta-Shi‘, der große Tag der Shen, fiel auf 
heut; damit iſt aber nicht geſagt, daß dieſes Feſt mit dem 
heutigen Tag zu Ende gehn ſollte. O nein! Heut war 
nur der Beginn; es dauerte mehrere Tage, und das Ende 
konnte erſt dann erſehn werden, wenn die vielen, auf 
den Plan geſetzten, wichtigen Verhandlungen vorüber 
waren. Wenn ich ſo ſtill daſaß und zuhörte, ſtieg das Bild 
der Shen immer höher, edler und mächtiger in mir auf. Ich 
kam mir ſo klein vor, obgleich ich hier ſo deutlich ſah, was 
ſelbſt der Kleinſte zu wirken vermag, wenn er für Großes 
ſich begeiſtert. 

Zum endlich beginnenden Feſtmahl waren alle Perſonen 
geladen, die man im Abendland als die Spitzen der Geſell⸗ 
ſchaft von Shen-Fu bezeichnen würde. Wir hatten kaum 
zu eſſen begonnen, ſo drängte ſich jemand herein, der ſich 
von der draußen ſtehenden Dienerſchaft nicht zurückweiſen 
ließ. Das war Robert Waller, genannt Dilke. Ihm folgten 
fünf oder ſechs Chineſen, die Blasinſtrumente in den Händen 
hatten. Er befand ſich offenbar in großer Erregung. Sein 
Geſicht war verſtört; ſein Anzug hatte gelitten. Er trat 
mehrere Schritte vor und fragte, ſich an uns alle wendend: 

„Ich ſuche den Mandarinen erſter Klaſſe und Ritter der gel⸗ 
ben Flagge Ki Tai Schin. Welcher von euch iſt dieſer Mann?“ 

„Ich bin es“, antwortete Fu, fügte aber in ſtrengem 
Ton hinzu. „Wer wagt es, mich hier zu ſtören, ohne zu mir 
befohlen worden zu ſein?!“ 
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Dilke hatte chineſiſch gefragt und die Antwort alſo auch 
in dieſer Sprache erhalten. Er behielt ſie bei, während 
er weiter redete. Er ſprach nicht richtig, aber verſtändlich, 
und wendete ſeinen nicht ſehr großen Wortſchatz nach den 
Regeln ſeiner heimatlichen Grammatik an. Alſo, um ihn 
begreifen zu können, mußte man der engliſchen Sprache 
mächtig ſein. Er richtete ſich bei den Worten Fus ſtolz 
auf und antwortete: 

„Wagen? Ich bin ein Mann Gottes, ein chriſtlicher 
Miſſionar! Für mich kann es nie ein Wagnis geben! Ich 
bin gekommen, euch ſelig zu machen, indem ich euch von 
eurem Heidentum und ſeinen Götzentempeln befreie. 
Ich habe euch zu belehren, zu euch zu predigen. Aber eure 
Muſikanten laſſen mich nie zu Wort kommen. Wohin 
ich gehe, gehn ſie mit, durch die ganze Stadt, durch 
alle Gaſſen. Und wo ich ſtehnbleibe, da bleiben ſie auch. 
Und ſobald ich den Mund öffne, um zu ſprechen, über⸗ 
täuben ſie mich mit dem hölliſchen Gequieke ihrer In⸗ 
ſtrumente. Meine Nerven ſind ſchon völlig abgeriſſen, 
meine Ohren ſchmerzen, meine Seele zittert, und wenn 
ich das nur noch eine Stunde lang ertragen ſoll, ſo werde 
ich verrückt. Darum habe ich mich nach dem höchſten Man⸗ 
darinen dieſes Landes erkundigt, und bin gekommen, 
ihn über dieſes unverſchämte Verhalten ſeiner Bevölkerung 
zur Rede zu ſtellen. Ich bin der Untertan einer fremden 
Macht und der Prediger einer fremden Religion und habe 
ſomit größere und unantaſtbarere Rechte als jeder andre, 
den ich hier vor mir ſehe. Wer einem heidniſchen Volk 
die einzig wahre Religion und die einzig wahre Bildung 
bringt, der muß befehlen dürfen; das iſt es, was ich fordere. 
Und darum erkläre ich hiermit — — —“ 

Er kam nicht weiter. Die Muſiker hielten ihre Augen 
auf John Raffley gerichtet. Dieſer hob die Hand und 
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ſofort gab es einen Lärm, als ob zehn Schweinen die Ohren 
und fünfzig jungen Hunden die Schwänze abgeſchnitten 
worden ſeien. Dilke fuhr mit den Händen ins Geſicht 
und machte eine unbeſchreibliche Grimaſſe. Er wartete 
aber doch, bis der Skandal vorüber war und fuhr dann 
fort: 

„Ich erkläre alſo folgendes: wenn dieſe ſataniſche Bande 
nicht auf der Stelle in Strafe genommen wird, ſo begebe 
ich mich hinauf nach Raffley⸗Caſtle und — — —“ 

Hier fiel die Muſik mit noch größerm Eifer als vorher ein; 
er brüllte vor Wut und Entſetzen ſo laut auf, daß dieſer 
Schrei ſogar die Inſtrumente übertönte, ballte die Fäuſte, 
warf uns eine Drohung zu, die wir nicht verſtanden, drehte 
ſich um und ſprang zur Tür hinaus. 

Zur Ehre aller Anweſenden muß ich betonen, daß kein 
einziger unter ihnen lachte. Der Eindruck, den er gemacht 
hatte, war anders als vorhin bei dem vergeblichen Redeverſuch 
auf dem Rednerſtand. Mir kam ſein Verhalten nicht mehr 
lächerlich, ſondern unheimlich vor, beſonders wenn ich an 
die vollſtändige Gleichheit mit dem frühern Auftreten 
ſeines Oheims dachte. — — — 


Dierzehntes Rapitel 
Der Sieg der Menschlichkeit 


Es wurde bereits geſagt, daß der Ho⸗Schang heut 
auch Raffley⸗Caſtle ſehn wollte. Das war leicht zu ermög⸗ 
lichen, obgleich vorausſichtlich erſt abends von Shen⸗Fu 
aufgebrochen werden konnte. Die Straße war vortrefflich, 
und da der geiſtliche Herr die Einladung annahm, mit 
ſeinen Unterprieſtern für die Nacht auf dem Schloß zu 
bleiben, fo gab es keine Verſpätung, die als Hinderungs⸗ 
grund hätte geltend gemacht werden können. John tele⸗ 
phonierte heim, um dort das Nötige vorbereiten zu laſſen, 
und gab ſodann die zur Beleuchtung während des Ritts 
erforderlichen Befehle. Auf dieſe Weiſe erfuhr man, was 
geſchehn ſollte, und die Folge davon war, daß ſich ſowohl 
bei den Hieſigen als auch bei den Auswärtigen eine Be⸗ 
wegung geltend machte, die auf Raffley⸗Caſtle zielte. 
Über die Fan⸗FJan, die ‚meftlichen Barbaren“, konnten wir 
nichts erfahren; ſie blieben verſchwunden. Was aber 
Dilke betraf, ſo wurde gemeldet, daß es ihm doch noch 
gelungen ſei, ſeinen muſikaliſchen Verfolgern zu entkommen. 
Er war ihnen plötzlich ſo ſchnell davongelaufen und hatte 
dabei eine ſolche Ausdauer entwickelt, daß ſie die Ver⸗ 
folgung aufgegeben hatten. Das war aber nicht hier in 
der Stadt geſchehn, ſondern draußen auf dem Land 
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gegen das Einkehrhaus hin, wo die Straße ſich nach Raffley⸗ | 


Caſtle teilt. 

Der Tag hatte fich zur Rüſte geneigt und dem Abend 
Platz gemacht, als wir ſo weit waren, den Heimritt beginnen 
zu können. Der Ho⸗Schang hatte um ein Pferd gebeten; 
das war bequemer als die enge Sänfte. Seine Unter⸗ 
prieſter wünſchten Maultiere; die waren ruhig und bedächtig. 
So brachen wir auf. Die Straße war faſt wie am Tag 
belebt. Viele faßten noch jetzt den Entſchluß, nach Raffley⸗ 
Caſtle zu gehn, weil ſich das Gerücht verbreitet hatte, 
daß es dort eine große Feſtbeleuchtung geben werde. Wir 
wurden von Läufern begleitet, die Fackeln trugen. Andre 
liefen freiwillig mit Laternen in jederlei Geſtalt nebenher. 
Das gab ein hübſches abendliches Bild. 

Am Einkehrhaus wurden wir für einige Augenblicke 
angehalten. Fu bekam Meldungen; dabei erzählte der Wirt, 
daß einer von den Fan⸗FJan bei ihm geweſen ſei und ihn 
gefragt habe, nach welcher Richtung und wie lange er 
zu gehn habe, um nach Raffley⸗Caſtle zu gelangen. 
Das war Dilke geweſen, der alſo ſeine Drohung wirklich 
auszuführen trachtete. Was aber wollte er dort? Wer 
droht, der beabſichtigt nichts Gutes. Um Waller und ſeine 
Tochter beſorgt, ritten wir weiter. 

Als wir aus dem Wald ins freie Feld kamen, wo der Blick 
nicht mehr gefangengehalten wurde, ließ Fu anhalten. 

„Wir haben dunklen Himmel, faſt keinen einzigen Stern“, 
ſagte er. „Ich habe durch den Wirt das Zeichen nach dem 
Schloß geben laſſen. Das Kreuz wird gleich erſcheinen.“ 

Kaum hatte er dieſe Worte geſagt, ſo flammte es auf, 
plötzlich mit einemmal. Hoch und höher, wie eine uner⸗ 
wartete Wundertat, ſtand es am nächtlichen Firmament, 
erhebend — triumphierend. So weit es in unſrer Nähe 
Menſchen gab, erklangen die Rufe der Freude, des Ent⸗ 
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zückens. Ho⸗Schang legte die Zügel über den Sattelknopf, 
faltete ſeine Hände und ſprach: 

„Das kommt ſo wunderbar! Zwar vorbereitet, aber 
doch erſtaunlich! Wie die Erfüllung eines Menſchheits⸗ 
traums. Auch ich war Träumer — — träume vielleicht 
noch. Will es der Herr des Himmels, ſo werde ich er⸗ 
wachen und ſeine Wahrheit, ſeine Klarheit ſehn.“ 

Während wir die Pferde wieder in Bewegung ſetzten, 
erſchienen noch drei andre Lichtzeichen, über dem Kreuz 
und rechts und links von ihm. Dieſe entſtanden nach und 
nach und wurden um ſo deutlicher, je weiter wir vorwärts 
kamen. Endlich erkannten wir ſie als die chineſiſchen Schrift⸗ 
figuren für Schin, Ti und Ho: Menſchlichkeit, Bruderliebe, 
Frieden. Das waren die Worte der Shen, die wir auf der 
Karte unſres Ti in Kota⸗Radſcha geſehn hatten. 

Wir ritten ſo, daß Fu und John den Ho⸗Schang zwiſchen 
ſich hatten. Hinter ihnen kam ich mit den Unterprieſtern, 
ſehr ernſten, aufgeweckten Leuten. Dann folgten die, Spitzen 
der chineſiſchen Geſellſchaft'“, mitten unter ihnen mein 
Sejjid Omar, der ſich, ſoweit es ging, ſehr lebhaft mit 
ihnen unterhielt. Er ſchien ſeine ſprachlichen Erfahrungen 
heut ausgedehnt zu haben; denn ich hörte ihn in ſeiner 
Freude über die Geſellſchaft, in der er ſich befand, behaupten: 

„Für jedermann, der Mitglied unſrer Shen geworden 
iſt, gibt es nur drei wirkliche, richtige Sprachen, weiter 
keine, nämlich die arabiſche, die deutſche und die chineſiſche; 
die andern ſind alle nur Redensarten. Alſo ich kann ſprechen; 
mein Sihdi kann ſprechen, und ihr könnt ſprechen. Was 
die andern ſagen, das iſt mir gleichgültig.“ 

„Und die engliſche Sprache?“ fragte ich, indem ich mich 
nach ihm umwendete. 

„Die fiel mir nicht gleich ein“, antwortete er. „Ich 
werde darüber nachdenken. Aber weil ich Miß Mary, 
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den Governor und Sir John liebhabe, will ich einſtweilen 
ſagen: ſie iſt zwar nicht bloß eine Redensart, aber doch 
weiter nichts als ein Dialekt. Nur wo man das ganze Volk 
liebhat und nicht bloß einzelne, da gibt es eine Sprache.“ 

Da es ihm nicht möglich war, ſeinen Gedanken einen 
beſtimmtern Ausdruck zu geben, ahnte er nicht, daß es 
eine wichtige Wahrheit war, an die er mit dieſen Worten 
ſtreifte. 

Immer das herrliche Kreuz vor uns, ſahn wir trotz 
der ſonſtigen Dunkelheit rechts und links die rieſigen 
Gingkobäume ſtehn. Dann erreichten wir den Spießtannen⸗ 
wald, in dem es wieder dunkel wurde. Aber als wir aus ihm 
in das Freie kamen, wurde es um ſo heller: der weite Platz 
vor uns war ein ununterbrochnes Meer von Flammen⸗ 
ſtrahlen. So etwas hatte ich noch nie geſehn, ſelbſt nicht 
an jenem wohlbekannten lichten Abend im Tal meiner 
lieben Dſchamikun !), als das verzauberte Gebet‘ im Schein 
der Rieſenflammen ſtand, die meine ‚Seele‘ angezündet 
hatte. 

Erſt jetzt war das Kreuz zum Kruzifix geworden. Es 
ſchwebte nicht mehr in der Luft, ſondern es ſtand auf der 
Erde feſt. Das Dorf war überaus künſtlich beleuchtet. 
Das hohe, breite Gerüſt, das heut früh bei unſerm Ausritt 
noch nicht fertig geweſen war, bildete jetzt das rieſengroße 
Zeichen ‚Shen‘ und ſtand in einer weithin leuchtenden Flut 
von heiligem Feuer. Aus dieſem flammenden Unterbau 
der ‚Menjchlichkeit‘, der chriſtlichen Nächſtenliebe, wuchs es 
gewaltig himmelan, das Zeichen des Erlöſers. Über ſeinem 
Scheitelpunkt, der Kapelle, leuchteten die Menſchlichkeit“, 
der „Friede“ rechts, die ‚Bruderliebe‘ links an feinen beiden 

Armen. Das waren die drei andern Gerüſte, die wir | 
früh oben in der Höhe gejehn hatten. 
i Siehe „Im Reiche des filbernen Löwen“ Bd. IV 
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Wie das wirkte — — —! Wie es das Herz erhob — — —! 
Und Tränen des Gebets in die Augen trieb — — —! 
Rundum ſaßen, lagen und ſtanden Tauſende und Tauſende 
von Menſchen, dicht bis zu uns heran, die wir am Waldes⸗ 
rand hielten. Der Ho⸗Schang war tief ergriffen. Er ſah 
vor ſich viele ſeiner bisherigen Buddhiſten und ſprach 
mit erhobener Stimme: 

„Herr, deine Sonne leuchtet uns am ſeligen Himmels⸗ 
tag; in dunkler Erdennacht ſtrahlt uns die Liebe derer, 
die unſre Brüder ſind. Du haſt ſie uns gegeben, dieſe 
Liebe, damit wir in ihr wandeln bis zum Morgen, wo deine 
Sonne wiederkommen wird. So mach uns ſtark in ihr! 
Gib Kraft und guten Willen! Und gib auch das, was 
uns hierzu das Höchſte iſt im Himmel und auf Erden: 
Gib deinen Segen!“ 

Ein Reiter kam langſam unter den nächſten Bäumen 
hervor. Es war Pfarrer Heartman, der hier auf uns ge⸗ 
wartet hatte, um unſre Gäſte, die in geiſtlicher Beziehung 
beſonders die ſeinen waren, zu empfangen. Sein ſilbernes 
Haar wallte weit auf dem Talar herab, den er heut abend 
trug. Er lenkte ſein Pferd bis hin zu dem Ho⸗Schang 
und ſprach, indem er ſeinen Arm erhob: 

„Er gibt ihn dir durch dieſe meine Hand und dieſe meine 
Worte: Der Herr ſegne dich und behüte dich. Der Herr 
erleuchte dir ſein Angeſicht und ſei dir gnädig. Der Herr 
erhebe dich zu ſeinem Angeſicht und gebe dir Frieden! 
Der Herr ſegne dich und all die deinen, euer Kommen 
und euer Gehen, nun und in Ewigkeit. Amen!“ 

Und an ſeine Seite lenkend, bat er: 

„Gib mir deine Hand, daß ich dich leite! Wir ſind Brüder. 
Ich führe dich empor am Stamm des Kreuzes; das iſt der 
Weg zu Chriſti Paradies. Dort wirſt du den Erlöſer ſtehn 
ſehn, an ſeiner Bruſt die Shen.“ 
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Er ſetzte ſich mit ihm an unſre Spitze, und ſo ritten wir 
zwiſchen den Wieſen und Feldern den breiten Serpen⸗ 
tinenweg hinauf zum lichtſtrahlenden Schloß, an deſſen 
Tor Tſi bereit ſtand, die neuen Gäſte zu begrüßen. Ich ging 
nach meiner Wohnung. Kaum hatte ich es mir aber ein 
wenig bequem gemacht, jo kam der Sejjid und ſagte: 

„Sihdi, ich habe ihn geſehn!“ 

Das war ſo ſeine Art und Weiſe in das Haus zu fallen. 
Er nahm an, daß ich ſtets wiſſe, was er in Gedanken hatte. 

„Wen?“ fragte ich. 

„Dilke.“ 

„Ah! Geſehn? Wo? Etwa hier?“ 

„Ja, hier.“ 

„Wann?“ 

„Unterwegs. Weißt du, der Weg geht von unten an 
immer herüber und hinüber, bis man oben angekommen 
iſt. Wenn man zum drittenmal herüberkommt, da ſtehn 
vier oder fünf dichte Bäume, die auf arabiſch jedenfalls 
anders heißen als chineſiſch; darum weiß ich beides nicht. 
Hinter dieſen Bäumen ſaß einer, den man nicht ſehn 
ſollte und der uns beobachtete.“ 

„Und du denkſt, daß es Dilke war?“ 

„Ja.“ 

„Haſt du ihn an irgend etwas erkannt?“ 

„Am Hut. Ich hätte es dir ſogleich geſagt; aber es waren 
zu viel Reiter zwiſchen dir und mir, und er ſollte doch 
auch nicht bemerken, daß ich ihn geſehn hatte. Darum 
komme ich jetzt, um es dir. zu ſagen.“ 

„Hm! Es iſt möglich, daß du dich nicht irrſt, Omar. 
Willſt du mir den Gefallen tun, aufzupaſſen?“ 

„Sehr gern, Sihdi! Ich habe ſogar ſchon daran gedacht, 
wie ich das mache. Ich ſchleiche mich wieder hinunter, 
aber bloß ſo weit, bis man zum viertenmal von unten 


herauf herüberkommt. Dort ſtehn noch mehr Bäume, 
und ich kann mich da ſo gut verſtecken, daß kein Menſch 
mich ſieht. Wenn er dann kommt, ſo ſchleiche ich mich 
hinterher und melde es dir.“ 

Das war nicht ſehr pfiffig ausgedacht; aber ſoeben 
kam Tſi, der, wie es ſchien, es eilig hatte, und ſo befahl 
ich dem Sejjid, daß er ſich fo verhalten ſolle, wie er es mir 
vorgeſchlagen habe. Als er hinaus war, ſprach Tſi: 

„Sir, ich habe Euch in aller Schnelligkeit dreierlei zu 
ſagen, wovon das eine immer wichtiger als das andre iſt!“ 

„Nun, was?“ fragte ich, durch dieſe Einleitung wiß⸗ 
begierig gemacht. 

„Wißt Ihr wohl ſchon, daß die Mutter und der Oheim 
unſrer Yin nach Peking an den Kaiſerhof berufen worden 
ſind, um dort über unſre Shen befragt zu werden? Sie 
ſind mit den vortrefflichſten Botſchaften ausgeſtattet worden 
und haben ſich beeilt, noch heut hier einzutreffen, um ſie 
uns an dem Feſt⸗ und Ehrentag der „Menſchlichkeit“ zu 
überbringen. Das iſt das eine.“ 

„Wird man die beiden heut noch ſehn?“ erkundigte 
ich mich. 

„Ja; doch ſpäter; beim letzten Tee, nicht gleich beim 
Abendeſſen. Sodann: bitte, ſchaut mich an, ob ich vielleicht 
erröte!“ | 

„Ich ſehe nichts, wünsche aber doch von ganzem 
Herzen Glück!“ 

„Glück wünſchen? Wieſo?“ 

„Zur Verlobung!“ 

Nun errötete er, ſchlug die Hände zuſammen und rief: 

„Erraten, wirklich erraten! Wie iſt das möglich?“ 

„Hm! Es wäre eine Kunſt geweſen, es nicht zu erraten. 
Sie erwarten doch nicht, daß ich viel ſchöne Worte ſage, 
lieber Freund? Sie wiſſen, wie gut ich es meine.“ 


— 536 — 


„Still! Je ſtiller andre ſind, deſto lauter möchte ich 
jubeln. So ein Glück, ſo ein Glück! Da ich nun endlich weiß, 
wer Sie ſind, ſo zweifle ich auch nicht, daß Sie mich verſtehn. 
Millionen haben keine Ahnung davon, was es heißt, daß 
in der Ehe Geiſt und Seele ſich vereinen ſollen, um Geiſt 
und Seele zu befreien. Es war alles ſo ſchön, ſo rein, ſo 
ſeltſam heut. Es kam im Sonnenglanz, wie aus der höchſten 
Sternenwelt hernieder, jede Silbe, jedes Wort, und auch 
alles, was geſchah. Waller deklamierte Ihr Gedicht. Er 


kann ſich nicht von ihm trennen. Es iſt für ihn die Fahrt, 


die Leiter, mit deren Hilfe er ſich aus dem Irrtum an die 
Wahrheit rettete. Noch iſt er nicht frei, doch hoffe ich, 
bis zur völligen Geſundung alles fernhalten zu können, 
was ihn zurückzuwerfen vermöchte. Er ſprach ſo viel von 
Ihnen, den er achtet und liebt. Dann fragte er, ob ein 
Geiſtlicher hier ſei, und ich mußte ihm den Reverend Heart⸗ 
man holen. Wie dieſer Mann auf ihn wirkte, kann ich 
kaum beſchreiben. Dieſe innere und äußere Ahnlichkeit 
mit dem malaiiſchen Prieſter brachte erſt Schreck, dann 
Staunen und endlich ruhige Freude. Das Geſpräch kam 
wieder auf das Paradies, und Waller bat, es ſehn zu dürfen. 
Fang hatte nichts dagegen. So brachten wir ihn hinunter 
in die Halle, wo er ſich noch befindet. Er ſagt, er könne 
ſich von dem Anblick Chriſti nicht trennen, ſo wie Yin ihn 
aufgefaßt und dargeſtellt habe.“ 

Tſi ſprach ſehr ſchnell, ganz gegen ſeine ſonſtige Ge⸗ 
wohnheit. Bald deutſch, bald engliſch, bald chineſiſch. 
Das war das Glück! Indem er zum zweitenmal errötete, 
fuhr er fort: 

„Er war ſo glücklich, ſo hoffnungsvoll, ſo lieb! Vor uns 
das ergreifende Bild vom Paradieſe! Dieſer Erlöſer! 
Dieſe Shen! Darauf begann er zu uns zu ſprechen, in 
geſenktem Ton, ruhig, warm, wenn auch noch nicht ganz 
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klar. Es war zum Herzbrechen, und doch ſo gut. Wir 
weinten: erſt Mary, dann auch ich. Wie kam es doch? Wir 
ſanken uns in die Arme. Er küßte erſt ſie, dann mich; dann 
gab er uns ſeinen Segen. Hierauf ſchloß er die Augen, 
lächelte wie ein Seliger und ſchlief ein — — — im Paradies! 
Durften wir ihn ſtören? Nein. Er liegt noch dort. Fang 
und Mary ſind bei ihm. Ich aber wurde abgerufen. Es 
ſei jemand da, der mich ſprechen wolle. Könnt Ihr erraten, 
wer es war?“ 

„Robert Waller, genannt Dilke?“ 

„Ja, dieſer. Und das iſt das Dritte, was ich Euch zu ſagen 
habe. Ich mußte ihn abweiſen. Dieſer Mann iſt gefährlich; 
er darf um keinen Preis mit ſeinem Onkel zuſammen. 
Ich war ſehr kurz mit ihm, konnte ihn alſo nicht prüfen; 
aber mir ſcheint, er gehöre in die Beobachtungsſtation eines 
Irrenhauſes. Habt Ihr den Sejjid gefragt?“ 

„Ja; ich erfuhr folgendes.“ 

Ich erzählte ihm, was wir heut früh im Einkehrhaus 
von Omar erfahren hatten. Da nickte er ſehr ernſt und 
ſagte: 

„Alſo wirklich — — —! Der Letzte ſeines Stammes 
— — — die Querſumme feiner Ahnen — — —! Drücken 
wir es einſtweilen in dieſer Weiſe aus; es iſt aber noch ganz 
anders! Wißt Ihr, wovor wir ſtehn? Vor einem geiſtigen 
Geburts- und einem geiſtigen Todesfall. Sorgen wir 
dafür, daß die Geburt nicht auch eine Leiche ergibt!“ 

Das, was er mit dieſen Worten meinte, war mir keines⸗ 
wegs unverſtändlich; darum warnte ich ihn vor Dillke, 
der noch anweſend ſei, aber von dem Gejjid beobachtet 
werde. 

„Nur beobachtet? Das genügt mir nicht,“ erklärte er. 
„Ich werde ſofort das Nötige ſelbſt veranlaſſen. Bitte, 
habt die Güte, an meiner Stelle nach dem Paradies zu 
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gehn und Fang zu veranlaſſen, daß Waller entfernt werde, 
aber ſo leiſe, daß er nicht erwacht. Der Ho⸗Schang hat 
gebeten, es mit ſeinen Prieſtern noch vor dem Abendeſſen 
ſehn zu dürfen.“ 

Er ging, um ſeine Abſicht auszuführen, und ich begab 
mich nach dem Gemäldeſaal, den ich von einigen Bogen⸗ 
lampen erleuchtet fand. Waller ſchlief nicht mehr. Fang 
war nicht da; er hatte ſich entfernt; ich konnte mich meines 
Auftrags an ihn alſo nicht entledigen. 

Wie lieb der Kranke mich empfing! Ich mußte mich 
zu ihm ſetzen und ihm meine Hand geben. Er hielt ſie 
lange feſt, ohne etwas zu ſagen. Endlich brach ich das 
Schweigen und ſagte den beiden, wen wir erwarteten. 

„Einen Ho⸗Schang?“ fragte er. „Mit ſeinen Unter⸗ 
prieſtern? Alſo Heiden — — —!“ 

„Darf ich dich nach deinem Zimmer tragen laſſen, Vater?“ 
fragte Mary. 

„Nein“, antwortete er. „Ich bleibe. Dieſe Heiden 
ſollen mich hier auf meinem Poſten finden! Ich kenne 
meine Pflicht.“ 

„Um Gottes willen!“ rief ſie erſchrocken aus. „Vater, 
laß dich erbitten, mir — — —“ 

„Sei ſtill, mein Kind“, unterbrach er ſie. „Du haſt 
nichts zu befürchten. Und wenn du glaubſt, ich ſei meiner 
Sache nicht gewiß, jo erinnere mich nur an deine Mutter! 
Das, was ſie mir auf Erden war, werde mir zum guten 
Geiſt, der mich ſchützt!“ 

Fang kam wieder. Er hatte nichts dagegen, daß Waller 
blieb. Und wenn ich die hellen Augen und das glückliche 
Lächeln des Kranken ſah, glaubte auch ich, keine Sorge 
haben zu dürfen. Er lag, halb aufrecht, in einem Feldbett, 
unter prächtigen ſeidenen Decken. Die Vorhänge waren 
von beiden Bildern weggezogen. Jetzt erſchien ein Diener, 
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der ſie wieder vorzog, weil die Herrſchaften in einigen Augen⸗ 
blicken erſcheinen würden. 

Und ſo war es allerdings. Es dauerte nicht lange, ſo 
traten ſie herein, alle von Fu und John, den beiden Höchſten, 
an, bis herunter auf die legten ‚Spitzen der hieſigen Geſell⸗ 
ſchaft'. Mn ging heut nicht nach hinten, um, wie bei mir, 
die Saiten erklingen zu laſſen. Sie hatte andre Pflichten, 
die eine Chineſin ſonſt nicht zu haben pflegt; nämlich man 
höre und ſtaune: die ‚Pflichten der Repräſentation“! Ich 
beeilte mich, Tſi mitzuteilen, warum Waller ſich noch hier 
befand, und erfuhr von ihm, daß weder der Gejjid noch 
Dilke zu finden geweſen ſeien. Das beunruhigte mich; 
doch war jetzt nichts zu machen. Ich ſetzte mich an der Seite 
Wallers wieder nieder. Dieſer raunte mir zu: 

„Der Reverend hat mir die Sage erzählt, die er wahr⸗ 
ſcheinlich jetzt vorzutragen hat, vom Lande Ti und für das 
erſte Bild. Für das zweite möchte dann ich etwas ſagen. 
Bitte, ſorgt dafür, daß man mich höre! Leider ſpreche 
ich nur ſchlecht chineſiſch, aber wenn ich langſam ſprechen 
darf und nicht in Müdigkeit verſinke, ſo wird es mir viel⸗ 
leicht gelingen, trotzdem verſtanden zu werden.“ 

Man war ſo rückſichtsvoll, den Kranken nicht zu be⸗ 
läſtigen; es war, als ob er nicht vorhanden ſei. Er hatte 
richtig vermutet: Pfarrer Heartman erzählte als Einleitung 
die Sage aus dem Lande Ti — ich bitte, ſie nochmals 
durchzuleſen — und gab ſodann das Bild der einen Seite 
frei, die Darſtellung des Sündenfalls, der Vertreibung 
des Menſchengeiſtes und ſeiner Untertanen aus dem 
Paradies. Es war ſtill — man ſagt „kirchenſtill“ — im 
ganzen, großen Raum. Niemand ſprach ein Wort, aber 
man ſah dieſen buddhiſtiſchen Prieſtern an, wie tief 
ſie von der gewaltigen Predigt ergriffen wurden, die ſie 
hier „ſahen“. Und ebenſo groß war die Wirkung auf die 


übrigen Chineſen. Einen der Untergebenen des Ho⸗Schang 
hatte die unwiderſtehliche Kraft dieſer Kunſt derart ge⸗ 
packt, daß er am ganzen Körper zitterte und es doch nicht 
vermochte, die Augen von dem Bild abzuwenden 

Während ich den aus dem Paradies ſtürzenden Figuren 
mit einem Blick folgte, bis ſie draußen in der ſcheinbaren 
Ferne im ſchmutzig dichten Violett verſchwanden, gewahrte 
ich, daß ſich hinten, zwiſchen den Bäumen der Orangerie, 
etwas bewegte. Es gab jedenfalls einen Menſchen dort, 
der ſo hinter den Zweigen ſtand, daß er nicht zu ſehn war. 
Vielleicht waren es auch zwei. Ich dachte ſogleich an Dilke, 
wies aber dieſen Gedanken gleich wieder zurück. Warum 
ſollte es grad dieſer ſein und nicht, was doch wahrſcheinlich 
war, jemand aus der Dienerſchaft? 

Jetzt ging der Reverend nach der Leitung, um auch 
das zweite Bild von dem Vorhang zu befreien. Waller 
bemerkte das. Er richtete ſich ſchnell auf und begann zu 
ſprechen. Alle Anweſenden ſchauten zu ihm her. Die 
Worte kamen ihm langſam und vernehmlich, doch mit 
hörbarer Anſtrengung von den Lippen. Man bemerkte, 
daß er zuweilen nach dem richtigen Ausdruck ſuchte: 

„Und in demſelben Lande Ti, doch unten in der Hölle, 
wo alle Menſchen Teufel ſind, konnte man noch eine andre 
Sage hören. Auch ſie war viele tauſend Jahre alt und 
lautete folgendermaßen: Als der Menſchengeiſt aus dem 
Paradies geſtoßen war, begann er zu erkennen, wie töricht 
er gehandelt habe. Er klagte ſich an und jammerte, doch 
immer ſo, daß es kein Teufel hörte. Da trat die Shen im 
Traum zu ihm und ſprach: ‚Die Reue iſt der Engel der 
Geſtürzten; er führt mich her zu dir. Einſt kommt der Herr, 
mich wieder aufzuwecken und euch ins Paradies zurück⸗ 
zuführen. Dann ſeid ihr wieder Menſchen, doch nicht 
ſchon ſelige. Das Paradies der Erde iſt nicht das Himmel⸗ 
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reich des Welterlöſers; doch hat das letztere zum erſtern 
zu kommen. Wann wird das fein?‘ Sie ſchwieg für einen 
Augenblick, erhob das Auge wie in weite Ferne und fuhr 
dann fort: ‚Wenn einſt die Macht der „Menſchlichkeit“ im 
Herzen aller Welt ſo ſtark geworden iſt, daß ein Chriſten⸗ 
prieſter einen Heiden ſegnen wird, ohne darob ſelbſt verflucht 
zu werden, dann iſt die Stunde da, in der das Paradies zum 
Himmelreich wird, zum Reich Gottes hier auf dieſer Erde!“ 
So ſprach die Shen. — Nun nehmt den Vorhang weg! 
Ihr ſollt nicht nur das Paradies, nein, auch den Himmel 
ſehn! Denn jene ferne Stunde, von der meine Sage ſprach, 
iſt keine andre als die jetzige.“ 

Welch eine Lautloſigkeit jetzt im Saal! Nur von hinten 
her klang es wie ein Räuſpern. Ich ſchaute hin. Der 
Sebjjiid ſtand hinter Pflanzen, fo, als ob er von irgend jemand 
nicht geſehn ſein wolle. Er hatte ſich aber dennoch geräuſpert, 
um meine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Er bemerkte, 
daß ich zu ihm hinſchaute, deutete nach der Seite und hob 
den Finger, um mich zu bitten, aufmerkſam zu ſein. Ich 
wußte ſogleich, woran ich war. Dilke hatte ſich eher in das 
Caſtle geſchlichen, als wir vermutet hatten, und der Sejjid 
war ihm ebenſo heimlich gefolgt. 

Während ich dieſe Bemerkungen machte, ließ der Reverend 
den Vorhang von dem zweiten Gemälde entfernen, und 
Waller rief, ſich an die Gruppe der Buddhiſten wendend, 
dem Oberprieſter zu: 

„Komm her zu mir, Ho⸗Schang! Ich ſage dir, daß 
ich ein Prieſter bin. Heut ſoll das Zeichen in Erfüllung gehn, 
das unſre Shen dem Menſchengeiſt ſagte: Ich will dich ſegnen, 
ich, der Chriſt, den Heiden! Auf dieſem Bilde hier iſt nur der 
Weg zum Paradies zu ſehn; ich aber zeige euch das Himmel⸗ 
reich, das höher ſteht, als alle Erdenparadieſe. Ich wieder⸗ 
hole es: Komm her zu mir, Ho⸗Schang, daß ich dich ſegne!“ 
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Der Angeredete trat auch wirklich näher, Schritt um 
Schritt, faſt wie im Traum; denn was er hier ſah und was 
er hier hörte, das war, als ob es irgendwo anders geſchähe, 
nicht in dieſem Leben. 

„Ich bin bereits geſegnet,“ ſagte er. 

„Von wem?“ fragte Waller. 

„Von Heartman, dem Reverend, vorhin, als er uns 
unten am Flammenbild der Shen begrüßte. Da ſegnete 
er mich wohl mehr als zu dreien Malen.“ 

„Alſo war das Himmelreich ſchon hier, noch ehe ich es 
wußte, und es iſt mir darum leicht begreiflich, daß ich nun 
plötzlich benedeien will, wo ich, der frühere Eiferer, nur 
maledeien konnte. Doch immer komm! Ich ſegne dich 
trotzdem, nicht um etwas zu erfüllen, was ſchon erfüllt 
worden iſt, ſondern wegen — — — meiner ſelbſt.“ 

Schon ſtreckte er ſeine beiden Hände aus, da erklang 
von hinten her eine zornige Stimme: 

„Halt ein, Abtrünniger! Du willſt ſegnen, wo Elias 
einſt ohne alle Gnade ſchlachtete! Biſt du toll — — —? 
Verrückt geworden — — —2 Apoſtat — — —? Dann 
gehe ein zur Hölle!“ — — — 

Es war Dilke. Er ſchritt heran, hoch aufgerichtet, den 
Kopf im Nacken, mit zuſammengekniffnen Lippen und 
funkelnden Drohaugen, wie einer, der ſich naht, um 
ſchreckliches Gericht zu halten. Ohne daß er es merkte, 
folgte ihm der Sejjid, der ihn nicht aus dem Auge ließ. 
Wohl über zehn Schritte von Waller entfernt blieb Dilke 
ſtehn und ſagte, indem er eine wegwerfende Hand⸗ 
bewegung machte: 

„Da liegt es nun, das Chriſtentum der Wallerſchen 
Familie! Eine Schande für alle, die ſich die Mühe gaben, 
es zu errichten, und dann im Stolz auf dies Werk als Heilige 
ſich in die Grube legten! Ich ſchaue hin und ſchäme mich 
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des Namens, den ich trage. Dieſes Angeſicht, das hier 
vor mir — — — mir — — — mir — — —“ 

Das Wort erſtarb ihm auf den Lippen, langſam, immer 
ſchwächer werdend. Zuerſt hatte er ſeinen Oheim vom 
Hintergrund des Saales aus geſehn; jetzt richtete er ſein 
Auge aus der Nähe auf ihn, und da war es, als ob ihm bei 
dieſem Anblick die Sprache verlorengehen wolle und 
mit ihr noch vieles andre. Sein Geſicht veränderte ſich. 
Seine Augen wurden ſtarr. Sein Mund öffnete ſich, 
wie bei jemand, der taub iſt und doch etwas hören will. 
Seine Hände fielen nach unten und ſpreizten die Finger 
aus — — — aber ich konnte ihn nicht weiterbeobachten, weil 
nun Waller meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 

Tſi und Fang, die beiden Arzte, waren zu ihrem Kranken 
getreten, als ſie erkannten, daß ihm jetzt die befürchtete 
Aufregung nicht mehr erſpart werden könne. Warum 
ſahen ſie beide ſo unerbittlich aus? Warum hielt beſonders 
Tſi beide Fäuſte geballt? So entſchloſſen ſieht nur der aus, 
dem ein Kampf auf Leben und Tod bevorſteht. Ich ahnte es. 
Es galt geiſtiges Leben und geiſtigen Tod. Und auch die 
andern traten dem Eingedrungenen gegenüber zuſammen, 
als ob ſie deutlich fühlten, daß ihnen von ihm aus ſchwerer, 
innerlicher Schaden drohe. 

Waller war vorher in guter Stimmung und wohl geweſen. 
Dann hatte ihn das laute und längere Sprechen etwas 
angegriffen. Jetzt ſchien ein doppelter Einfluß über ihn zu 
kommen, ein ſtärkender und ein ſchwächender, einer, der 
ihn heben und einer, der ihn niederdrücken wollte. Sein 
Geſicht fiel plötzlich zuſammen, ſo daß er ausſah wie in den 
ſchlimmſten Tagen ſeiner Krankheit. Seine Augen wurden 
ſtier; ſein Mund öffnete ſich, und ſeine Hände und Finger 
ſpreizten ſich genau wie bei Dilke. Aber mit kräftiger 
Stimme und in entſchloſſenem Ton ſagte er: 
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„Ich muß mich aufrichten — — — ich muß ſtehn— — — 
ſelbſt wenn ich wieder zuſammenbrechen würde — — —! 
Ich bin kein Waller mehr — — —! e mich! — — — 
ich bitte euch.“ 

Ich warf einen fragenden Blick auf Fang und Tſi. Beide 
nickten zuſtimmend. Nun nahm ich Waller unter den Armen, 
hob ihn vom Lager, ſtellte ihn aufrecht hin und lehnte ihn 
an mich feſt. Mary ſchob ſchnell ihren Sitz heran und 
ſchlang ihre Arme ebenſo um den Vater. So ſtand er auf⸗ 
recht, ohne daß er fallen konnte; beide einander gegenüber. 

Das war ein eigenartiger, beängſtigender, für den 
Seelenforſcher freilich feſſelnder Zuſtand. Der eine hatte 
beinahe denſelben Geſichtsausdruck wie der andre. Das 
geiſtig Bewußte trat zurück, faſt zuſehends, möchte ich ſagen; 
die Sicherheit wich aus den Blicken, und die Stimme 
Wallers klang ungewiß und doch auch energiſch, als er 
jetzt in unterdrücktem Ton ſagte: 

„Es ſoll mich jemand verlaſſen und will doch nicht. 
Ich werde ſchwächer — — —. Wer ſteht da drüben, wer? 
Ich fühle, daß ich es war — — — und dennoch bin ich hier.“ 

Drüben ſprach der andre mit grinſendem Geſicht: 

„Da nimmt er alle Kraft zuſammen und wird doch 
nur von andern aufgerafft. Aber wer — — — wer iſt — — 
— wer ſpricht — — — holla! Ich bin ja doch nicht er! 
Bin ich es etwa, der nun am Boden liegt, weil der da 
drüben aufgeſtanden iſt?“ 

Das letztre hatte er ſehr laut geſagt. Da rief ihm 
Waller ebenſo laut zu: 

„Wer biſt du? Sag es! Der Neffe oder der Oheim?“ 
Da antwortete Tſi ſchnell an des Gefragten Stelle be⸗ 
ſtimmt und ſcharf: 

„Beides iſt er, beides. Die beiden einzigen Waller, 
die es hier gibt, das iſt er! Er allein!“ 
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Als ich dieſe Worte hörte, ging es mir durch und durch. 
Ich hatte beinahe dasſelbe Gefühl wie damals, als mein 
Hadſchi Halef Omar bei den Dſchamikun im Sterben lag 
und der Uſtad die bereits fliehende Seele dadurch feſthielt, 
daß er ihn, genau ſo beſtimmt und nachdrücklich wie hier, 
bei allen feinen Namen und ſeinem Titel nannte). Wie 
ſonderbar! Hier in China dieſelbe Anſicht über Geiſt und 
Seele, wie damals dort in Perſien. 

Die Wirkung war eine ſofortige. Drüben erſcholl ein 
Schrei und auch hüben erſcholl ein Schrei. Dann ſtarrten 
ſie einander an, ohne Ausdruck in den Geſichtern und ohne 
Worte. Das war der entſcheidende Augenblick, der fürchter⸗ 
liche, entſetzliche! Sie ſtanden einander gegenüber: der aus 
der geiſtigen Nacht Kommende und der in die geiſtige 
Nacht Gehende! Konnten ſie aneinander vorüber? War 
es möglich, den faſt Geheilten wieder hinabzuzerren? 

„Vater, lieber Vater,“ bat Mary voll Angſt, indem ſie 
ſich feſt an ihn drückte. „Erlaubſt du, daß ich Mutter rufe? 
Bleib hier; bleib hier!“ 

Da ſuchte ſeine Hand nach ihr. Sie ergriff ſie und drückte 
ſie in wiederholtem Kuß an ihre Lippen. Das erlöſte 
ihn von den Augen ſeines Gegenübers. Er konnte den 
Blick von ihm losreißen und auf ſeine Tochter richten. 

„Mein Kind, mein liebes Kind!“ hauchte er, tief Atem 
holend. „Das war grad noch zur rechten Zeit; ich hörte 
dich kaum mehr, ſo weit war ich ſchon fort, wieder in die 
Heidentempel hinein. Schon hörte ich es wieder kniſtern 
und brennen. Da riefſt du mich zurück, du Seele deiner 
Mutter. Ich bin wieder da, bei dir. Aber es packt mich 
jemand an. Es iſt wie eine Fauſt, die mir im Kopf wühlt, 
um meine Gedanken mit falſchen zu vertauſchen: ein 
fremder, nur zu gut bekannter Geiſt.“ 

I Siehe „Im Reiche des filbernen Löwen“, Bd. III. 
May, Und Friede auf Erden 35 
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Er ſprach die letzten Sätze nachdrücklicher als die erſten. 
Dilke hörte ſie und rief ihm zu: 

„Ein Geiſt? Du Narr! Der Glaube iſt es, der Glaube, 
den deine Ahnen dir hinterlaſſen haben, damit die Heiden⸗ 
welt durch ihn bezwungen werde. Biſt du ein Mann, 
und haſt du Mut, ſo bekenne ihn! Ich frage dich: biſt du 
ein Waller oder nicht? Leben oder Tod — — —? Selig⸗ 
keit oder Verdammnis — — —? Wähle!“ 

„Ich bin ein Mann,“ antwortete Waller. „Ich fürchte 
mich nicht — — nicht vor dir und will — — will — — — 
will — — —“ 

Er wurde irr. Er vergaß, was er hatte ſagen wollen. 
Von drüben ſchauten zwei teufliſch funkelnde Augen zu 
ihm herüber, die ihn wieder faſſen wollten. Doch es kam die 
Rettung: Tſi flüſterte ihm zu: 

„Gebt Liebe nur, gebt Liebe nur allein! Beſinnt Euch, 
Sir; beſinnt Euch! Wißt Ihr es noch, wie das be⸗ 
ginnt?“ 

„Ja — — ja — — ich weiß es — — noch. Eben kommt 
es mir,“ antwortete Waller, indem ſein Geſicht wieder 
Seele, wieder ſelbſtändigen Ausdruck bekam. „Der Anfang 
iſt: Tragt euer Evangelium hinaus!“ 

Jetzt forderte ihn Tſi mit lauter Stimme auf: 

„So werft es ihm doch hinüber! Schleudert ihm dieſen 
Felſen zu, damit er ihn zerſchmettere!“ 

Dilke richtete ſich ſo hoch als möglich empor, breitete die 
Arme aus, ballte die Fäuſte und ſchrie: 

„Ja, wirf, du Knirps, du Sklave deiner Shen, die nichts 
als quieken kann, wenn ſtarke Geiſter ſprechen! Wirf zu! 
Dann aber faß ich dich.“ 

Waller griff mit der Linken nach der Hand ſeiner Tochter, 
breitete die Rechte aus, zum Zeichen, daß er ſprechen 
werde, und begann: 
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„Tragt euer Evangelium hinaus! 

Doch ohne Kampf ſei es der Welt beſchieden; 
und ſeht ihr irgendwo ein Gotteshaus, 

ſo ſtehe es für euch im Völkerfrieden! 

Gebt, was ihr bringt, doch bringt nur Liebe mit; 
das andre alles ſei daheim geblieben. 

Weil Liebe einſt für euch den Tod erlitt, 

will ſie durch euch nun ewig weiter lieben.“ 


Er hatte mit unſicherer Stimme begonnen, doch nach und 
nach klang es immer beſtimmter und klarer. Und das war 
es, was Tſi bezweckte. Grad an der Hand dieſer Strophen 
hatte Waller ſich während ſeiner langen Krankheit aus der 
Tiefe emporgefunden. Jetzt, da er wieder ſinken ſollte, 
jäh und ſchnell, war Tſi überzeugt, daß ſie ſich abermals 
bewähren würden. Es war merkwürdig, was für eine 
Veränderung mit ihm vorging, während er dieſe acht 
Zeilen ſprach. Er ſtreckte ſich; er ſchien höher zu werden. 
Er lag nicht mehr ſo ſchwer an meinem Körper; er wurde 
von Zeile zu Zeile kräftiger. Der Geiſt gewann ſchnell die 
Herrſchaft über den Körper zurück und verlieh ihm Kraft 
zum fernern Widerſtand. 

Ganz anders war das Bild, das ſich da drüben beim 
Gegner bot. Er hatte ſeine herausfordernde Poſe nur bis 
zum Wort „Völkerfrieden beibehalten. Bei den Worten 
bringt nur Liebe mit“ ließ er die ausgebreiteten Arme 
nieder. Die Geſtalt ſank zuſammen. Die Geſichtszüge 
begannen ſich zu verzerren. Und bei den letzten Worten 
nun ewig weiter lieben zog er die Schultern wie unter 
Schmerzen in die Höhe, fuhr ſich mit den Händen nach den 
Ohren und rief: 

„Lieben und nur immer lieben! Das iſt ja eben die 
Shen! Ich höre ſie ſchon von weitem, dieſe verdammten 
Pfeifen! Verflucht ſei dieſes unendliche Gequieke von Liebe! 
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Wenn das hier wieder beginnt und ſo weitergeht wie bisher 
jo mache ich es wie der Teufel dort auf dem Bild: ich ſtürz 
mich in den Abgrund und nehme meine „Hen“ mit mit 
Dann mögt ihr euch lieben, meinetwegen in Ewigkeit. 
ich habe dann meine Ruh.“ 

Er faßte ſich an der Bruſt und zerrte am Gewand herum, 
als ob er ſich ſelbſt zerfleiſchen wolle; aber Waller begann 
nun wieder: 

„Tragt euer Evangelium hinaus, 

indem ihrs lebt und lehrt an jedem Orte, 
und alle Welt ſei euer Gotteshaus, 

in welchem ihr erklingt als Engelsworte! 
Gebt Liebe nur, gebt Liebe nur allein; 
laßt ihren Puls durch alle Länder fließen! 
Dann wird die Erde Chriſti Kirche ſein 
und wieder eins von Gottes Paradieſen!“ 

Zu dieſer Strophe verhielt ſich Dilke anders als zu der 
vorigen. Er wartete mit ſeinen Einwendungen nicht, 
bis ſie fertiggeſprochen war, ſondern er brüllte mitten 
in die Zeilen hinein. 

„Lebt, lebt!“ ſchrie er. „Ich ſoll mein Evangelium 
leben! Während alle andern ihr Leben genießen, ſoll 
ich der einzige Heilige ſein, ein Anachoret, ein Büßer, 
der die Sünden der andern trägt; ich danke! — — — Alle 
Welt mein Gotteshaus — — — und dann jeder Menſch 
und jeder Mongole und Hottentott mein Bruder! Ver⸗ 
rückt! — — — Engelsworte! Zunächſt haben wir über 
etwas andres zu reden! — — — Liebe nur, Liebe allein, 
überall nichts als Liebe! Jetzt kommen ſie; jetzt ſind ſie da, 
die Quieker, die Ohren⸗ und die Nervenmörder! Wo ſoll 
ich hin?! — — — Chriſti Kirche — — — Gottes Paradies! 
Menſch — — Schuft, merkſt du denn nicht, daß du wahn⸗ 
ſinnig biſt, ein Idiot?! Hörſt du denn nicht, daß du ſchon 


r „ N ee 


— 549 — 


gar nicht mehr vernünftig reden kannſt? Wenn du nicht 
ſchweigſt, ſchlage ich dich nieder — — —!“ 

Er zog die Finger wie zu Krallen zuſammen und wollte 
ſich auf Waller ſtürzen. Aber Ti trat ihm entgegen, bohrte 
ihn mit den Augen feſt und wiederholte in ſchwer gewichtiger 
Weiſe: 

„Gebt Liebe nur, gebt Liebe nur allein! 
Laßt ihren Puls durch alle Länder fließen! 
Dann wird die Erde — — —“ 

Er kam nicht weiter; denn Dilke brüllte wutheulend 
auf: 

„Nun auch noch der — — der! Das iſt die Shen! Nun 


wohl, ſo mache ich es wie der Teufel: ich ſtürze mich in die 


Tiefe!“ 

Er rannte nach der Tür, nicht nach der hintern, durch 
die er gekommen war, ſondern nach der vordern. Als 
er ſie erreichte, blieb er ſtehn, drehte ſich nach uns um, 
kam eine Zahl von Schritten wieder zurück, bedächtig 
überlegend, und ſagte dann wie heimlich, aber doch fo, 
daß wir alle es vernahmen: 

„Wir ſind nämlich zwei Raufbolde, ein religiöſer und 
ein ziviliſatoriſcher. Der religiöſe bin ich; der ziviliſatoriſche 
iſt er. Ich bin der Oheim, und er iſt der Neffe. Ich heiße 
Waller und er heißt Dilke. Ich muß hinunter in den Schlund. 
Er weiß nichts davon, obgleich ich es euch durch ſeinen 
Mund geſagt habe; aber er muß mit. Schade um ihn. 
Er hätte ſo gut für mich gepaßt, wenn ich bleiben dürfte. 
Er war eine beſſere Waffe als dort der Alte. Den bin ich 


los — und er mich auch — — — für alle Ewigkeit!“ 


Als er dies geſagt hatte, nickte er uns auf eigenartige 
Weiſe zu, machte mit dem Arm eine Bewegung, die wir 
uns nicht deuten konnten, wendete ſich nach der Tür zurück 
und ging hinaus. 
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„Omar, ſchnell, ihm heimlich nach,“ befahl ich meinen 
Sejjid; „damit wir erfahren, ob er auch wirklich geh,, 
und wohin!“ 

Er folgte ihm. Ich ließ Waller nun wieder auf ſein 
Lager nieder, übergab ihn den beiden Arzten und wollte 
mich dann auch entfernen. 

„Wohin?“ fragte mich Tſi, von andern ungehört. 

„Auch hinaus,“ antwortete ich. „Mein Diener iſt viel⸗ 
leicht nicht genug.“ 

Obgleich ich mich ſehr beeilt hatte, waren ſeit Omars 
Weggang doch einige Minuten verſtrichen. 

Eben als ich draußen die Tür hinter mir zumachte, kam 
der Sejjid von der Treppe her, auf der mich Yin aus dem 
Garten des Ahnenſaals heraufgeführt hatte. 

„Nun?“ fragte ich ihn. „Schon wieder hier? Du ſollſt 
ihm doch folgen.“ 

„Das habe ich getan, Sihdi. Er iſt fort.“ 

„Wohin?“ 

„Hinaus, aus dem Schloß. Nun wird er die Straße 
hinabgehn nach dem Dorf. Ich konnte ihm da nicht folgen, 
weil es zu hell iſt; er hätte mich geſehen. Auch hatte ich keine 
Luſt, ihm über die Mauer nachzuſteigen. Wäre er durch 
das Tor gegangen, ſo könnte ich noch nicht wieder hier ſein. 
Aber er hatte es ſehr eilig und ſchwang ſich gleich über die 
Brüſtung hinaus auf die Straße.“ 

„Brüſtung? Wo iſt die Stelle?“ fragte ich. „Hier im 
Innern des Schloſſes führt doch keine Straße vorüber.“ 
„Gleich da unten, in dem Garten,“ antwortete er. 

„Wo du ſoeben herkommſt?“ 

„Ja.“ 

„Schnell, führe mich! Ich muß die Stelle ſehen!“ 

Er ſtieg mir voran, in den Garten hinab. Links ſah 
ich die Tür, durch die ich aus dem Ahnenſaal getreten war. 
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Rechts, ganz vorn, hatte ich dann geſtanden und über die 
Mauer in die ungeheure, ſenkrecht abfallende Tiefe hin⸗ 
untergeſchaut. Dahin ging Omar. 

„Hier iſt es,“ ſagte er. „Er mochte mich gehört haben, 
denn er machte ſehr ſchnell. Nachgeſehen habe ich ihm nicht, 
weil es hier an dieſer Ecke faſt vollſtändig dunkel iſt.“ 

„So danke Allah, daß du ihm nicht nachgeſtiegen biſt, 
lieber Omar!“ ſagte ich, indem es mir wie kalter Schauer 
durch die Glieder ging. „Da draußen iſt keine Straße, 
ſondern es gähnt ein Abgrund, in dem ein jeder, der hinunter⸗ 
ſtürzt, zerſchmettern muß. Dieſer Dilke iſt tot. Aber halte 
es geheim! Du darfſt nicht eher davon ſprechen, als bis 
ich es dir erlaube.“ 

Er ſchüttelte ſich vor Grauen, ſah ſtill zu Boden und 
fragte dann: „Sihdi, darf ich etwas ſagen?“ 

„Ja. Was?“ 

„Ich möchte gern wiſſen, was er nun eigentlich geweſen 
iſt, ein Offizier oder ein Miſſionar?“ 

„Ein Menſch war er; das mag dir genügen. Ein armer, 
unglücklicher Menſch, der falſche Wege ging und ſich darum 
hier in dieſen Schlund verirrte.“ 

„So gehe ich jetzt hinauf in die Kapelle, um für ihn zu 
beten. Darf ich das, obwohl er Chriſt geweſen iſt und ich 
Mohammedaner bin?“ 

„Wie du nur erſt noch fragen kannſt, Sejjid Omar? 
Das wundert mich.“ 

„Du wunderſt dich? Ich möchte — — — ah, ich weiß; 
jetzt fällt es mir ein. Ich gehöre ja zu unſrer großen Shen 
und darf darum für alle Menſchen nach Chriſti Gebot 
beten. Wie herrlich das iſt! Ich gehe alſo hinauf.“ 

Er begab ſich nach der Straße, die zur Kapelle führte. 
Ich aber ſtieg die Stufen wieder empor, um Tſi im Bilder⸗ 
ſaal zu melden, was ich erfahren hatte. Die Gruppen der 
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dort Anweſenden hatten ſich aufgelöſt, die Figuren der 
Bilder einzeln zu betrachten. Yin hatte ſich dem Ho⸗Schang 
zugeſellt, um ihm die Bedeutung deſſen, was er nicht be⸗ 
griff, zu erklären. Nur dort bei Waller gab es mehrere 
Perſonen. Zi ſtand mit Fang bei ihm und Mary. An feiner 
andern Seite hatte jetzt der Governor den Stuhl, auf dem 
ich vorher ſaß, eingenommen. Tſi ſah mir an, daß ich zu 
ihm wollte, und kam mir entgegen, damit niemand höre, 
was ich ihm zu ſagen hatte. Er nahm es ruhig hin, ohne ein 
einziges Wort der Verwunderung oder des Schreckens. 

„Das war die Löſung,“ ſagte er. „Es konnte nicht anders 
kommen. Daher meine Unerbittlichkeit gegen dieſen Ab⸗ 
geſchiedenen. Nur ſo ſchnell hatte ich es nicht erwartet. 
Zwei ſolche Raufbolde in einem einzigen Körper, das iſt 
zu viel.“ Und lächelnd fügte er hinzu: „Das iſt ſogar zu 
viel für ein Volk, für die Menſchheit. Und doch haben wir 
ſie Jahrtauſende lang ausgehalten und begünſtigt, dieſe 
beiden unverbeſſerlichen Händelſucher. Auch ſie haben 
zu verſchwinden in der Tiefe, wo das Licht für unſre Shen 
geboren wird. Denn, wiſſen Sie, was da unten liegt, 
wohin Dilke ſtürzte?“ 

„Etwa Ihr Elektrizitätswerk, wie ich aus Ihren Worten 
vermute?“ 

„Ja. Da fällt im ſich verengenden Felſenkamin das 
Waſſer in die ſenkrechte Tiefe und wird unten aufgefangen, 
um Licht zu erzeugen und dann die Gärten, Wieſen und 
Felder zu befeuchten.“ 

„Alſo iſt an eine Rettung Dilkes nicht zu denken?“ 

„Er iſt unbedingt tot. Wir brauchen nicht erſt zu forſchen. 
Bedenken Sie doch die Kraft des Sturzes und dann des 
Waſſerfalls! Wenn er nicht vollſtändig zermalmt und 
zerrieben wird, ſo hat das höchſtens, falls ſeine Leiche in 
das Werk gerät, eine kurze Störung des elektriſchen Stroms 
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zur Folge. Ich will aber trotzdem gleich den Verwalter 
und auch den Ti Pao) verſtändigen, weil man nicht hiervon 
reden, mich aber ſofort vom Ergebnis der Nachforſchung 
benachrichtigen ſoll.“ 

Er eilte fort, um das, was er geſagt hatte, auszuführen, 
wobei er dem oberſten Tiehu-Tfe?) begegnete, der in chine⸗ 
ſiſchem full dress hereintrat, um mit lauter Stimme zu 
melden, daß das Mahl des Abends angerichtet ſei. Yin 
kam ſofort herbei, hing bei dem Governor ein und gab das 
allgemeine Zeichen, ihr zu folgen. Als ſie beide an mir 
vorübergingen, rief er mir zu, indem ſein Geſicht vor Wonne 
ſtrahlte: 

„Da, ſchaut her, Charley! Die Wette habe ich verloren, 
aber meine Yin dafür gewonnen und die ganze herrliche 
Shen dazu! Ich tauſche mit keinem Menſchen, nicht einmal 
mit Euch.“ 

Waller hörte das. 

„Auch ich habe gewettet und verloren,“ ſagte er, „aber 
noch viel mehr gewonnen, als dieſer prächtige Governor. 
Nun werde ich wohl nach meinem Zimmer geſchafft?“ 

Er ſah Fang bittend an. 

„Nein,“ antwortete dieſer. „Es iſt bereits ein Sitz für 
Euch bereitet. Könnt Ihr auch nicht mit eſſen, ſo ſollt 
Ihr doch alles ſehen und hören und Euch mit uns freuen. 
Euer Platz iſt zwiſchen Ti und Miß Mary. Fu hat das 
ſo gewünſcht.“ 

Waller verſtand gar wohl, was dieſe Anordnung des 
hohen Reichsbeamten für ihn und Mary zu bedeuten 
hatte. Er lächelte mir glücklich zu und ſagte: 

„Verzeiht mir, Sir, daß ich Euch dasſelbe ſage, wie 
der Governor! Ich tauſche mit keinem Menſchen, nicht 
einmal mit Euch.“ 


i) Dorfälteſten ) Koch 


— 554 — 


Dann wurde er hinübergetragen. 
Nun ließ ich die Gäſte an mir vorüber und folgte erſt 


dem letzten von ihnen, war aber dennoch nicht der allerletzte; 


denn unterwegs kam Tſi noch hinter mir her. Er hatte in 
Beziehung auf Dilkes Leiche die nötigen Weiſungen ge⸗ 
geben. 

Es wurde in dem großen, vielfenſtrigen Raum geſpeiſt, 
den man im alten Heimatſchloß den Bankettſaal nannte; 
hier aber war er ein Blumenſaal im entzückendſten Sinn 
des Wortes. Es wurde uns da die Freude zuteil, die Mutter 
und den Oheim unſrer Din ſchon jetzt zu ſehn. Sie hatten 
ſich entſchloſſen, nicht erſt bis zum letzten Tee zu warten. 
Raffley fragte mich, ob ich wohl gern zwiſchen dieſen 
beiden ſitzen möchte, und es verſteht ſich, daß ich beſonders 
um dieſe Ehre bat. 

Der Oheim war ein Gelehrter; aber ſein Wiſſen war 
nicht nur aus Büchern, ſondern noch vielmehr aus dem 


praktiſchen Leben geſchöpft. Er wurde ſehr bald mitteilſam 


bis zur liebenswürdigſten Aufrichtigkeit. Die Mutter war 
eine Seele. Den Hauptgegenſtand des Geſprächs zwiſchen 
uns dreien bildete der Ahnenkultus, und je mehr ich auch 
hier wieder Aufklärung über ihn bekam, deſto mehr taten 
mir die oberflächlichen Menſchen leid, die ſo falſche Anſichten 
über ihn haben. Übrigens erfuhren wir unter der Hand, 
daß der Ho⸗Schang nach Tiſch das kaiſerliche Schreiben 
überreichen werde, das er ſchon in Shen⸗Fu hatte übergeben 
wollen. Er hatte die richtige Zeit hierfür wegen Dilfe ver- 
ſäumt, und nun gebot ihm der Gebrauch, bis nach der Abend⸗ 
tafel zu warten. 

Die Speiſenfolge mochte bis zur Hälfte vorüber ſein, 
da trat eine feſſelnde Unterbrechung ein. Die große Tür 
wurde geöffnet, und es kamen zwölf mit Blattgewinden 
und Blumen geſchmückte Chineſen anmarſchiert, an ihrer 


Spitze mein Sejjid Omar, vollftändig in grünes Gerank 
und vielfarbige Blüten gehüllt, in der Hand einen langen 
Stab, an deſſen Spitze eine Anzahl Arekanüſſe hingen 
und über ihnen eine weiße Pappe mit dem Zeichen „Shen“. 
Er ſtellte die Chineſen in einer Reihe quer vor uns auf, 
nahm eine ſehr eindrucksvolle Haltung an, ſchwang den 
Stab einigemal hin und her und begann, teils arabiſch, 
teils engliſch, malaiiſch und chineſiſch, wie es ihm grad auf 
die Zunge kam, folgendermaßen zu ſprechen: 

„Wir find eine Abordnung von Aufwpieglern und 
Empörern. Wir wollten einen großen Aufruhr machen, 
aus dem aber nichts geworden iſt. Denn als der Ho⸗Schang 
ſeine Rede auf dem großen Platz in Shen-Fu gehalten 
hatte, da wurden plötzlich alle geſcheit, die dumm geweſen 
waren. Das darf aber bei einem richtigen Aufruhr 
nicht ſein, und darum wurde es eben keiner. Die Fremden 
aus dem Abendland hatten uns über die große, menſchen⸗ 
freundliche Shen belogen. Sie hatten ſich ſogar luſtig 
über ſie gemacht und ſie als eine Albernheit bezeichnet, 
die bei ihnen nicht vorkommen könne. Aber hier bei euch 
erkannten wir dies als eine große Lüge. Darum bereuten 
wir es, dieſen Fremden unſer Vertrauen geſchenkt zu haben. 
Wir beſchloſſen, euch um Verzeihung zu bitten, und wählten 
hierzu aus unſrer Mitte eine Geſandtſchaft von zwölf Män⸗ 
nern aus. Sobald wir uns gewählt hatten, gingen wir 
aus dem Dorf herauf nach dem Schloß. Aber als wir es 
erreichten, war unſre Macht zu Ende, denn wir bekamen 
Angſt und fürchteten uns, vor euch zu erſcheinen. In dieſer 
Not waren wir ſo glücklich, mich zu finden, weil ich grad 
von der Kapelle herunterkam und dabei an uns vorüberging. 
Wir faßten Mut und fragten mich nach euch. Ich aber 
antwortete uns ſehr freundlich und bereitwillig, weil ich 
doch zur Shen gehöre. Ich erteilte uns den beſten Rat, 
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den es gab. Ich ſagte uns, daß ich der einzige Mann ſei, 
der uns Hilfe bringen könne, weil ich ſo gut chineſiſch rede. 
Ich machte uns dieſen Stab des Friedens und der Verzeihung, 
und wir ſchmückten mich mit Blättern und mit Blumen. 
Dann führte ich uns hierher. Seit ich zum Rädelsführer 
der Verſchwörer ernannt worden bin, haben wir neuen 
Mut gewonnen, und ich bitte um die Erlaubnis, meine 
Rede halten zu dürfen, damit ich ſagen kann, was wir 
von euch und von der Shen uns wünſchen.“ 

Dieſe Einleitung machte einen ſo vorzüglichen Eindruck, 
daß man ihm zurief, er ſolle nur ſo ſchnell als möglich 
anfangen. Nun hielt er uns eine Rede, die ich trotz ihrer 
Mängel als ein kleines Meiſterſtück bezeichnen möchte. 
Ja, es iſt wahr, wir kamen aus dem Lächeln über ſeine 
eigenartige Ausdrucksweiſe nicht heraus, aber auch nicht 
aus der tiefen Rührung, in der er uns ohne Unterbrechung 
feſtzuhalten wußte. Sie hätten keinen beſſern Dolmetſcher 
ihrer Reue, ihrer Umkehr und ihrer guten Vorſätze finden 
können, dieſe ſogenannten Aufrührer und Empörer. Daß 
ſie einſahen, verführt worden zu ſein und üble Vorſätze 
gehabt zu haben, das brauchte uns nicht zu wundern; denn 
ſie waren denkende Menſchen. Aber ſie ließen uns bitten, 
ſich oben an der Kapelle verſammeln zu dürfen, wo der 
Reverend im Namen der Shen zu ihnen ſprechen und 
ihre Sünden verzeihen möge. Nach der Urſache dieſes 
Wunſches gefragt, ließen fie durch den Sejjid erklären, 
ſie ſeien aus Feinden in Freunde der Shen verwandelt 
worden, ſie möchten aber noch mehr werden, nämlich 
Mitglieder; dies ſei jedoch ohne vollſtändige Vergebung 
nicht möglich, und hierzu ſei nicht ein gewöhnlicher Mann, 
ſondern ein Prieſter erforderlich. 

Der Reverend fragte bei Fu und John mit einem Blick an. 
Beide nickten. Darum gab er den Bittſtellern den Beſcheid: 
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„Der Tag der Feindſchaft gegen uns iſt faſt vorüber. 
Nur eine Stunde noch, dann iſt es Mitternacht. Bringt 
eure Leute um dieſe Zeit des Schrittes in das Neue her! 
Ich will mit einem Gotteswort beim Klang der Orgel 
euch hinüberleiten. Ihr ahnt den beſſern Morgen. Aber 
ihr ſollt ihn nicht bloß ahnen, ſondern erleben. Jetzt geht!“ 

Kaum hatten ſie ſich entfernt, fo wurde Fu abgerufen. 
Es ſei ſoeben ein Pao⸗Chin⸗Titi) mit einem kaiſerlichen 
Schreiben angekommen. Er kehrte erſt nach einiger Zeit 
zurück, da dieſer Mann in gebührender Weiſe empfangen 
werden mußte. Sein Geſicht war ernſt. Man ſah ihm an, 
daß es ſich um eine ſehr wichtige Sache gehandelt hatte. 
Er hielt das Schreiben in der Hand, ging nach ſeinem Platz, 
ſetzte ſich aber nicht, ſondern blieb ſtehen und ſagte, während 
aller Augen an ſeinen Lippen hingen: 

„Dieſer erſte Tag der Shen ſchließt für mich ernſt und 
ſchwer. In meiner Hand liegt hier das Schickſal ganzer 
Völker. Wir alle ſind einander eng verwandt. Es iſt alſo 
nicht nötig, daß ich ſchweige. Ihr ſollt das Schreiben hören, 
Wort für Wort.“ 

Er faltete es auseinander und fügte zur Vorbereitung 
hinzu: 

„Wir hörten vorhin jagen: ‚der Tag der Feindſchaft 
gegen uns iſt faſt vorüber. Nur eine Stunde noch, dann 
iſt es Mitternacht‘. Ich aber weiß: der Tag der Feindſchaft 
iſt noch nicht vorüber. Vielleicht iſt es noch weit bis Mitter⸗ 
nacht. Hört, Freunde, was ich leſe!“ 

Wie geſpannt wir waren! Er hob das Schreiben zur 
Augennähe empor und begann. Aber kaum erklangen die 
erſten Worte, ſo erſchallte vom Tal herauf und von allen 
Seiten her ein vieltauſendſtimmiger Schrei des Schrecks, 
in den auch wir einſtimmten. Es war plötzlich vollſtändig finſter 
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um uns. Wir eilten an die Fenſter. Das Zeichen des 
Chriſtentums war verlöſcht, das herrliche Kreuz, ſo hoch 
es war, und in ſeiner ganzen Breite! Kein Flämmchen 
war mehr zu ſehen. Doch unten, im Tal, da leuchtete noch 
immer wie vorher der ſtille, milde Glanz der ‚Menfchlich- 
keit“ im Zeichen unſfrer Shen. Und droben in der Höhe 
ſtanden auch die drei andern Symbole, die nicht elektriſches 
Licht beſaßen, noch in ihrer vollen Klarheit. Nur das 
Kreuz war finſter geworden, weiter nichts. Wie ein dumpfes 
Brauſen ſtiegen die Stimmen dertief unter uns verſammelten 
Menſchheit zu uns empor, und auch unſre Lippen öffneten 
ſich, um nach der Urſache dieſer plötzlichen Verfinſterung zu 
fragen. Tii war mit mir ans Fenſter gekommen. Er beugte 
ſich hinaus, ſchaute hinab, wendete ſich dann wieder nach 
dem Saal zurück und ſagte: 

„Die Leiche eines aus dem Paradies Geſtürzten fiel 
in das Licht; da dunkelte es für einen Augenblick. Jedoch 
verlöſchen kann es nicht für immer, weil es ja Licht aus 
ewiger Quelle iſt.“ 

Hier erklang die Stimme Marys, feiner Braut: 

„Stürzte wirklich jemand ab? Oder ſprichſt du nur 
im Bild?“ 

„Nehmt es als Bild, bis wieder Licht geworden iſt!“ 
antwortete er. „Nur Leichen ſind es, die Dunkelheit ver⸗ 
breiten; im wahrhaft Lebenden gibts keine Finſternis. 
Welche Botſchaft haſt du empfangen, Vater? Sage ſie 
uns im Dunkeln, da dir das Licht genommen wurde, ſie 
vorzuleſen!“ 

Da antwortete Fu; und das, was er ſagte, klang wie 
aus der Tiefe eines noch unenthüllten Geheimniſſes heraus: 

„Mein Sohn, du haſt ſoeben Großes geſprochen, und 
weil es um mich finſter iſt, bin ich ſo kühn, es zu wieder⸗ 
holen: Die Leiche eines aus dem Paradies Geſtürzten 
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fiel in das Licht; da dunkelte es für einen Augenblick, und 
dieſer Augenblick iſt unſer Erdenleben; da herrſcht nun die 


Verweſung dieſer Leiche. — — — Meine Brüder, es 
gibt — — — Krieg!“ 

„Wo — — wo?“ rief es rundum. 

„Hier — — bei uns — — im Land unſrer Shen! Der 


Bote brachte mir die Trauerkunde. Fragt nicht, weshalb, 
und fragt auch nicht, mit wem? Ich aber frage im Namen 
der Menſchheit . „dieſes tiefe Dunkel, in dieſe Finſternis 
hinein: — — — 

Er kam nicht dazu, weiterzuſprechen; denn plötzlich 
wurde es wieder hell, faſt heller, als es vorher geweſen 
war. Die Leiche des verunglückten Dilke war, ob durch 
Naturkraft oder durch Menſchenhand, das ließ ſich jetzt 
nicht ſagen, beſeitigt worden, und ſofort kehrte das Licht 
zurück. Von neuem ſtand das Kreuz in weithin leuchten⸗ 
der Glut, und überall ertönten jubelnde Stimmen, ſeine 
Rückkehr zu begrüßen. Bei ſeinem Licht ſahen wir die 
Scharen der Menſchen, die aus dem Dorf hinauf nach der 
Kapelle zogen. Das waren nicht nur die bekehrten Anhänger 
der Fan⸗FJan, ſondern Hunderte und aber Hunderte mehr, 
die ſich ihnen angeſchloſſen hatten. 

„Noch habe ich die Frage nicht ausgeſprochen, ſo iſt 
ſchon die Antwort da!“ rief Fu. „Ich hoffe, daß wir alle 
ſie verſtehn. Ziehn wir jetzt mit nach der Kapelle! Dort 
fließt uns die Quelle des Lichts, das zwar verdunkelt wer⸗ 
den, doch nie verlöſchen kann.“ 

„Ja, ſteigen wir mit hinauf!“ ſtimmte der Ho⸗Schang 
bei. „Nicht hier, ſondern dort oben iſt der rechte Platz, 
die kaiſerlichen Worte zu verleſen, die ich euch mitzuteilen 
habe. Sie ſichern euch die allerhöchſte Gnade und den 
allerhöchſten Schutz; das ſollen alle hören, die ſich jetzt 
dort verſammeln. Wir feiern heut den Shen⸗Ta⸗Shi, 
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den großen Tag der Shen; doch reicht er über Tag und 
über Nacht, geht über Monden, über Sonnen hin und 
wird auf Erden nie und nimmer enden.“ 

Der alte, ehrwürdige Reverend faltete die Hände und 
ſprach: 

„Die allerhöchſte Gnade und der allerhöchſte Schutz! 
Im Sinn unſrer Shen alſo die Gnade und der Schutz 
des Allmächtigen und Alliebenden, bei dem es ewig Frieden 
gibt, ſelbſt wenn des Krieges Ruf hier bei uns Törichten 
ſogar am ‚großen Tag der Menjchlichkeit‘ erklingt. Hinauf 
zu ihm, zu unſrer Kapelle! Gleich iſt es Mitternacht; ſie 
ſoll uns betend — dankend — hoffend finden!“ — — — 
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